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      Sheridan, meine Freude,

    


    
      und

    


    
      Henning, meine ewige Liebe

    

  


  


  Kapitel 1


  Miki.


  Ich stutze und hebe den Kopf, dann stoße ich mich von dem Maschendrahtzaun ab, der das Schulgelände einfasst. Meine Freundinnen sitzen ein paar Meter von mir entfernt im Schneidersitz auf dem Rasen unter der gewaltigen Eiche, die wir als unser Eckchen des Schulgeländes beanspruchen.


  Die Glenbrook Highschool hat wirklich Unmengen von Sportplätzen: zwei Softball- und zwei Baseballfelder, fünf Tennisplätze, eine Leichtathletikanlage, eine separate Diskus- und Hammerwurfanlage, vier Mehrzweckplätze und das Footballfeld mit der Tribüne für eintausend Zuschauer. Unser Stammplatz liegt am Rand eines Mehrzweckplatzes. Meine Freundinnen haben ihn wegen der ausgezeichneten Sicht auf die Laufbahn und die Tennisplätze ausgesucht. Sie beobachten gerne Jungs in kurzen Hosen.


  Wir sind so ziemlich jeden Tag nach der Schule hier. Auf jeden Fall an Tagen, an denen Leichtathletik stattfindet. Keine Leichtathletik heute, nur ein einzelner Junge dreht seine Runden.


  Miki.


  Da ist es wieder, ein Junge sagt meinen Namen. Als würde er mich kennen. Als erwartete er, dass ich ihm zuhöre.


  Ich erkenne die Stimme nicht, und den Sprecher kann ich nicht sehen. Letztes Jahr folgte so ein gruseliger Typ einem Mädchen aus meiner Klasse nach Hause. Ich hoffe, ich habe mir jetzt nicht auch so einen Schatten zugelegt. Bei diesem Gedanken läuft mir trotz der Spätnachmittagssonne, die mir warm ins Gesicht scheint, ein kalter Schauder über den Rücken. Ich gehe ein paar Schritte auf den Weg zu, der vom Schulzaun zur Straße führt– einer von mehreren, die von der Schule ausgehen wie die Speichen eines Rades. Eigentlich ist der Weg eher ein kleiner Park zwischen zwei Häusern, ein schmaler Asphaltstreifen, der von breiten Rasenstreifen eingefasst ist. An beiden Seiten stehen Bäume, deren Äste einen grünen Baldachin bilden. Es ist noch nicht richtig Herbst; bis die Blätter sich verfärben, dauert es noch ein paar Wochen.


  Ich schlendere zum Rand dieses kleinen Parks und bleibe ein paar Meter von meinen Freundinnen und etwa zehn Meter von der Straße entfernt stehen.


  Auf dem Weg ist niemand.


  Aber irgendjemand hat meinen Namen gesagt.


  Von hier aus kann ich eine Handvoll kleiner Kinder sehen, die von dem Verkehrshelfer vor der Oakview-Grundschule eine Ecke weiter über die Straße geführt werden. Ich beobachte sie ein paar Minuten, bis alle Kinder die Straße überquert haben und der Verkehrshelfer sich anschickt zu gehen.


  »Miki!« Diesmal ist es meine beste Freundin Carly Conner, die meinen Namen ruft. Sie liegt auf dem Rasen, die langen Beine an den Knöcheln überkreuzt, einen Ellbogen aufgestützt, und die mit Nummer elf, »Sehr helles Blond«, gefärbten Haare fallen ihr wie ein geschmeidiger Vorhang bis knapp über die Schultern. Diese Farbe gefällt mir besser als die im letzten Monat: Nummer100, »Platinblond«.


  Mit meinen einssiebenundsechzig bin ich einen Hauch größer als Carly. Meine Haare sind ebenso dunkel, wie ihre hell sind. An meinen Gesichtszügen zeigt sich, dass der Vater meiner Mutter japanischer Abstammung war– ein Nisei, ein japanischer Amerikaner der zweiten Generation–, aber die Farbe meiner Augen, ein einzigartiges Tiefblau, habe ich von der Mutter meines Vaters. Jedes Mal, wenn jemand zu mir sagt, ich sehe »exotisch« aus, muss ich dem Drang widerstehen, ihm ans Bein zu treten.


  Carlys Augenbrauen wandern in die Höhe. Zwischen uns schwebt eine unausgesprochene Frage: Warum bist du da drüben anstatt bei uns?


  Ich öffne den Mund, doch bevor ich antworten kann, fragt Deepti Singh: »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen gesehen?«, frage ich zurück. Mein Tonfall ist ein bisschen schroff, weil ich denke, sie weiß etwas über den Jungen, der meinen Namen ruft.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fährt Dee mich im selben Moment an, in dem Carly sich aufrichtet und sagt: »den Neuen«.


  Dann mischt Kelley Zimmer sich ein: »den unglaublich scharfen Neuen«, und ich begreife, dass wir über völlig verschiedene Dinge reden.


  Dee verschränkt die Arme und presst die Lippen aufeinander. Gekränkt. Ich seufze. Carly wirft mir einen Blick zu: Sei nett. Sie ist ein mittleres Kind. Unsere Friedensstifterin.


  »Woher weißt du, dass er scharf ist?«, frage ich, mehr um Dee zu besänftigen als aus aufrichtigem Interesse.


  Es funktioniert. Sie hebt den Kopf und sagt: »Wir haben es von Sarah gehört. Sie hat ihn gesehen. Mehr oder weniger. Jedenfalls sein Profil.«


  »Ich habe mehr als sein Profil gesehen«, sagt Carly gedehnt. Sie weiß genau, welche Knöpfe sie bei Dee und Kelley drücken muss. »Ich habe in der letzten Stunde die Anwesenheitsliste für MsSmith ins Büro gebracht, und er kam rein, als ich gerade wieder ging. Wir standen praktisch Brust an Brust.«


  Ich presse die Lippen zusammen, denn ich vermute stark, dass Carly ein bisschen übertreibt. Sie hat ihn im Büro wahrscheinlich nur gesehen, aber ihre beschönigte Version ergibt eine viel bessere Geschichte.


  »Und?«, fragt Dee.


  »Sagen wir einfach, für seine Arm-Muckis…« –Carly streicht mit den Fingerspitzen über ihren Bizeps– »bräuchte er einen Waffenschein.«


  Ich schnaube, als ich diesen veralteten Ausdruck höre. Carly wirft mir einen Blick zu und wackelt mit den Augenbrauen. Natürlich drückt sie bei Dee sämtliche richtigen Knöpfe, und Dee springt darauf an.


  »Oh. Mein. Gott.« Dee reißt die Augen auf und klatscht in die Hände.


  »Beschreibe ihn. Ganz genau«, verlangt Kelley.


  Carly holt ein Feuerzeug aus ihrem Rucksack und betätigt es. Die Spitze ihrer Zigarette leuchtet rot auf. Bei diesem nur allzu vertrauten Anblick dreht sich mir der Magen um. Ein weißer Rauchkringel schwebt zwischen ihren Lippen hervor, und ich sehe weg, bevor ich etwas sage, was ich bereuen würde.


  Sie kennt meine Geschichte, aber sie raucht trotzdem. Eine Moralpredigt würde daran auch nichts ändern. Wahrscheinlich würde sie dann erst recht auf stur schalten. Das kenne ich schon, ich habe es versucht, als sie ihre Emo-Phase durchmachte, dann ihre Mehrfach-Piercing-Phase, dann ihre Alk-Phase– die mit einer Pfütze Erbrochenem direkt vor Direktor Murrays Büro, einer Woche Ausschluss vom Unterricht und einem Monat Hausarrest endete.


  Ich habe die ganze Zeit über zu ihr gehalten.


  Sie hat in schlimmeren Zeiten zu mir gehalten.


  Miki.


  Ich schnappe nach Luft und fahre herum, doch hinter mir ist niemand. Der einzige Junge in der Nähe ist der, der auf der Laufbahn seine Runden läuft, und er ist zu weit weg. Ich beobachte ihn eine Weile, seine kraftvolle Arm- und Beinarbeit, und ich weiß, was in ihm vorgeht: Endorphine werden ausgeschüttet. Das Läuferhoch. An fünf Tagen die Woche bin ich im Morgengrauen unterwegs, im Einklang mit mir, allein mit meiner Musik und dem Kick, den ich bekomme, wenn meine Füße gleichmäßig aufs Pflaster hämmern.


  Der Junge auf der Laufbahn wird langsamer. Bleibt stehen. Geht auf den Rasen und nimmt seine Wasserflasche. Er ist groß, dunkelhaarig. Auf diese Entfernung bin ich mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er sieht mich an. Und dann weiß ich, dass er mich ansieht, denn er nickt mir knapp zu.


  Luka Vujic. Vor etwa hundert Jahren waren wir Freunde, bis… wann? Mitte der vierten Klasse? Im letzten Jahr war er nicht auf der Glenbrook High– ich glaube, sein Vater wurde irgendwohin in den Westen versetzt. Jetzt ist er wieder da, und er hat sich verändert. Er ist nicht nur größer und schlanker geworden, sondern in seinen Augen sehe ich etwas, das vorher nicht da war. Jetzt fixiert er mich mit diesen Augen. Ich nicke zurück und drehe mich wieder zu meinen Freundinnen um.


  »Oh. Mein. Gott«, sagt Dee gerade. Sie reagiert auf alles gleichermaßen mit »O mein Gott«. »Ist das Luka?«


  Alle drehen den Kopf und sehen zu ihm hin.


  »Er ist so niedlich«, sagt Kelley.


  »So niedlich«, pflichtet Dee ihr bei. »Und so viel reifer als seine Freunde.«


  »Findest du?«, fragt Carly.


  Dee zuckt die Achseln. »Er rülpst nicht und macht keine Furz-Witze. Jedenfalls nicht in der Cafete.«


  Na, wenn das kein Beleg für Reife ist. Aber ich glaube, Dee hat recht. Luka ist ein lockerer, freundlicher Typ, aber er scheint sich immer ein bisschen abseits zu halten, auch in Gruppen.


  Carly beobachtet Luka eine Weile, und dann sagt sie: »Er ist nicht nur umwerfend. Er ist auch klug.«


  Wir starren sie an. So etwas beeindruckt sie normalerweise nicht. Sie ist eher der Typ Mädchen, der sich nur für hübsche Gesichter und jede Menge Muskeln interessiert, und wenn der Junge dann noch ein Auto hat, umso besser.


  »Was ist?«, fragt sie und reißt die Augen auf. »Das ist kaum zu übersehen. Er ist in meinem Chemiekurs, und er beantwortet quasi spielend jede Frage.« Sie lächelt affektiert. »Er sitzt neben mir, und es macht ihm anscheinend nichts aus, mir was zu erklären.«


  »Aber du bist doch gut in Chemie«, wende ich ein. »Was muss er dir denn da erklären?«


  Die drei sehen mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Dann kapiere ich es. »Okay. Es geht nicht um müssen…«


  »Es geht um wollen«, beendet Carly grinsend den Satz für mich. »Bis jetzt habe ich Luka für Chemie, Darnell für Spanisch und Shey für Mathe.«


  »Shey«, sagt Kelley und seufzt auf.


  »Du brauchst in keinem der Fächer Hilfe«, beharre ich.


  Alle drei verdrehen die Augen.


  »Doch«, sagt Carly und zieht die Augenbrauen hoch. »Wirklich.«


  »Ich hoffe, der Neue ist in allen meinen Kursen«, sagt Kelley. »War er heute in einem von euren?«


  »Wahrscheinlich hatte er noch keinen Unterricht«, sagt Carly. »Ich glaube, er hatte nur einen Termin bei Direktor Murray, als ich ihn heute Nachmittag im Büro traf.«


  »Da ging es bestimmt um Papierkram.« Kelley seufzt noch einmal. »Jetzt müssen wir bis Montag warten, bis wir erfahren, welche Kurse er hat.«


  Und schon schwatzen sie wieder über ihn und spekulieren darüber, inwiefern sein Stundenplan sich vielleicht mit ihrem überschneidet. Ich höre nicht richtig hin, aber ich schnappe die Worte scharf und altmodische Pilotensonnenbrille auf. Dann wechseln sie abrupt zu einem neuen Thema: dem Halloween-Ball. Bis dahin sind es noch mehrere Wochen, aber es dauert seine Zeit, sich ein gutes Kostüm zu überlegen. Ich habe mir zu meinem noch nicht viele Gedanken gemacht. Ich wünschte, ich könnte das. Ich wünschte, ich würde es für wichtig halten. Meine Freundinnen werden immer ganz aufgeregt, wenn es um Filme, Bälle und Shoppen oder so was geht; sie empfinden das alles so intensiv. Ich tue so, als ginge es mir genauso, und ich bluffe extrem gut, aber ich bin nicht wie sie. Seit fast zwei Jahren nicht mehr. Und das macht mich völlig fertig. Ich möchte einfach bloß wieder… normal sein.


  Ich stehe am Zaun und beobachte sie, so nahe bei ihnen, dass ich noch Teil ihrer Gruppe bin, und zugleich auch nicht.


  Diesmal läuft mir der kalte Schauder über den Rücken, bevor ich die Stimme höre.


  Miki Jones.


  Das wird ja immer besser. Er kennt auch meinen Nachnamen.


  »Was?«, flüstere ich und suche die Bäume, die Mülltonne, den Zaun ab. Jetzt bin ich verärgert. Er versteckt sich irgendwo. Man hört schließlich nicht einfach herrenlose Stimmen im Kopf. Aber meine Freundinnen sind ganz auf ihre Unterhaltung konzentriert, keine von ihnen bemerkt, dass da jemand meinen Namen ruft, und mir kommt der schreckliche Gedanke, dass ich vielleicht tatsächlich Stimmen höre wie dieser Typ in dem Film A Beautiful Mind– Genie und Wahnsinn.


  Diese Vorstellung gefällt mir gar nicht, und ich beschließe, es für einen Streich zu halten. »Macht’s Spaß?«, murmele ich, während ich mich langsam um mich selbst drehe, bis ich wieder zur Straße blicke. Der Verkehrshelfer ist fort. Es ist niemand in der Nähe. Außer…


  Da ist ein Mädchen, ein kleines Mädchen. Sie hockt auf der Straße, mitten auf dem Fußgängerüberweg. Was macht sie da? Hebt sie irgendetwas auf? Ich erwarte, dass sie aufsteht und weitergeht, und als sie das nicht tut, überkommt mich ein mulmiges Gefühl.


  Eine Erinnerung schießt mir durch den Kopf: Ich als Kind gehe über genau diesen Fußgängerüberweg, und auf der anderen Seite wartet meine Mutter mit einer Umarmung und einem Keks auf mich. Ich zucke zurück und begrabe das Bild, weil es zu wehtut, daran zu denken. Schmerz ist eines der beiden Gefühle, die ich immer noch messerscharf empfinde. Wut ist das andere. Alles andere ist gedämpft und fern, so, als wüsste ich, dass ich etwas empfinden müsste, auch wenn ich es nicht tue.


  Im Augenblick entscheide ich mich für Wut statt Schmerz. Dieses kleine Mädchen dürfte nicht dort sein. Jemand hätte sie nach der Schule abholen müssen. Sie hält den Kopf gesenkt und blickt nicht auf, als ich »Hey!« brülle, und dann noch einmal, lauter: »Hey!«


  Irgendetwas an ihr kommt mir bekannt vor…


  Mist. Das ist Janice Harpers kleine Schwester. Sie ist taub. Und Janice konnte sie nicht abholen, weil sie nachsitzen muss.


  Miki! Jetzt!


  Die Worte hallen in meinen Gedanken wider, aber ich habe mich schon in Bewegung gesetzt, bevor der unsichtbare Junge seinen Befehl zu Ende gesprochen hat. Denn da fährt ein Lastwagen –alt, rostig, viel zu schnell– in die blinde Kurve, beschleunigt noch und fährt in Schlangenlinien. Der Kopf des Fahrers ist gesenkt; er hält ein Telefon in der Hand. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er schreibt eine SMS.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Ich denke nicht nach. Ich renne einfach los. Meine Füße hämmern auf den Boden, aber ich fühle mich schwerfällig, träge, als liefe ich durch hüfthohes Wasser, und alles auf der Welt –auch ich– bewegte sich nur noch im Schneckentempo, bis auf diesen Lastwagen.


  Ich bin zu weit weg.


  Schneller. Ich muss schneller laufen.


  Jetzt kommt der Lastwagen aus der Kurve, er fährt mindestens doppelt so schnell wie erlaubt, und aus den offenen Fenstern dröhnt Musik.


  Ich schreie aus vollem Hals und bin im Nu heiser. Das Mädchen kann mich nicht hören. Sie kann mich nicht hören.


  Ich renne, so schnell ich kann, ich keuche, das Entsetzen treibt mich an. Und noch etwas. All die Wut und die Angst und die Trauer, die ich seit zwei Jahren unterdrücke, kochen in mir hoch und finden ein Ventil in der schwachen Hoffnung, dass ich diesmal unter Kontrolle habe, wie die Sache ausgeht, dass ich das Mädchen rechtzeitig erreichen kann.


  Jetzt bin ich am Bürgersteig. Ein einziger Sprung trägt mich über den Rasen und den Bordstein auf die Straße.


  Als mein Schatten auf sie fällt, blickt das Mädchen hoch, reißt die Augen auf, und ihr Mund rundet sich zu einem perfekten kleinen O. Sie macht Anstalten aufzustehen. Ein grässliches Quietschen ertönt, Reifen auf Asphalt: Der Fahrer hat uns entdeckt und tritt auf die Bremse. Der Lastwagen gerät ins Schleudern und kommt mit der Breitseite auf uns zu.


  Ich hechte mit ausgestreckten Händen auf das Mädchen zu. Mit den Handflächen treffe ich es an der Brust und schubse es, so kräftig ich kann.


  Mit einem Aufschrei fliegt sie nach hinten.


  Ich sehe alles außergewöhnlich scharf und klar, wie in einer Serie perfekter Schnappschüsse, die jeder eine Millisekunde einfangen. Ich sehe das Mädchen. Ich sehe ihre Tränen. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine verwischte Bewegung wahr, meine Freundinnen, die über den Bürgersteig auf uns zulaufen. Und noch jemanden, der an ihnen vorbeirast… Luka.


  Ich sehe den Lastwagen, der sich wieder dreht und jetzt mit der Schnauze auf mich zurutscht– so nahe, dass ich die Roststellen auf dem Kühlergrill erkennen kann–, und den Asphalt, der mir, flach und grau, entgegenkommt. Ich komme hart auf, schlittere über die raue Oberfläche und schürfe mir dabei Kleidung und Haut auf.


  Das Quietschen der Bremsen hört gar nicht mehr auf, und es riecht nach verbranntem Gummi. Ich reiße den Kopf hoch und versuche, aus dem Weg zu krabbeln, aber ich finde keinen Halt.


  Entsetzen schnürt mir die Kehle zu.


  Dann liegt eine Hand auf meinem Arm, hält mich so fest wie ein Schraubstock und reißt mich hoch.


  Luka.


  Er zieht. Ich ziehe. In entgegengesetzte Richtungen. Unser Tanz ist völlig falsch.


  Der Lastwagen fährt uns beide an.


  Plötzlich nehme ich alles, was passiert, separat wahr, so unglaublich das auch klingt. Der Aufprall lässt mich vornüberkippen. Dann werde ich in die Luft geschleudert. Ich fliege. Schreie. Bis ich auf dem Boden aufkomme und mir mit einem scheußlichen Ruck die Luft aus der Lunge gepresst wird.


  Ich spüre keine Schmerzen. Noch nicht. Nur den Schock und die Angst, die wie ein eisiges Messer ist.


  Geräusche tun mir in den Ohren weh. Ich höre meinen Namen. Leute schreien meinen Namen, immer wieder. Ich will ihnen sagen, dass es mir gutgeht, aber mein Mund gehorcht mir nicht, und ohne Luft in der Lunge kann ich auch keine Laute erzeugen.


  Ich drehe den Kopf und sehe das kleine Mädchen mit tränenüberströmtem Gesicht an der Straße stehen. Meine Freundinnen stehen neben ihr, sie schreien und strecken die Hände aus. Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Das Brausen in meinen Ohren übertönt, was sie sagen.


  Das Licht flackert, als würde jemand an einem Schalter herumspielen, nur dass wir uns im Freien befinden und es gar keinen Schalter gibt. Alles wird dunkel. Dann wieder hell. Der Lastwagen steht direkt vor mir, die rostige Chromstoßstange ist rot befleckt, wie mit Fingerfarbe oder Kirschsaft.


  Ich drehe den Kopf zur anderen Seite und sehe Luka. Sein Körper ist ganz verdreht und gebrochen, und unter ihm breitet sich eine Blutlache auf dem Asphalt aus. Seine Augen stehen offen. Sie sind tiefblau, leuchtend und klar wie ein arktischer See. Wie meine. Das ist mir noch nie aufgefallen; ich dachte, seine Augen wären braun. Seine Lippen bewegen sich. Ich kann nichts hören, aber ich glaube, er sagt: »Okay.«


  Er irrt sich. Nichts ist okay.


  Ich blicke an mir hinab, und mich überkommt eine Art distanziertes Grauen, weil ich einen Körper sehe, der meiner ist und zugleich auch nicht. Meine Glieder sind seltsam verrenkt. Splitter gebrochener Knochen ragen durch die Haut. Als ich versuche, mich zu bewegen, wird mir klar, dass ich deshalb keine Schmerzen habe, weil ich gar nichts spüre. Überhaupt nichts. Und egal wie sehr ich es versuche, ich kann außer meinem Kopf nichts bewegen.


  Ich bin zerbrochen, wie Luka. Zerbrochen und voller Blut.


  Dieser Gedanke ist irgendwie vage, so, als würde mir das nicht viel bedeuten.


  Ich rieche Zuckerwatte und Kekse. Ich rieche Metall und rohes Steak.


  Dann höre ich es wieder. Das Schreien. Aber es ist weit weg und wird schwächer. Es wird immer leiser, bis ich nur noch meinen eigenen Herzschlag höre, der immer langsamer wird. Langsamer.


  Noch langsamer.


  Lieg still. Lass es vorbeigehen, sagt der Junge in meinem Kopf.


  Klingt wie ein guter Plan.


  Ich warte auf den nächsten Herzschlag, aber er kommt nicht.


  


  Kapitel 2


  Ich schlage die Augen auf und sehe verschwommen Blätter und Äste und einen Himmel, der so blau ist, dass es wehtut. Dann kippt die Welt zur Seite und sackt ab, und ich kralle die Finger ins lange Gras und halte mich daran fest. Es dreht sich immer noch alles, aber wenn ich mich gut festhalte, werde ich wenigstens nicht runterfallen.


  Das Gras… es fühlt sich falsch an, aber ich kann nicht sagen, warum. Verwirrt versuche ich, mich aufzusetzen.


  »Warte. Lass es vorübergehen.« Eine Jungenstimme. Gelassen. Gebieterisch.


  Vertraut?


  Ich habe das Gefühl, ich sollte sie wiedererkennen. Ich glaube, da ist alles Mögliche, was ich wissen sollte– wissen würde–, wenn dieses Wissen sich mir nicht ständig entziehen würde. Aber ich kann nicht so recht den Finger darauf legen. Die Gedanken treiben davon, und mit einem Mal sehe ich wieder scharf.


  Die Farben hier sind zu grell. Zu blau. Zu grün. Sie verbrennen mir die Augen, brennen sich direkt durch bis in mein Hirn. Es tut so weh, dass ich die Augen schließen muss.


  »Lieg einfach still.«


  Klingt überzeugend. Der Boden fühlt sich an, als wollte er gleich wegsacken, und mein Kopf, als stünde er kurz davor zu platzen. Carly hat manchmal Migräne. Ich hatte noch nie eine, aber jetzt frage ich mich, ob sich das vielleicht so anfühlt. Falls ja, muss ich in Zukunft unbedingt mitfühlender sein.


  Carly. Meine beste Freundin. An sie erinnere ich mich… aber wo ich bin oder wie ich hierhergekommen bin, daran erinnere ich mich nicht.


  Die Angst regt sich in meinem Bauch. Aus Erfahrung weiß ich, wie leicht man von Angst in eine ausgewachsene Panik abgleiten kann.


  Ich lasse die Augen geschlossen, ich stelle mir einen Sandstrand vor und atme langsamer– durch die Nase ein, Luft anhalten, durch die Nase aus–, wie Dr.Andrews, mein Trauerbegleiter, es mich gelehrt hat. Ich habe das oft genug gemacht, um zu wissen, dass es funktioniert. In den letzten zwei Jahren habe ich es genutzt, um die Panik und die Sorgen zu betäuben. Das Problem ist, ich habe damit auch so ziemlich jedes andere Gefühl abgetötet. Alles hat seinen Preis.


  »…Punktestände…«, sagt ein Mädchen. Ihre Stimme klingt blechern und fern.


  »Nett… Mehrfachtreffer-Bonus…«, sagt ein Junge gleich darauf. Beide Stimmen sind mir fremd. Von dem, was sie sagen, höre ich immer nur Bruchstücke.


  Ich will die Augen öffnen und nachsehen, wer da redet, aber meine Lider sind so schwer. Ich fühle mich, als würde ich in einen trüben See hineingesogen und hörte die Worte durchs Wasser. Ich verliere den Faden des Gesprächs, aber dann sagt das Mädchen: »…hat es nicht geschafft…«


  »…egoistisches Arsch…«, entgegnet der Junge. »Hat uns alle ständig in Gefahr gebracht. Bleibt hinter uns und sahnt dann die ganzen Treffer ab… für den hat doch nur er allein gezählt, und wie er hier rauskommt…«


  »Trotzdem hat er es nicht verdient, zu…«


  »Er hat dich in Gefahr gebracht. Wenn du mich fragst, dann hat er es verdient…«


  Der Tonfall des Mädchens verändert sich, wird sanfter. »…Danke…«


  Die Unterhaltung wird immer leiser, bis ich nur noch meinen eigenen Herzschlag höre. Darauf konzentriere ich mich, nur darauf. Mein Herzschlag… Ich habe das Gefühl, dazu müsste mir irgendetwas einfallen. Meine Gedanken sind träge und verworren. Ich versuche, das Chaos in meinem Kopf zu sichten. Ich bin…


  In einem Übelkeit erregenden Sturzbach bricht die Erinnerung über mich herein. Das kleine Mädchen. Der Lastwagen. Das Blut. Deshalb fühlt das Gras sich falsch an. Weil ich in meiner Erinnerung zuletzt auf der Straße lag.


  Ich bin tot.


  Ich reiße die Augen auf. Keuchend versuche ich, mich aufzusetzen, aber mitten auf meiner Brust liegt eine Hand und hält mich am Boden fest.


  »Ich habe doch gesagt, warte. Lieg still.« Diese Stimme erkenne ich wieder. Das ist der Junge, die Stimme in meinem Kopf. Nur dass ich sie jetzt nicht im Kopf höre. Er hockt neben mir, sein Handballen liegt auf meinem Brustbein, seine gespreizten Finger deuten auf meine Kehle.


  »Bin ich im Himmel?« Die Worte sind heraus, bevor ich darüber nachdenken kann. Ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen.


  »Wohl kaum.« Er klingt amüsiert.


  Mein Blick wandert zu seinem Gesicht. Alles, was ich vielleicht sagen wollte, erstirbt mir auf den Lippen. Ich kann ihn nur anstarren.


  Sein Äußeres sollte im Augenblick eigentlich das Letzte sein, was mich interessiert. Aber es fällt mir trotzdem auf. Nicht weil er schön ist, obwohl er das ganz eindeutig ist. Er ist ungefähr in meinem Alter und hat den breitschultrigen, schlanken Körperbau, der die Blicke der Mädchen auf sich zieht. Seine langen Haare sind hellbraun, durchzogen mit goldenen und honigfarbenen Strähnen, und rahmen in kunstvoll zerzausten Stufen seine hohen, wie gemeißelten Wangenknochen ein. Doch der Teil seines Gesichts, der mich am meisten interessiert– seine Augen–, ist hinter einer verspiegelten, altmodischen Pilotensonnenbrille verborgen.


  Deshalb starre ich ihn an. Wegen dieser Brille. Ich fürchte, dass sie nicht real ist, dass nichts von alledem real ist.


  Mir fällt Carlys Beschreibung des scharfen neuen Schülers mit der Pilotensonnenbrille ein– einer Brille, wie dieser Junge sie trägt. Ich erschauere. Was, wenn ich gar nicht hier bin, wenn ich gar nicht auf der Erde unter einem viel zu blauen Himmel liege? Was, wenn ich bewusstlos in einem Krankenhausbett liege, mit Schläuchen und Drähten an Maschinen angeschlossen, und all dies nur meiner Phantasie und vagen Erinnerungen an Carlys Erzählungen entspringt?


  »Es ist real«, sagt er tonlos. Ich beobachte, wie sein Mund die Worte bildet. Er hat schöne Lippen. Die Unterlippe ist ein kleines bisschen voller als die Oberlippe.


  »Was…« Das Wort kommt als Krächzen heraus. Ich ziehe die Lippen in den Mund und lecke mit der Zunge darüber, dann versuche ich es noch einmal. »Kannst du meine Gedanken lesen?« Eine Möglichkeit, die ich normalerweise nicht in Betracht ziehen würde, aber dieser Tag entpuppt sich als alles andere als normal.


  Er lächelt, seine Lippen verziehen sich dabei kaum merklich, so dass ansatzweise ein langgezogenes Grübchen auf seiner rechten Wange sichtbar wird. »Nein, aber ich kann deinen Gesichtsausdruck deuten. Und ich mache das schon so lange, dass ich weiß, was die Leute normalerweise denken, wenn sie zum ersten Mal hier die Augen aufmachen.«


  »Was machst du schon so lange?«


  »Das hier.« Mehr sagt er nicht.


  Das Schweigen zieht sich in die Länge. Auch wenn ich seine Augen hinter den Brillengläsern nicht sehen kann, habe ich das Gefühl, dass er nicht mehr mich ansieht, sondern die Gegend absucht, nach… irgendetwas sucht. Aber ich kann mich selbst sehen– winzige, verzerrte Spiegelungen meiner selbst in den glänzenden konvexen Brillengläsern. Er beugt sich dichter zu mir, und mein Abbild wird schärfer. Meine Haut ist zu bleich, meine Haare zu dunkel. Durch den Kontrast sehe ich aus wie ein Goth.


  Er lächelt wieder. Diesmal blitzen dabei weiße Zähne auf, und das Grübchen in seiner Wange vertieft sich. »Ein Goth«, wiederholt er.


  »Das habe ich laut gesagt.«


  »Ja. Passiert allen Neuankömmlingen. Am Anfang ist es schwer, Denken und Sprechen auseinanderzuhalten.« Er legt den Kopf ein wenig schräg und mustert mich. »Das geht vorbei.«


  »Ich habe dich gehört«, flüstere ich.


  »Das ist gut. Dein Gehör ist also in Ordnung.«


  »Nein, ich meine, vorhin, in meinem Kopf.«


  »Ach, ja?« Er klingt nicht überrascht, nicht einmal neugierig.


  Ich warte, und als er nichts weiter sagt, sichte ich den Stapel Fragen, die lautstark verlangen, gestellt zu werden, und wähle die einfachste aus. »Wo bin ich?«


  »In der Lobby.«


  Ich werfe einen Blick auf den weitläufigen hohen Rasen, der von Bäumen umschlossen ist. »Lobbys haben Marmorfliesen.«


  »Diese nicht.«


  Dann war das vielleicht doch nicht die einfachste Frage. Oder ist es nur die Antwort, die kompliziert ist? »Wer bist du?«


  »Jackson Tate.« Er nennt mir nur seinen Namen, ohne irgendwelche Erklärungen, stellt keine Gegenfragen. Also sage ich von mir aus: »Ich bin Miki. Miki Jones.«


  »Ich weiß.«


  Stimmt. Er kennt meinen Namen ja. Er hat ihn den ganzen Nachmittag über gerufen. In meinem Kopf.


  Gerade will ich ihn fragen, wie er das gemacht hat, da fällt mir wieder ein, was er vorhin über Neuankömmlinge gesagt hat. Das zusammen mit der Behauptung, dass dies eine Lobby sei, bringt mich unwillkürlich wieder zu meiner ursprünglichen Befürchtung zurück. Ich platze heraus: »Bin ich…«


  Aber dann kann ich die Frage nicht aussprechen. Nicht laut. Es ist, als würde ich es damit wahr machen. Wieder versuche ich, mich aufzusetzen.


  »Nein«, sagt er, aber ich weiß nicht, ob er auf meine unausgesprochene Frage antwortet– und mir sagt, ich sei nicht tot–, oder mir verbietet, mich zu bewegen.


  Nach einiger Mühe gelingt es mir, mich aufzusetzen. Er hilft mir nicht, aber er hält mich auch nicht davon ab. Dann berührt er mein Handgelenk. Ich sehe hin und stelle fest, dass ich ein Armband mit einem schwarzen Riemen und einem rechteckigen Display trage, auf dem ein schimmerndes, wirbelndes Muster zu sehen ist.


  Ich runzele die Stirn. »Das ist nicht meins.«


  »Jetzt schon.« Seine Fingerspitzen tanzen über das Display.


  »Was tust du da?« Ein Wärmegefühl strömt von meinem Handgelenk bis hinauf zum Ellbogen. Es ist nicht unangenehm, nur unerwartet.


  »Ich aktiviere es.«


  »Ähm… nein, das lässt du schön bleiben.« Ich reiße die Hand weg. »Du aktivierst hier gar nichts, bevor ich ein paar Antworten bekomme.«


  »Doch, das tue ich. Wenn ich es nicht aktiviere, explodiert es.« Er klingt todernst.


  »Wirklich?«


  Er antwortet nicht, und das kotzt mich an. Aber ich weiß nicht, ob es nicht doch ernst gemeint ist, und da es mir gefällt, am Ende meines Arms eine Hand zu haben, halte ich ihm das Handgelenk hin. Er bewegt nochmals die Finger übers Display. Mir fällt auf, dass auch er so ein Armband trägt. Das Muster auf meinem Display ist silbern, das auf seinem waldgrün.


  Bloß… jetzt ist meines nicht mehr silbern, sondern genauso grün wie seines.


  »Was ist das?«, frage ich. Allmählich komme ich mir vor wie ein Papagei… was, was, was? Aber anscheinend ist mein Verstand zu nichts Besserem in der Lage.


  »Gesundheit.«


  Ich sehe ihn an. Mehr oder weniger. Seine Augen kann ich ja nicht sehen; er trägt noch immer diese undurchsichtige Brille. Seiner Miene kann ich nichts entnehmen. »Könntest du ein bisschen weniger rätselhaft sein?«, fauche ich ihn an und bedauere meinen Ton sofort. Ihm den Kopf abzubeißen bringt mir vermutlich auch keine Antworten ein. Mit Honig fängt man mehr Fliegen und so weiter. Aber andererseits war ich bisher absolut höflich, und damit bin ich auch nicht weit gekommen.


  Ich schüttele den Kopf, und dabei merke ich, dass ich keine Kopfschmerzen mehr habe. Wenigstens eine gute Sache. Da sage noch einer, ich sei keine Optimistin. Mit einiger Mühe mäßige ich meinen Ton. »Also… dieses Armband? Du hast gesagt, es ist… Gesundheit?«


  Eine Augenbraue wandert in die Höhe, und er deutet mit dem Kinn auf mein Handgelenk. »Das Armband ist dein Kon. Die Farbe zeigt deine Gesundheit an. Achte darauf, dass das Display nicht rot wird.«


  Ich schaue ihn an und warte eine ganze Weile auf den Rest der Erklärung. Er kommt nicht. »Müsste ich wissen, was das bedeutet?«


  »Kein Gamer, was?« Er seufzt. »Es bedeutet genau das, was ich gesagt habe.«


  Als ich klein war, hat mein japanisch-amerikanischer Großvater das auch immer getan: meine Fragen mit Nicht-Antworten oder Rätseln beantwortet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jackson Tate in diesem Spiel besser als Sofu ist.


  Ich wähle einen anderen Ansatz und frage: »Wäre das Armband wirklich explodiert, wenn du es nicht aktiviert hättest?«


  Er zögert kurz, und ich denke schon, ich hätte ihn mit meinem Themenwechsel überrumpelt. Gut. Besser er als ich.


  »Nein«, sagt er dann, und ich glaube, sein Mund verzieht sich zu einem angedeuteten Lächeln.


  Ein unheimliches Gefühl von Déjà-vu überkommt mich, als hätte ich diesen Augenblick schon einmal erlebt, sein Gesicht gesehen, die Sonne auf seinem Haar, dieses Lächeln. Ich rieche das Meer, höre die Brandung tosen. Bevor ich mir einen Reim darauf machen kann, steht er auf und geht davon, und das Gefühl ist fort.


  »Gut zu wissen«, murmele ich leise und habe damit irgendwie das letzte Wort, aber er ist zu weit entfernt, um mich zu hören, also zählt das vielleicht nicht.


  Ich stemme mich auf alle viere hoch und rechne damit, dass mir schwindelig wird. Zu meiner Überraschung passiert das nicht. Ich fühle mich gut. Besser als gut. Alles funktioniert bestens. Ich fahre mit der flachen Hand über meine jeansbekleideten Hüften, dann zupfe ich am Saum meines T-Shirts. Sogar meine Kleidung ist unversehrt, als hätte ich mir niemals Stoff und Haut auf dem Asphalt aufgeschürft, als wären meine Knochen nie gesplittert, als hätte ich nie die zackigen Bruchkanten durch Muskeln und Haut stechen sehen.


  Ein kalter Schauder überläuft mich, und mein Magen vollführt einen unangenehmen Purzelbaum. Lieber nicht an meine Verletzungen denken.


  An die Verletzungen, die da waren und jetzt nicht mehr da sind.


  Genau, daran denke ich lieber auch nicht.


  Vorsichtig stehe ich auf, dann werfe ich einen Blick auf mein Handgelenk. Die Farbe auf dem Display ist ein dunkles Waldgrün, in dem hellere Grün-, Türkis- und Blautöne umherwirbeln. Ich schiebe den Zeigefinger unters Armband. Es sitzt fest, aber nicht so fest, dass es unangenehm wäre. Ich versuche, es abzuziehen, aber es gibt nicht nach, und ich kann keinen Verschluss finden, den ich öffnen könnte.


  »Spar dir die Mühe. Es bleibt dran, bis unsere Mission abgeschlossen ist.«


  Ich reiße den Kopf hoch. »Luka!« Eine Welle der Erleichterung durchströmt mich, als ich ihn vor mir stehen sehe, heil, unverletzt, nicht voller Blut. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, hebe instinktiv die Hände zu einer Umarmung, und mein Lächeln wird zu einem breiten Grinsen. Aber dann sehe ich seinen Gesichtsausdruck und erstarre. Er wirkt, als sei ihm entschieden unbehaglich zumute. Vielleicht sogar… schuldbewusst. Weshalb?


  »Es geht dir gut«, sage ich ein bisschen lahm und lasse die Hände wieder sinken.


  »Ja. Im Augenblick schon.« Er fährt sich mit den Fingern durch die dunklen, lockigen Haare. Er trägt ein schwarzes Armband genau wie meines, doch er zerrt nicht an seinem.


  Meine Gedanken spulen zurück. »Warte mal… was…« Ich schüttele den Kopf. »Was für eine Mission?«


  »Hör mal…« Er stößt die Luft aus. »Ich muss dir etwas sagen…«


  Ich warte, aber er sagt nichts weiter, und allmählich habe ich Jungs, die stoßweise und in Rätseln oder aber überhaupt nicht reden, ein bisschen satt. Also übernehme ich die Führung. »Na los, sag schon.«


  Er schluckt den Köder nicht, daher souffliere ich: »Was für eine Mission?«


  Er schaut mich nur an.


  Okay. Neuer Ansatz. »Was ist da auf der Straße passiert?«


  Dieser abrupte Themenwechsel lässt ihn blinzeln. »Wir sind gestorben. Ich meine, du bist gestorben. Auf der Straße. Ich bin schon letztes Jahr gestorben.« Er verzieht das Gesicht. »Ich kann das nicht gut erklären.«


  Du bist auf der Straße gestorben. Es fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Halb habe ich das schon vermutet, aber es als Tatsache bestätigt zu bekommen…


  Mein erster Gedanke gilt meinem Vater. Wenn ich tot bin, ist er allein. Wenn ich tot bin, wird ihn das umbringen. Und Carly und Kelley und Dee und Sarah und alle meine anderen Freunde… ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man trauert, wenn ein Grauschleier sich über jeden Moment des Tages legt, ein Nebel, der alles bedeckt, allem Farbe und Freude entzieht. Das wünsche ich ihnen nicht. Mein Herz pocht laut in meiner Brust. Und das lässt mich abrupt innehalten.


  Mein Herz schlägt. Das bedeutet, Luka irrt sich. Ich lebe.


  »Du redest Unsinn«, flüstere ich. »Du bist letztes Jahr gestorben, aber du gehst immer noch zur Schule? Bist immer noch im Leichtathletikteam? Gehst immer noch zum Unterricht?« Mit jedem Wort werde ich lauter, bis ich praktisch schreie. »Was denn, bist du etwa ein Zombie? Einer von den Untoten?«


  Ich trete einen Schritt vor. Er weicht einen Schritt zurück.


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe es nicht richtig erklärt.«


  »Das kannst du laut sagen, Sherlock.« Ich zittere vor Angst und Wut. »Das ist nicht witzig, Luka.«


  »Nein, ich weiß. Hör zu, ich verstehe, wie du dich fühlst. Ich weiß noch, wie es war, als ich genau da aufgewacht bin, wo du aufgewacht bist. Ich weiß noch, was ich dachte. Dass ich tot bin. Dass ich im Koma liege. Dass ich das alles nur träume.« Er berührt mich an der Schulter, dann reißt er die Hand weg, ballt sie zur Faust und lässt sie abrupt sinken. »Genau das ist dir doch durch den Kopf gegangen, oder?«


  Stimmt. Stimmt genau.


  Ich schlage ihm mit der flachen Hand auf die Brust, über seinem Herzen. Ich spüre den stetigen Schlag seines Herzens. »Du lügst. Du lebst. Ich kann es spüren. Tote. Haben. Keinen. Herzschlag.« Ich unterstreiche jedes Wort mit einem Schlag auf seine Brust, dann lasse ich die Hand sinken.


  Er schüttelt den Kopf. »Ja. Ich meine, ich lebe. Und du auch.« Er hebt die Hand, als wollte er noch einmal meine Schulter berühren, aber er lässt sie gleich wieder fallen. »Wir leben größtenteils. Die meiste Zeit. Aber bei einer Mission nicht. Nicht richtig. Wir sind hier, und wenn wir fertig sind, kehren wir zurück.«


  »Wie wär’s mal mit was Einleuchtendem, Luka, denn bis jetzt klingt alles, was du sagst, total beknackt.« Mir ist übel, schwindelig, das Adrenalin treibt meinen Puls auf Turbogeschwindigkeit hoch, und ich will nur noch losrennen, schreien, etwas schlagen. »Erklär mir einfach, was los ist.« Ich spreche jedes Wort langsam und überdeutlich aus. »In schlichten klaren Worten. Erklär mir einfach, was zum Teufel hier los ist.«


  Luka sieht sich um, als suche er nach einem Fluchtweg. Ich folge seinem Blick. Wir stehen auf einer von Bäumen umgebenen Lichtung. Nichts ist mir vertraut. Keine Straße. Kein Fußgängerüberweg. Keine Schulen. Keine markanten Punkte, die ich wiedererkenne. Und erst jetzt fällt mir auf, dass wir hier nicht nur zu dritt sind. Ganz in der Nähe liegen zwei gewaltige Felsblöcke. Auf einem sitzt ein Junge, auf dem anderen ein Mädchen. Ich kenne keinen von beiden. Der Junge ist ein bisschen älter als wir, um die zwanzig. Seine blauen Augen bilden einen atemberaubenden Kontrast zu seiner dunklen Haut und seinen schwarzen Wimpern. Seine krausen Haare sind sehr kurz. Er sieht aus wie ein Model für ein Modelabel, und er beobachtet mich mit einer Miene, die ich nur als mitfühlend deuten kann. Das Mädchen hat rote Haare und sehr helle Haut, und auch sie hat blaue Augen– wie kommt das eigentlich?–, sie ist sehr hübsch, mit einer Figur, die nur aus Kurven besteht. Sie trägt eine Cheerleader-Uniform. Fehlen nur die Pompoms. Beide tragen diese Armbänder.


  Nach einer Weile hüpft das Mädchen vom Felsblock und kommt herüber. Sie nähert sich mir vorsichtig, als wäre ich ein wildes Tier, das sich gleich auf sie stürzen und ihr die Kehle herausreißen könnte.


  »Hör mal… ähm…« Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe, und sie blickt mich erwartungsvoll an, wartet darauf, dass ich mich vorstelle.


  »Miki Jones.«


  »Richelle Kirkman.« Sie deutet auf den Jungen hinter sich. »Das ist Tyrone Walker.« Ich erkenne ihre Stimme wieder. Sie ist das Mädchen, das ich hörte, als ich zu mir kam, und ich nehme an, Tyrone ist der Typ, mit dem sie sich unterhielt. »Du hattest ja schon das Vergnügen«– sie verdreht die Augen–, »Jackson kennenzulernen.« Als sie seinen Namen sagt, sehe ich mich nach ihm um. Er steht auf der anderen Seite der Felsblöcke. »Und wie es aussieht, kennst du Luka schon«, fährt Richelle fort. Dann runzelt sie die Stirn. »Das ist komisch, wir hatten nämlich noch nie jemanden, der jemanden von… vorher… kannte. Geht ihr auf dieselbe Schule oder so?«


  »Genau. Glenbrook, in Rochester«, sagt Luka.


  »Minnesota? Michigan?«


  »Was soll das denn? Bist du Erdkundelehrerin?«


  »Das ist ein Hobby von mir«, sagt Richelle.


  Luka schürzt die Lippen und nickt. »Rochester, New York. Aber als sie mich geholt haben, habe ich in Seattle gelebt. Mein Vater wurde erst vor ein paar Wochen wieder nach Rochester zurückversetzt. Kurz bevor die Schule wieder anfing. Man hat uns also eigentlich nicht aus derselben Gegend geholt. Aber ich würde nicht sagen, dass es noch nie vorgekommen ist.«


  Richelle nickt, als sagte ihr das etwas. Sie und Luka scheinen sich zu kennen, daher frage ich mich, warum sie nicht weiß, wo er zur Schule geht oder dass er in Seattle gelebt hat. Aber ich habe wichtigere Fragen.


  »Geholt?« Ich sehe Luka an.


  »Aus dem richtigen Leben geholt.«


  Seine Antwort lässt mich erschauern. Ich schlinge mir die Arme um die Taille, weil ich das Gefühl habe, dass ich sonst zusammenbreche.


  Richelle wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Hör nicht auf ihn. Wir haben immer noch ein richtiges Leben. Es wird bloß hin und wieder eine Zeitlang unterbrochen.«


  


  Kapitel 3


  Aus dem richtigen Leben geholt. Ich höre die Worte, aber zwischen Ohr und Gehirn gibt es offenbar eine Verzögerung. Hören und Verstehen sind zwei grundverschiedene Dinge. »Richtiges Leben?«, frage ich nach.


  »Klar. Wenn wir hier fertig sind, treffe ich mich mit meinen Freundinnen im Franklin Mills, und wir gehen groß shoppen.« Richelle blickt hinab auf ihre Cheerleader-Uniform und lächelt schief. »Aber vorher ziehe ich mich um.«


  »Franklin Mills?«


  »Großes Einkaufszentrum in Philadelphia«, erklärt sie.


  »Aber… wir sind in Rochester…«


  »Du bist nicht mehr in Rochester, Schätzchen. Wir sind in der Lobby, und in ein paar Minuten sind wir…« –sie macht eine ausladende Geste– »woanders.« Sie zögert. »Hör zu, Miki. Es läuft so: Wir bekommen einen Auftrag, eine Mission. Wir tö…«


  »Schalten aus«, unterbricht Luka sie. »Wir töten nichts.«


  »Da bin ich aber erleichtert.« Ich bemühe mich nicht einmal, meinen Sarkasmus zu verhüllen.


  »Es zu beschönigen ändert gar nichts«, sagt Richelle streng zu Luka.


  »Da bin ich allerdings weniger erleichtert«, murmele ich. Ich komme mir vor wie Alice im Kaninchenbau.


  Richelle wendet sich wieder mir zu. In ihrer Miene lese ich Mitgefühl. Sie braucht mir nicht zu sagen, dass sie es checkt, dass sie weiß, ich bin völlig durch den Wind und all die Fragen und der Sarkasmus sind mein einziger Schutz.


  »Wir schalten das aus, was wir ausschalten sollen«, fährt sie fort. »Manchmal sollen wir irgendeine Einrichtung oder ein Nest zerstören. Jeder Spieler sammelt für sich allein Punkte. Keine Gruppenwertung. Aber vor allem geht es darum zu überleben.« Sie hält inne, und ihr Tonfall wird eindringlich. »Lass nicht zu, dass einer von denen dich kriegt, bevor du zurückgeholt wirst. Wenn du den Auftrag zu Ende bringst, wenn du es durchstehst, klar? Dann respawnst du… du rematerialisierst wundersam geheilt in deinem normalen, planmäßigen Leben. Bis zum nächsten Mal. Kapiert?«


  Ich kapier’s nicht, nicht einmal ansatzweise, und sehe Luka fragend an. Er zuckt die Achseln und sagt: »Wie sie sagt.«


  »Ich verstehe das nicht.« Ich meine, ich verstehe die Worte– Team, Punkte, Mission, respawnen–, aber der Sinn erschließt sich mir nicht. »Ist das hier ein Spiel? Ist das LARP?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne.


  Richelle runzelt die Stirn. »LARP?«


  »Live Action Role Playing. Wie Dungeons & Dragons«, erkläre ich.


  »Nein«, antwortet Luka. »Woher kennst du LARP?«


  »Terry Chen.«


  Er nickt.


  Ich sehe Richelle an. »Oder ist das hier Cosplay?« Ehe Luka fragen kann, erkläre ich: »Kelley hat uns letztes Jahr alle zu einem Anime-Fan-Treffen geschleppt, und da waren jede Menge Leute kostümiert und trugen Waffen, die richtig echt aussahen. Und eine ganze Menge von diesen Leuten schienen sogar zu glauben, dass ihre Kostüme wirklich echt waren.« Aber eigentlich glaube ich nicht, dass wir hier Verkleiden spielen.


  »Stell es dir vor wie ein Videospiel. Bloß dass wir nicht auf einem Bildschirm spielen«, sagt Luka, während Jackson gleichzeitig hinter mir sagt: »Es ist kein Spiel.«


  Ich fahre herum. Jackson steht wenige Schritte hinter mir. Er trägt immer noch dieselbe khakigrüne Hose und das T-Shirt wie vorhin, als ich zu mir kam, aber irgendetwas ist anders. Ich brauche einen Moment, bis ich merke, dass er jetzt eine Messerscheide am Oberschenkel trägt, aus der etwas herausragt, was wohl ein Messergriff ist. Ein Lederriemen verläuft diagonal über seinen Oberkörper, und ein weiterer liegt um seine Hüften. An diesem Geschirr ist ein Holster befestigt, aus dem der Griff einer Waffe ragt.


  »Das ist kein Spiel«, wiederholt er. »Es ist real. Was du hier tust, entscheidet über dein Überleben.« Er hält inne. »Und über das Überleben aller anderen Menschen auf diesem Planeten.«


  Ich lache.


  Er nicht.


  Also meint er das entweder völlig ernst, oder er ist ernsthaft verrückt. Bitte lass ihn verrückt sein.


  Während ich ihn anstarre, nehme ich etwas am Rand meines Gesichtsfelds wahr. Ich drehe den Kopf. Da ist nichts. Doch als ich mich wieder Jackson zuwende, sehe ich erneut etwas aus dem Augenwinkel. Leute. Bäume. Felsblöcke.


  Als ich klein war, hatte meine Oma ein Badezimmer, das ganz verspiegelt war. Wenn ich da drin stand und mir die Hände wusch, sah ich eine Million Mikis, die sich die Hände in einer Million Waschbecken in einer Million Badezimmern wuschen. Genauso fühlt sich das hier auch an. Das, was ich hier aus dem Augenwinkel sehe, ist wie die Spiegelungen, die ich früher in ihrem Bad sah; wenn ich den Kopf drehte, veränderten sich die Spiegelungen. Wenn ich jetzt den Kopf drehe, verschwinden die Dinge.


  Ich sehe Jackson an, und am Rand meines Gesichtsfelds sehe ich andere Lichtungen mit anderen Leuten und immer so weiter bis ins Unendliche.


  »Wer sind die Leute da?«, frage ich Jackson leise, doch Luka reagiert zuerst: »Wer?«


  Ich wende mich ihm zu, und an den Rändern meines Gesichtsfelds sind die anderen. »Die da.«


  »Wer, die da?« Luka runzelt die Stirn und schiebt den Hals nach hinten. »Alles in Ordnung, Miki? Wir sind die einzigen Leute hier.« Theatralisch breitet er die Arme aus und sieht sich auf der Lichtung um. »Siehst du noch andere?«


  Also sieht Luka sie nicht. Aber ich sehe sie. Und Jackson auch; er weiß genau, wovon ich rede. Ich spüre, dass er mich beobachtet, auch wenn ich seine Augen nicht sehen kann. Bevor ich ihn fragen kann, sagt er zu den anderen: »Ausrüsten.« Aber er sieht immer noch mich an. Sie gehen davon, verschwinden aus meinem Gesichtsfeld, und ich bleibe mit Jackson allein, beinahe so verwirrt wie als ich zu mir kam.


  Er streckt die Hand nach mir aus. Ich mache einen Satz rückwärts. Wieder dieses kaum merkliche Lächeln, das ich vorhin schon sah. Kein nettes Lächeln; nicht herzlich oder freundlich. Dunkel und raubtierhaft und unerklärlich attraktiv. Ich spüre es bis hinunter in meine Zehen. »Gute Reflexe«, sagt er. »Das ist ein Pluspunkt.«


  »Acht Jahre Kendo.«


  »Der Weg des Schwertes.« Er klingt nachdenklich. »Bist du gut?«


  »Ja.« Ich wurde von einem Meister unterrichtet: meinem Großvater. »Leg dich mit mir an, und du wirst es bereuen.« Habe ich das wirklich gerade gesagt?


  Jackson zieht die Augenbrauen hoch. »Gut zu wissen«, sagt er und wiederholt damit, was ich ihm vorhin hinterhergemurmelt habe. Offenbar hat er es doch gehört, das hätte ich nicht gedacht.


  Ich sehe zu den anderen, die hinter den Felsblöcken stehen und sich ausrüsten: Sie schnallen sich Holster wie das von Jackson um. »Wer sind die anderen?«


  »Sie haben sich doch schon vorgestellt. Tyrone und Richelle.«


  Er weiß, dass ich nicht sie meine. Ärger steigt in mir auf, aber ich unterdrücke ihn. Ich muss es anders versuchen, die Frage anders angehen. Daher frage ich: »Wo kommen die Waffen her?«


  Diesmal ist Jacksons Lächeln deutlicher. Offenbar gefällt ihm diese Herangehensweise. Als ob mich seine Meinung interessiert.


  »Sie warten jedes Mal auf uns, wenn wir hier ankommen«, sagt er. »Jetzt heb den Arm. Ich zeige dir, wie man das Holster anlegt. Beim nächsten Mal machst du es selbst.«


  Ich hebe den Arm, und er legt mir die Riemen über die Schulter. Die Anordnung ist kompliziert: Ein Riemen verläuft diagonal über der Brust, und ein zweiter wird um die Hüften geschlungen. Ich achte genau darauf, wie er die Schnallen einstellt und das Holster befestigt. Falls es ein nächstes Mal gibt, will ich das auf jeden Fall selbst können. Ich komme mir nicht gern vor wie ein Kleinkind, das Hilfe beim Anziehen benötigt.


  »Rechtshänderin?«


  »Ja. Warum?«


  »Du brauchst die Waffe auf der richtigen Seite. Du willst nicht quer greifen. Das würde dich verlangsamen.«


  Jackson reicht mir einen Metallzylinder, der etwa zwanzig Zentimeter lang ist. Er sieht aus wie der Griff des Lichtschwerts, mit dem ich als Kind gespielt habe.


  »Jetzt sag nicht, dass am Ende dieses Dings ein glühendes Schwert rauskommt.« Zu meiner Linken höre ich Kichern. Ich sehe hinüber und fange Richelles Zwinkern auf. Ich wende mich wieder Jackson zu.


  Er lächelt nicht. »Du zielst damit und feuerst auf alles, was auf dich zukommt.«


  »Auf alles?«, frage ich. »Bienen? Wespen? Verirrte Welpen?«


  Seine Lippen werden schmal, was meine Vermutung bestätigt. »Du hast keinen Humor«, stelle ich fest.


  Er ignoriert meine Beobachtung. »Auf alles Nichtirdische.«


  »Nichtirdisch? Im Sinne von… außerirdisch?«


  Er nickt knapp.


  »Na klar. Ich bin heute gestorben, und jetzt kämpfe ich mit einem Lichtschwert gegen Außerirdische. Danach können wir ja vielleicht noch Meerjungfrauen suchen. Oder Einhörner.«


  »Nein«, sagt er. »Nur Außerirdische.«


  War da ein Anflug von Humor? Ich kneife die Augen zusammen. »Und wenn ich nicht auf diese Alien-Jagd gehen will?«


  »Wie kommst du darauf, dass du die Wahl hast?« Die Worte sind streng, doch sein Tonfall ist eigenartig sanft, als wüsste er, dass ich an meine Grenzen gekommen bin. Es ist diese Sanftheit, die mir den Rest gibt.


  Worte sprudeln hervor wie Wasser, ehe ich die Willenskraft aufbieten kann, den Hahn zuzudrehen. »Ich will nicht hier sein. Ich will das nicht tun. Ich bin heute Morgen aufgewacht und war einfach ein normales Mädchen«, sage ich leise, und mein Sarkasmus lässt mich im Stich.


  Jackson steht ganz still da. Nach einer Weile sagt er: »Nein, das warst du nicht. Du warst nie ein normales Mädchen.«


  Ich schnappe nach Luft, seine Worte verletzen mich wie ein Skalpell.


  »Keiner von uns war je normal«, fährt er fort. Entweder merkt er nicht, wie sehr er mich verletzt, oder er ignoriert es bewusst. »Deshalb sind wir hier. Wir sind alles andere als normal.« Er zieht einen Mundwinkel hoch und lächelt sein schiefes, gefährliches Lächeln. »Manche von uns sind weniger normal als andere.«


  Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, um zu fragen…


  »Frag nicht«, schneidet er mir das Wort ab, ehe ich etwas sagen kann. »Wir haben keine Zeit für die Antwort.«


  Ich kann beinahe die Uhr ticken hören.


  »Steh das durch, Miki Jones, und ich gebe dir alle Antworten, die du willst«, sagt er in grimmigem Ton.


  »Na, wenn das kein Anreiz ist«, murmele ich. Steh das durch. Ich bin bloß deshalb nicht starr vor Entsetzen, weil Richelle vorhin sagte, dass man am Ende dessen, was uns da bevorsteht, wundersam geheilt wird. So unglaublich diese Versicherung auch klingt, ich glaube ihr, denn ich weiß, was mit mir geschah, als der Lastwagen mich anfuhr, aber dann bin ich hier aufgewacht, und alle meine Verletzungen waren fort. Ob das dieses Respawnen ist, von dem Richelle sprach?


  Jackson steckt den Zylinder in mein Holster, und ich komme mir vor wie irgendso ein Revolverheld.


  Ich streiche über das Ende des Zylinders. »Wie schieße ich damit?«


  »Du zielst und dann denkst du es.«


  »Ich denke es. Klar. Und wie benutze ich…« Ich halte mein Handgelenk mit dem schwarzen Armband hoch und drehe es hin und her. »Wie hast du das genannt? Mein Kon?«


  Er nickt.


  »Ähm… was bedeutet das? Kon?«


  Er hebt die Augenbrauen, dann zuckt er die Achseln. »Kontakt. Kontrolle. Konversation. Konnex. Such dir was aus. Trifft alles gleichermaßen zu.«


  »Du weißt es gar nicht, was?« Als er darauf nicht antwortet, frage ich: »Wer hat entschieden, es Kon zu nennen?«


  Wieder dieses angedeutete geheimnisvolle Lächeln. »Man könnte sagen, es war eine Komitee-Entscheidung.«


  »Und wie benutze ich es jetzt?«


  »Du brauchst es nicht zu benutzen. Es ist aktiviert. Es arbeitet automatisch.«


  Bisher war mir nicht klar, wie stark meine Langmut hier auf die Probe gestellt wird. Aber jetzt reißt mir gleich der Geduldsfaden. »Und was tut er jetzt?«, frage ich in zuckersüßem Ton.


  Seine Miene bleibt unverändert, doch aus irgendeinem Grund glaube ich, er ist fast genauso frustriert wie ich, glaube, er möchte, dass ich es verstehe, und weiß bloß nicht, wie er es mir erklären soll.


  Oder vielleicht ist das auch nur Wunschdenken. Er entfernt sich einen Schritt von mir.


  Plötzlich reicht es mir. Ich packe sein Handgelenk und umklammere es, so fest ich kann. Er wendet mir das Gesicht zu, und ich muss mich bezwingen, um ihm nicht die Sonnenbrille herunterzureißen und einen Blick auf die Gefühle zu erhaschen, die sich in seinen Augen spiegeln. Ich spüre, wie angespannt seine Sehnen sind, und da geht mir auf, wie muskulös und stark er ist. Er könnte sich jederzeit mühelos aus meinem Griff befreien, hat aber beschlossen, es nicht zu tun.


  »Gib mir bloß etwas, das mir hilft zu verstehen«, flüstere ich. »Sag mir irgendwas.«


  Er deutet mit dem Kinn auf die anderen. »Sie haben es dir schon erklärt. Ich habe es dir erklärt. Was wir sagen, klingt für dich unlogisch, weil du dich weigerst, es zu glauben. Du wirst es erst dann glauben, wenn du es siehst. So ist es immer.« Er wendet den Blick ab, dann sieht er mich wieder an. »Du kennst die Geschichte von Medusa?«


  Ich nicke.


  »Die Dinger, hinter denen wir her sind, werden dich nicht in Stein verwandeln, aber was sie tun, ist genauso schlimm. Vielleicht schlimmer. Egal was passiert, sieh ihnen nicht in die Augen.«


  »In wessen Augen?«


  »In die der Drow.«


  Er hebt einen Finger– das universelle Zeichen für: Warte. Er sieht aus, als würde er auf irgendetwas lauschen, was ich nicht hören kann. »Wir haben noch dreißig Sekunden«, blafft er, und ich nehme an, das ist an uns alle gerichtet. Dann sagt er nur zu mir, leise und eindringlich: »Du bleibst dicht bei mir, Miki Jones. So dicht, dass ich dich atmen hören kann. Kapiert?«


  Irgendetwas an seinem Ton lässt mir den Atem stocken. Ich mache einen auf freche Draufgängerin und frage: »Kümmerst du dich immer um die neuen Rekruten?«


  Er spannt den Kiefer an, und Sekunden vergehen, bevor er antwortet. »Nie.« Er klingt alles andere als glücklich.


  Nie.


  Aber diesmal ist es anders.


  Bevor ich dem auf den Grund gehen kann, spüre ich einen quälenden Schmerz, der von der Kopfmitte pulsierend auswärts strahlt, bis mir förmlich der Kopf platzt.


  


  Kapitel 4


  Zuerst höre ich den Lärm. Autos. Jede Menge. Hupen. Menschen. Stimmen. Lachen. Anscheinend ist mein Kopf doch nicht geplatzt.


  Ich habe die Hände in die Hüften gestemmt und stehe vornübergebeugt, desorientiert und benommen. Ich war immer das Mädchen mit dem Pferdemagen, aber neuerdings scheint Übelkeit mein Normalzustand zu sein.


  Als Nächstes bemerke ich die Lichter. Ich richte mich auf, und wo ich auch hinschaue, sehe ich hell erleuchtete Neonschilder vor einem Nachthimmel. Kasino. Wählen Sie Ihre Glückszahlen. Girls! Rechts von mir stehen Richelle und Tyrone, links von mir Jackson und Luka. Sie wirken überhaupt nicht mitgenommen von dem, was gerade mit uns passiert ist. Ich frage mich, wie oft sie das schon gemacht haben.


  Wo sind wir? Auf einer Seite ist ein riesiges Piratenschiff, auf der anderen Seite stehen zwei Zwillingsgebäude. Über uns befindet sich eine Brücke und dahinter etwas, was wie ein kleines Einkaufszentrum aussieht. Die Neonschilder und die ganze Umgebung bringen mich auf Las Vegas. Ich war noch nie da, aber ich kenne es aus Spielfilmen. Ich versuche gar nicht erst, zu mutmaßen, wie wir hierhergekommen sind. Im Moment spiele ich einfach nur mit.


  Wann sind wir? Es ist dunkel, aber soweit ich mich erinnere, war es vorher später Nachmittag. In Rochester. Das Las Vegas zeitlich voraus ist. »Wir haben… so circa… zehn Stunden verloren«, sage ich, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen.


  »Sie werden uns gutgeschrieben«, erwidert Richelle. »Wir bekommen sie zurück.«


  Beinahe hätte ich gefragt, ob sie bei der Bank of America oder bei der Chase Bank gutgeschrieben sind, aber als ich sehe, wie Lukas Lippen ganz schmal werden, verkneife ich mir das. Ein kalter Schauder läuft mir mit schaurigen Tausendfüßlerbeinchen über den Rücken.


  Er fängt meinen Blick auf und bringt die schwache Imitation eines beruhigenden Lächelns zustande.


  »Abmarsch«, sagt Jackson und geht auch schon los. Als er an mir vorbeikommt, blickt er mich kurz an. Obwohl es dunkel ist, trägt er noch immer diese Sonnenbrille; in den glatten Brillengläsern spiegeln sich sämtliche Leuchtschilder im Kleinen.


  Ich muss an den Ton denken, in dem er mir sagte, ich solle mich so dicht bei ihm halten, dass er mich atmen hören kann. Ich renne ein paar Schritte, um zu ihm aufzuholen; die anderen kommen gleich hinter uns. Wir bilden eine kompakte kleine Gruppe.


  Luka rückt zu mir auf und geht neben mir. »Zauberei«, sagt er, und als ich ihn verdutzt ansehe, erklärt er: »Ich weiß, du fragst dich, wie wir hierhergekommen sind. Darauf habe ich Zauberei gesagt. Ich wollte einen Witz machen…« Er schüttelt den Kopf. »Egal.«


  »Wir wurden geholt«, sagt Tyrone, der auf Lukas anderer Seite geht.


  Jackson beschleunigt, daher tun wir das auch, bis wir in gemächlichem Tempo dahintraben.


  »Geholt«, wiederhole ich und erinnere mich daran, dass sie diese Formulierung schon auf der Lichtung benutzt hatten. In der Lobby. Luka und Richelle sprachen von »aus dem richtigen Leben geholt«.


  »Wir werden durch Zeit und Raum versetzt«, sagt Tyrone, und als er meine ungläubige Miene sieht, lacht er und fährt fort: »Nimm’s einfach hin.«


  Ich beschließe, diesen Rat zu befolgen, hauptsächlich aus Mangel an Alternativen. »Wir können also überallhin versetzt werden, jederzeit?«


  »So ziemlich.« Er zuckt die Achseln. »Wenn wir den Auftrag abgeschlossen haben, werden wir wieder zurückgebracht.«


  Seine Erklärung führt nur dazu, dass ich ihm noch eine Milliarde weiterer Fragen stellen will, wie zum Beispiel, wer uns geholt hat und wie. Jedes Mal, wenn sie versuchen, mir etwas zu erklären, bin ich am Ende noch verwirrter. Vielleicht hatte Jackson recht, als er sagte, Erklärungen würden es nicht bringen, ich müsse es mit eigenen Augen sehen.


  »Du sagst gar nicht, dass du mir nicht glaubst«, stellt Luka fest.


  »Von jetzt auf gleich auf einer betriebsamen Straße in Vegas zu landen hilft ungemein, an so was zu glauben.«


  Tyrone schnaubt. »Zockst du?«, fragt er.


  Ich runzele die Stirn über diese unvermittelte Frage und schüttele den Kopf. »Ich habe schon mal gespielt.« Manchmal. Mit Carlys Brüdern. Aber ich kenne mich nicht wirklich aus.


  »Wenn man zockt, fällt es einem leichter, daran zu glauben«, sagt er. »Jedenfalls, hier kommt der Crashkurs: Du bekommst für jeden Treffer Punkte. Für eine gute Zeit gibt’s einen Bonus, zuerst die dreifache Punktzahl, und dann sinkt der Bonus jeweils um 0,5.«


  »Den Zeitbonus haben wir noch nie bekommen«, sagt Richelle. Sie stupst Tyrone mit dem Ellbogen in die Seite. »Manche von uns reden zu viel, und das macht alle langsamer.«


  »Das muss Jackson sein. Er ist eine richtige Plaudertasche«, gibt Tyrone zurück und wechselt einen amüsierten Blick mit Richelle. Dann sieht er wieder mich an und fährt fort: »Wenn du mindestens drei Drow in weniger als zwei Sekunden aufs Korn nimmst, bekommst du Mehrfachtreffer-Bonuspunkte. Du triffst sie am Kopf? Bonuspunkte. Du landest einen Treffer aus dem Hinterhalt? Bonuspunkte. Strafpunkte für Verwundungen. Punktabzug für Waffen.« Er blickt zu Luka. »Das ist es so ziemlich, oder?«


  »Tyrone ist unser Experte«, sagt Luka überflüssigerweise.


  »Ja. Ist mir aufgefallen«, gebe ich zurück.


  Richelle lacht. »Falls man überhaupt versteht, wovon er redet.« Durch die Wimpern wirft sie ihm einen Seitenblick zu. »Er hat da diese Idee, dass er das alles eines Tages zu einem Computerspiel verarbeitet und damit das ganz große Geld macht.« An ihrem Tonfall erkenne ich, dass sie diesen Plan gar nicht so verrückt findet. Sie klingt stolz.


  Wir laufen immer weiter. Menschen umströmen uns wie Wasser, sie sehen uns nicht an, doch sie weichen aus, um uns vorbeizulassen.


  Ich folge Jackson mitten durch eine Gruppe Frauen, die lachen und über einen Mädels-Abend und die Bauchmuskeln irgendwelcher Typen reden. Wir sind schon durch mehrere solcher Gruppen gelaufen, aber erst jetzt fällt mir etwas auf. »Sie sehen uns nicht«, platze ich heraus.


  Jackson wird langsamer, bis ich zu ihm aufhole. »Nein, aber irgendwie spüren sie unbewusst, dass wir da sind.«


  »Wow. Du hast mehr als zehn Wörter aneinandergereiht und freiwillig Informationen rausgerückt.« Ich weiß nicht, warum ich das sage. Aus irgendeinem Grund ist mir nach Sticheln. Vielleicht weil mich das von meiner Angst ablenkt. Aber als er knapp entgegnet: »Tut mir jetzt schon leid«, bedauere ich die vertane Gelegenheit, weitere Fragen zu stellen.


  Ich murmele: »Wer austeilt, muss auch einstecken können.« Er sieht mich nicht an.


  »Zehn.«


  »Was?«


  »Du hast gesagt, ich hätte mehr als zehn Wörter aneinandergereiht. Aber das stimmt nicht. Ich habe genau zehn aneinandergereiht.«


  Mir fällt die Kinnlade herunter, aber mir kommt keine schlagfertige Antwort in den Sinn.


  Schweigend trabe ich neben ihm her, bis ich höre: »Gib mir ein I.« Ich sehe zu Richelle, die neben mir läuft. Sie macht ein HighV und bewegt dabei die Hände so, als hielte sie Pompoms. Sie wiederholt die Bewegung und trällert: »Gib mir ein T.« Sie hebt die Augenbrauen. »Die drei Buchstaben dazwischen darfst du selbst ergänzen. Versuch’s mal mit D, I und O.«


  Ich füge die Buchstaben im Kopf zusammen und schnaube belustigt.


  »Das ist unser Jackson«, sagt sie augenzwinkernd.


  »Du bist Cheerleader.«


  »Woran hast du das bloß gemerkt?« Sie deutet auf ihr Outfit und grinst. »Meine Mutter wollte, dass ich beim Stunt ganz oben stehe, so wie sie früher, aber ich gehöre zur Base. Das heißt, ich bin eine von denen, die unten stehen und den Flyer hochheben. Was mir eigentlich ganz recht ist. Ich möchte gar nicht die ganz oben sein. Ich habe Höhenangst.« Sie sieht mich an. »Und du?«


  Ich schüttele den Kopf. »Cheerleading ist nicht mein Ding. Ich laufe.«


  Diese Unterhaltung hat etwas Surreales. Sie ist so normal. Und unsere Situation… ist es nicht. Wir laufen den Las Vegas Strip entlang mit dem Auftrag, Aliens zu jagen. Mir geht auf, dass ich das hingenommen habe. Ich weiß, dass ich nicht träume oder mir etwas zusammenphantasiere. Das hier ist real.


  »Leichtathletikteam?«, fragt Richelle.


  »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich bin kein guter Teamplayer. Das ist Lukas Ding. Ich laufe nur für mich.«


  Sie lacht, aber ihr Lachen hat einen spitzen Unterton. »Schön für dich. Manchmal denke ich, ich bin so sehr damit beschäftigt, alles genau so zu machen, wie meine Mutter es haben will, damit sie stolz auf mich ist, dass ich vergesse, irgendwas nur für mich zu tun.«


  »Was würdest du denn gern tun?«


  »Das ist eine gute Frage, was? Vermutlich muss ich erst mal rausfinden, wo Moms Vorstellungen enden und meine anfangen.«


  Wir biegen auf eine ruhigere Seitenstraße ab. Richelle läuft neben mir, und zu meinem eigenen Entsetzen platze ich heraus: »Mein Mutter ist tot. SCLC. Kleinzelliges Bronchialkarzinom.« An meinem vierzehnten Geburtstag jagte sie mich noch in Atlantic Beach lachend ins Meer. Schon mein gesamtes Leben lang fuhren wir nach North Carolina in Urlaub und mieteten dort immer dasselbe Häuschen am Strand. Aber an jenem Geburtstag änderte sich alles. Ich weiß noch genau, wie eine Welle sie unter Wasser zog. Ich weiß noch, wie sie wieder an die Oberfläche kam und hustete. Und hustete. Ich glaube, ab da hörte sie gar nicht mehr auf zu husten. Vier Monate später war sie tot. Vier Monate. Die Chemo und die Bestrahlung haben einen Scheißdreck geholfen. »Ich habe meinen Vater gezwungen, eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug in ihren Sarg zu legen, zusammen mit den Fotos, die er von mir und sich und uns allen zusammen rausgesucht hatte.« Ich halte inne und erinnere mich, erinnere mich daran, dass immer eine Qualmwolke über meinen Eltern hing, ob sie nun fernsahen oder Zeitung lasen. »So wütend war ich.«


  »Vielleicht bist du das immer noch«, sagt Richelle.


  Ich bleibe wie angewurzelt stehen, weil ich nicht glauben kann, dass ich ihr das erzählt habe– ich rede nie darüber, nicht einmal mit Carly, nie–, und weil ich nicht glauben kann, dass ein Mädchen, das ich gerade erst kennengelernt habe, den Nagel so genau auf den Kopf trifft.


  Letzten Monat bin ich sechzehn geworden. Dad und ich waren allein in Atlantic Beach und rannten mit unseren Erinnerungen ins Meer. Ich tat so, als wären die salzigen Rinnsale auf meinem Gesicht Meerwasser.


  Er auch.


  Ich tat so, als wäre der kleine Adler, den ich mir übers Herz hatte tätowieren lassen, unter meinem Badeanzug verborgen. Er symbolisiert den Mut: Moms Mut angesichts ihrer grauenvollen Krankheit. Meinen Mut, mit dem ich mich weiter am Rand des Lochs festklammere und versuche, Stück für Stück da rauszuklettern, während meine Erinnerungen an sie sich langsam an den Rändern aufrollen und mit jedem Tag, der vergeht, immer mehr vergilben.


  Dad tat so, als hätte er mein Tattoo nicht gesehen, weil er mir das eigentlich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag verboten hatte.


  So kommen wir zurecht, Dad und ich. Meistens aufrichtig, aber manchmal auch nicht.


  Ich sehe Richelle an. Vielleicht hat sie recht; vielleicht bin ich immer noch so wütend.


  Tyrone stupst mich an die Schulter. »Pass auf«, sagt er leise. Ich folge seinem Blick und sehe, dass Jackson zu uns zurückstolziert kommt.


  »Das ist hier kein Plauderstündchen«, sagt er. Ich habe dir doch gesagt, du bleibst so dicht bei mir, dass ich dich atmen hören kann, sagt er nicht. Aber ich schwöre, ich höre es trotzdem.


  Seine Ermahnung schließt sich wie eine Faust um mein Herz. Eine Weile habe ich mich einlullen lassen, habe die Verwirrung, die Angst und die Fragen nach der unwirklichen Wendung, die mein Leben genommen hat, beiseitegeschoben. Stattdessen habe ich mich nur auf Richelle konzentriert, weil sie nett zu sein scheint und ich mich gut mit ihr unterhalten kann. Sie wirkt wie jemand, den ich besser kennenlernen möchte.


  Aber das hier ist wirklich kein Plauderstündchen.


  Jackson sagte zwar, dass er meine Gedanken nicht lesen kann, aber es könnte gut sein, denn jetzt sagt er: »Wir sind nicht hier, um Freundschaften zu schließen.«


  »Du bist so ein Arsch.«


  »Hält mich am Leben.« Er wendet sich ab.


  »Du hast wohl gerne das letzte Wort«, nörgele ich.


  »Stimmt«, sagt er über die Schulter, und wenn das nicht Jackson wäre, würde ich sagen, er lächelt.


  


  Wir traben schon seit ungefähr einer Stunde dahin, da hebt Jackson die Hand, und wir werden langsamer. Ich bin kaum außer Atem. Ich würde das gerne auf meine ausgezeichnete Konstitution schieben, aber die Wahrheit ist, normalerweise wäre ich nach einem solchen Langstreckenlauf schweißgebadet und völlig außer Atem.


  »Du schwitzt nicht einmal«, flüstere ich Luka zu.


  Er nickt. »Auf Missionen ist das so. Wir sind dann stärker, schneller. Wir brauchen nicht zu essen oder zu trinken. Ich glaube, es hat etwas damit zu tun.« Er hebt den Arm mit seinem Kon. »Du merkst es immer noch ein bisschen, weil du so neu bist. Nächstes Mal ist es leichter.«


  Nächstes Mal. »Jippie!« Ich lasse die Schultern kreisen, dann frage ich: »Warum hat man uns nicht einfach genau da abgesetzt, wo wir hinmüssen? Warum lässt man uns stundenlang laufen?«


  Ich habe Luka gefragt, aber Tyrone antwortet mir. »Grund eins: Wir müssen uns nach dem Ortswechsel akklimatisieren. Die Zeit, die wir brauchen, um ans Ziel zu kommen, brauchen unser Körper und unser Verstand, um die optimale Leistungsfähigkeit zu erreichen. Die Endorphine und das Adrenalin, die beim Laufen ausgeschüttet werden, helfen bei der Anpassung. Grund zwei: Wenn ein Riss geschaffen wird, damit wir abgesetzt werden können, werden unsere Zielobjekte gewarnt. Je weiter wir entfernt sind, desto unwahrscheinlicher, dass sie genau bestimmen können, wo man uns abgesetzt hat oder wie lange wir bis zu ihnen brauchen. Wenn wir in einer Stadt abgesetzt werden, helfen die Menschenmassen dabei, uns zu tarnen, deshalb werden wir dann vergleichsweise nah dran abgesetzt. Wenn die Gegend einsam ist, zum Beispiel in einer Wüste, werden wir weiter weg abgesetzt. Sobald wir hier sind, zerhacken unsere Kons unser Signal, und das macht es ihnen noch schwerer.«


  »Du weißt eine Menge darüber«, sage ich.


  »Bin schon eine Weile dabei.« Er hält inne. »Als ich zum ersten Mal geholt wurde, habe ich auch eine Menge Fragen gestellt.«


  »Damit du die Informationen für das Spiel verwenden kannst, das du verkaufen willst.«


  »Verdammt richtig.« Er grinst. »Die Dollars liegen im Detail.«


  »Noch irgendwelche drängenden Fragen?«, wirft Jackson ein.


  »Wenn mir welche einfallen, lasse ich’s dich wissen.«


  »Auch gut.«


  Wir folgen Jackson, der uns durch schäbige Straßen fort von den Lichtern und den Menschen führt, bis wir in eine Gasse kommen, die regelrecht beängstigend wirkt. An einer Wand lehnen Müllsäcke. Am Ende der Gasse hängt ein einzelnes senkrechtes Neonschild, in dem nur ein Buchstabe leuchtet: P. Links von uns steht ein Müllcontainer. Jackson führt uns darum herum und in eine noch schmalere Gasse, an der lauter verlassen wirkende Gebäude stehen.


  Der Geruch von verrottendem Müll schlägt mir ins Gesicht, aber vor allem fühlt die Luft sich falsch an. Zu dick. Zu schwer.


  Mein Puls rast. Mein Mund ist ausgetrocknet. Meine Handflächen sind feucht. Und dabei weiß ich nicht einmal, wovor ich solche Angst habe.


  »Dort«, flüstert Jackson. Er deutet zuerst auf Tyrone, dann auf Luka und dann auf eine überschattete Tür.


  Tyrone und Jackson beziehen links und rechts von der Tür Stellung. Luka dreht sich um und behält die Gasse hinter uns im Auge. Richelle sieht aus, als wäre sie bereit für… irgendetwas. Sie haben das schon einmal gemacht. Jeder scheint seine Aufgabe zu kennen. Jeder außer mir.


  Als würde Jackson meine Unsicherheit spüren, sieht er mich an und bedeutet mir mit einem knappen Nicken, näher zu kommen.


  Meine Angst wächst, aber ich zwinge mich, die wenigen Schritte bis zu Jackson zu gehen. Irgendetwas ist da, hinter dieser Tür. Etwas, dem ich nicht zu nahe kommen will. Ich spüre es auf der Haut, schmecke es auf der Zunge.


  Feind.


  Diese Gewissheit entspringt irgendeinem primitiven Teil von mir.


  »Waffen«, sagt Jackson so leise, dass ich es beinahe überhöre. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Luka den Zylinder aus dem Holster an der Hüfte zieht. Ich mache es ihm nach, hauptsächlich deshalb, weil ich nicht wüsste, was ich sonst tun sollte. Ich weiß nicht, was auf mich zukommt, aber ich weiß, dass ich entsetzliche Angst habe. Mehr Angst als vorhin, als ich vor den Lastwagen rannte. Mehr Angst als beim Aufwachen danach im Glauben, ich sei tot. Meine Finger können den Zylinder, der kühl und fest in meiner Hand liegt, nicht ganz umfassen. Mit diesem Ding zu zielen und zu schießen wird schwierig werden. Ich bin ans Heft meines Kendo-Schwertes gewöhnt, aber damit geht man völlig anders um.


  Kaum habe ich das gedacht, da verändert der Zylinder seine Form, schmilzt irgendwie, bekommt Griffmulden für die Finger, passt sich meiner Hand an, als wäre er eine Verlängerung meines Körpers. Ich spüre ihn so, als wäre er einfach ein Teil von mir. Ich schnappe nach Luft, blicke hoch und sehe zu den anderen. Aber jetzt ist natürlich nicht der richtige Zeitpunkt, um zu verkünden, was für eine wundersame Entdeckung ich gerade gemacht habe.


  Luka sucht ein letztes Mal die Gasse ab, dann kommt er zu uns. Richelle rückt ganz langsam vor und streckt die Hand nach der Tür aus, während die anderen die Waffen heben und ihr Deckung geben.


  Grauen erfasst mich, liegt mir wie ein eisiger Klumpen im Magen. Ich darf sie da nicht hineingehen lassen. Ich darf keinen von uns da hineingehen lassen. Wenn Richelle durch diese Tür geht, werden wir alle sterben. Ich weiß nicht, woher ich das weiß; ich weiß es einfach.


  Ich lege ihr die Hand aufs Schulterblatt und gebe ihr einen leichten Schubs. Sie stolpert ein paar Schritte zur Seite. Dann tänzele ich rückwärts, fort von der Tür und der grauenvollen Angst, die sie in mir weckt.


  Luka legt mir die Hand auf den Arm und beugt sich zu mir. »Wir spüren es alle.« Er spricht leise und in beruhigendem Ton. »Daran gewöhnst du dich noch.«


  »Ich kümmere mich darum.« Jacksons Tonfall ist kurz angebunden. Ich lese Überraschung in Lukas Miene, dann einen Anflug von Aufbegehren. Er will widersprechen. Ich sehe es genau. Sie führen einen stummen Dialog, den ich nicht entschlüsseln kann. Schließlich nickt Luka und entfernt sich.


  Jackson ist mir so nahe, dass ich seinen Unterarm an meinem spüre. Wir stehen im Neunziggradwinkel zueinander da. »Du hältst dich großartig, Miki«, sagt er. »Mehr als großartig. Du konzentrierst dich auf die Aufgabe und sparst dir deine Verwirrung und deine Fragen für später auf, und genauso muss es auch sein. Wenn du da reingehst, wirst du kämpfen. Du wirst siegen. Und die Welt wird überleben.«


  »Ich habe Angst«, flüstere ich. Die Worte sind zu klein, um auszudrücken, was ich empfinde. Nicht Angst. Entsetzen. Lähmung. Ich bin starr vor Angst.


  Und Jackson kapiert es.


  »Das, was du gerade fühlst, das fühlen wir alle«, sagt er ruhig und beschwichtigend, lockt mich, dem zu trauen, was er sagt. »Es steckt in deinen Zellen. In deinen Genen. Du wurdest mit dem Wissen um sie geboren«– er deutete mit dem Kinn zur Tür, und ich weiß, er redet über das, was da drin ist–, »mit dem Wissen darum, wozu sie fähig sind, mit dem Wissen, dass sie der Feind sind.«


  Ja.


  »Sie haben unsere Vorfahren gejagt. Sie waren die Jäger. Wir waren die Beute. Sie haben unsere Vorfahren von ihrer Heimatwelt vertrieben. Sie haben ihre Welt in einen öden, gefrorenen Klumpen verwandelt. Jetzt sind sie hier und wollen einen weiteren Planeten erobern. Die Erde. Diesen Planeten. Unseren Planeten. Diese Angst, die du spürst, ist berechtigt. Sie ist in deinen Genen angelegt. In unser aller Genen.« Er deutet auf die anderen, die wachsam bereitstehen. »Aber du musst sie bezwingen. Sie niederringen. Wir sind nicht mehr die Beute.«


  Seine Erklärung ist derart unglaubhaft, dass ich sie einfach abtun möchte. Aber das tue ich nicht. Ehrlich gesagt erscheinen mir seine verrätselten Behauptungen zum ersten Mal völlig logisch. Aber du musst sie bezwingen. Sie niederringen. Das ist etwas, was mir wohlvertraut ist: die Notwendigkeit dazubleiben, obwohl alles in dir danach schreit wegzulaufen. Ich musste mich dem jedes Mal stellen, wenn ich mit Mom ins Krankenhaus ging. Ich wäre am liebsten weggelaufen, so schnell und so weit ich konnte. Vor den Schläuchen, den Maschinen, den lächelnden Krankenschwestern, die Beutel mit Gift an den Infusionsständer hängten, das Tropfen für Tropfen in die Adern meiner Mutter rieselte, um das zu töten, was in ihrem Inneren gewachsen und außer Kontrolle geraten war. Aber um ihretwillen, um Moms willen, blieb ich da.


  »Mein Instinkt sagt mir, ich soll weglaufen, aber du sagst, das darf ich nicht. Und du sagst mir, dass ich irgendwo tief drin weiß, was da drin auf mich wartet. Genetisches Gedächtnis.« Als er die Augenbrauen hochzieht, erkläre ich: »Das haben wir in Bio durchgenommen.«


  »Genetisches Gedächtnis.« Seine Lippen verziehen sich zu diesem kaum merklichen Lächeln. »Ja, das trifft es in etwa.«


  »Aber warum ich? Wie soll ich das machen? Ich bin nicht dafür ausgebildet. Hätte es nicht ein Ausbildungslager oder so was geben sollen?«


  »Oder so was. Genau. Du hast dein genetisches Gedächtnis, deine Instinkte. Vertrau ihnen. Außerdem bist du ausgebildet, mehr als die meisten, die neu rekrutiert werden. Kendo, stimmt’s?«


  Ich schlucke und nicke. Er hat den Milliarden Fragen, die mir durch den Kopf schwirren, gerade etwa eine Million neue hinzugefügt. »Du schuldest mir Antworten, wenn wir hier fertig sind«, sage ich und erinnere ihn damit an sein Versprechen von heute Nachmittag.


  »Wenn wir fertig sind.« Jackson streicht mit den Oberseiten der Finger über meine. Die Berührung ist so flüchtig, dass ich beinahe denke, ich habe sie mir eingebildet. Obwohl er keine Miene verzieht, spüre ich seine Anerkennung, seine Bewunderung.


  »Ich will dir sagen, was du im Moment wissen musst. Das, was da drin ist…«


  »Die Drow.« So haben sowohl er als auch Tyrone sie genannt.


  Er nickt. »Sie sind tagaktiv. Der Planet, von dem sie stammen, befindet sich in einem Doppelsternsystem und ist ein S-Typ. Das bedeutet, dass sie fast die ganze Zeit bei Tageslicht leben. Und das bedeutet, dass sie nachts erschöpft und langsamer sind.«


  »Wie Bären im Winterschlaf«, wirft Luka ein.


  Jackson nimmt diese Unterbrechung gar nicht zur Kenntnis. »Wenn wir nachts da reingehen«, fährt er fort, »haben wir bessere Chancen, da auch alle wieder rauszukommen.«


  »Mit einer grünen Gesundheitsanzeige«, sage ich und halte die Hand hoch.


  »Das ist der Plan.« Er zögert, und man sieht deutlich, dass er mit sich ringt, ob er noch mehr sagen soll oder nicht. »Ich habe gehört, wie du vorhin gesagt hast, dass du kein guter Teamplayer bist…«


  »Ich…«


  »Nein«, unterbricht er meinen Versuch, ihn zu unterbrechen. »Hör mir zu. Kein guter Teamplayer zu sein ist gut. Ich will nicht, dass du einer bist. Das hier ist keine Team-Angelegenheit, Miki. Nicht ganz jedenfalls. Wenn es hart auf hart kommt, darfst du dich nur um dich selbst kümmern. Du musst dafür sorgen, dass deine Gesundheitsanzeige grün bleibt. Vergiss die anderen. Kümmere dich um dich selbst, denn das kann kein anderer für dich tun.«


  Und dabei habe ich gerade erst angefangen, mich ein bisschen für ihn zu erwärmen.


  Aber er hat bloß meinen finstersten Verdacht laut ausgesprochen, die Überzeugung, zu der ich an dem Tag kam, an dem Mom starb: dass man nur auf sich selbst wirklich zählen kann. Alle anderen verlassen einen. »Ist es das, was du tust? Dich um dich selbst kümmern?« Zynismus schleicht sich in meine Stimme.


  »Letzten Endes tun wir das alle.«


  Mein Mund wird trocken. »Trotz allem, was du vorhin gesagt hast, passt du also in Wirklichkeit gar nicht auf deine neue Rekrutin auf.« Warum macht mir das etwas aus? Ich verlasse mich schon lange nur noch auf mich allein.


  Er lacht auf, aber sein Lachen hat einen harten, hässlichen Unterton. »Siehst du, genau darum geht es. Ich dürfte es nicht tun. Aber ich werde es tun. Ich hoffe bloß, dass mich das nicht das Leben kostet.«


  Ich kneife die Augen zusammen. »Acht Jahre Kendo«, erinnere ich ihn an das, was er mir vorhin unter die Nase gerieben hat. »Ich lasse nicht zu, dass du stirbst.« Ich glaube, wir sind beide überrascht über meine Heftigkeit.


  »Du solltest meinen Rat annehmen und auf deinen eigenen Hintern achtgeben.«


  »Ich werd’s mir merken.« Flüchtig glaube ich, es wäre mir gelungen, das letzte Wort zu haben.


  »Tu das«, sagt er und grinst. Weiße Zähne und dieses Killer-Grübchen auf der Wange. Er hat keine Angst, da reinzugehen, sich den Drow zu stellen, und dadurch habe ich auch ein winziges bisschen weniger Angst.


  Als er um mich herum zurück zur Tür geht, ertappe ich Richelle dabei, wie sie mich stirnrunzelnd betrachtet.


  Alle nehmen wieder Aufstellung. Während die anderen ihr Deckung geben, streckt Richelle die Hand nach der Tür aus und stößt sie auf. Beim Anblick des stockfinsteren Gebäudeinneren wird der Eindruck, dass das alles grundfalsch ist, übermächtig und setzt sich in meinen Zellen fest. Alles in mir schreit, ich solle davonlaufen. Aber ich zwinge mich, einen Schritt nach vorn zu tun. Das ist nur irgendein Spiel. Richelle und Luka haben gesagt, wir kehren zurück, wenn wir fertig sind. Und falls mir ihr Wort nicht genügt, habe ich noch meine eigene Erfahrung: Ich wurde von einem Lastwagen angefahren und habe es überlebt. Egal was mir hier bevorsteht, schlimmer kann es nicht sein.


  


  Kapitel 5


  Richelle geht als Erste hinein. Dann streckt sie die Hand hinter sich und winkt uns mit gekrümmten Fingern zu sich. Tyrone geht als Nächster, danach Luka. Jackson deutet auf mich, dann auf die offene Tür. Also gehe ich los, zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mit jedem Schritt wird mir kälter, wird der Drang wegzulaufen größer. Eine Welle des Entsetzens schlägt über mir zusammen. Es ist, als wäre ich unter Wasser und müsste mich trotz protestierender Lunge davon abhalten, an die Oberfläche, an die Luft zurückzukehren.


  Obwohl ich an meiner Angst fast ersticke, kämpfe ich dagegen an und folge den anderen tiefer ins Gebäude, was es nur noch schlimmer macht. Ich muss weglaufen, mich verstecken…


  Richelle nimmt meine Hand, nur ganz kurz, aber das genügt. Ihre Berührung erinnert mich daran, dass ich nicht allein bin, und das ist eigenartig tröstlich.


  Es scheint stockfinster zu sein, aber nach einer Minute haben meine Augen sich daran gewöhnt, und ich sehe, dass ein bisschen Licht durch schmale Ritzen in den Brettern vor den Fenstern sickert, die hoch in der Wand eingelassen sind. Dennoch kann ich nur vage Umrisse erkennen. In einer Ecke stehen ein paar riesige Kartons, und an der hinteren Wand stapeln sich weitere zu einer hohen Pyramide.


  Jackson schleicht weiter vor. Ich kann ihn nicht hören, und ich kann ihn auch kaum erkennen; er ist bloß ein Schatten zwischen anderen Schatten. Ich folge ihm, versuche, mich ebenso geräuschlos zu bewegen wie er. Er bleibt stehen. Ich bleibe stehen. Gleich darauf erkenne ich direkt vor uns den Umriss einer weiteren Tür.


  Das Entsetzen, das mich draußen ergriffen hat, setzt sich tief in mir fest, es wächst, und ich habe fast das Gefühl, es könnte gleich aus mir herausplatzen.


  Richelle ist neben mir. Schulter an Schulter rücken wir zur Tür vor.


  »Augen zu!«, blafft Jackson.


  Verwirrt erstarre ich.


  Blendend helles Licht flammt auf. Ich blinzele und wünschte, ich hätte auf Jackson gehört. Ich kann nichts sehen vor lauter farbigen Kreisen. Sie tanzen und flackern vor meinen Augen, bis sie nach einer Weile wieder verschwinden. Zurück bleibt nur ein Lichtrechteck im dunklen Türrahmen.


  Da erkenne ich, dass die Tür fehlt und Leute vor mir stehen. Nein, das sind keine Menschen. Sie haben Glieder, Haare, Gesichter, aber sie sind nicht menschlich. Auf den zweiten Blick wirken sie nicht einmal entfernt menschlich. Sie sind rein weiß, so quälend hell, dass sie grell leuchten. Sie sehen aus, als wären sie in Glas getaucht, glatt und poliert, aber von fließender Gestalt. Und ihre Augen… Sie sind silbrig, wie das Quecksilber in dem alten Thermometer, das meine Mutter immer an der Seitenwand der vorderen Veranda hängen hatte.


  Als ich zehn war, schlug ich das Thermometer mit meinem hölzernen Kendo-Schwert von der Wand, und das Glas zerbrach. Die kleinen Quecksilberkügelchen verteilten sich über die gesamte Veranda. Ich war ein Kind. Ich wusste es nicht besser. Ich fasste sie an, stupste die kleinen Kügelchen an, bis sie sich mit einem größeren Tropfen vereinigten. Dann fiel meine Mutter über mich her, riss mich weg und erklärte mir, es sei giftig. Es könne mich töten.


  Ich starre die Wesen vor mir an: die Drow. Ich kann den Blick nicht von ihnen abwenden.


  Irgendwo im Hinterkopf erinnere ich mich an das, was Jackson über ihre Augen gesagt hat.


  Sieh ihnen nicht in die Augen.


  In ihre Quecksilberaugen.


  Sie sind giftig.


  Sie werden mich töten.


  Ich will mich bewegen. Ich will blinzeln. Aber mein Wille gehört mir nicht mehr. Ich ertrinke in einem Silbersee. Ertrinke…


  Irgendetwas verfängt sich in meinen Haaren und reißt an meinem Kopf, so dass ich zur Seite blicke. Ich schnappe nach Luft. Jackson lässt los, seine Finger gleiten durch meine Haare.


  »Sieh. Nicht. Hin«, knurrt er, und ich begreife, er hat mir gerade den Arsch gerettet, und was mir wie Stunden vorkam, waren in Wirklichkeit Sekunden.


  Die Außerirdischen strömen durch die offene Tür, fließend und furchterregend. Ich kann nicht sagen, wie viele es sind. Sie sind überall, bewegen sich gespenstergleich und unfassbar schnell zwischen uns, nach dem Motto: Teile und herrsche. Mein Puls rast. Ich wirbele herum, wirbele erneut herum, weiche zurück, stolpere, stürze um ein Haar, versuche, sie im Blick zu behalten. Ich ziele mit meiner Waffe, aber ich habe keine Ahnung, was ich damit machen soll.


  Jackson springt vor mich, den Metallzylinder in einer Hand, ein schwarzes Messer mit einer langen Klinge in der anderen. Warum habe ich kein Messer? Damit könnte ich wenigstens umgehen. Ein Lichtstreifen rast auf uns zu. Jackson lässt das Messer herunterfahren, und das Licht weicht zurück. Er verfehlt es. Dann kommt es wieder auf uns zu. Er schlägt erneut danach. Verfehlt es.


  Ich weiß nichts über die Drow, aber mein Instinkt sagt mir, dass sie mit uns spielen.


  Ich atme flach und stockend. Ich will helfen. Ich will kämpfen. Aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Winzige Pfeile aus blendend hellem Licht rasen auf uns zu. Jackson springt erneut vor mich, dreht sich in der Luft und fängt die Hauptlast dieser Lichtpfeile mit dem Rücken ab. Fängt den für mich bestimmten Angriff ab. Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerzen. Ich packe ihn am T-Shirt und reiße ihn zur Seite. Ich ziele noch immer mit meiner Waffe. Wenn sie bloß funktionieren würde!


  Plötzlich höre ich ein unheimliches schrilles Surren. Irgendetwas Dunkles entweicht aus Jacksons Waffe, wie Erdöl, das unter immensem Druck aus der Erde strömt. Die Zeit scheint langsamer zu vergehen, während ich es beobachte. Ich weiß, dass der Kampf sich in Sekundenbruchteilen abspielt, aber es kommt mir vor, als sähe ich alles in einzelnen, überdeutlichen Standbildern. Jetzt schwillt die dunkle Masse an und zieht sich wieder zusammen, ölig und glitschig, und bewegt sich mit einer Geschwindigkeit und Wucht, die über meinen Horizont gehen.


  Die Masse übt eine unglaubliche Anziehungskraft aus. Ich fühle mich davon angezogen, darauf zugesogen, wie Materie in ein schwarzes Loch.


  Der Lichtstreifen bleibt wie angewurzelt stehen, verliert seine menschenähnliche Gestalt und gewinnt sie zurück, immer wieder, so schnell, dass ich die Übergänge kaum erkennen kann. Gekrümmt weicht das Wesen zurück, fort von der dunklen Welle, und wird dabei doch unausweichlich über den Boden darauf zugezerrt. Dann erlischt das Licht; die menschenähnliche Gestalt ist weg, einfach weg, und die dunkle Masse zieht sich in Jacksons Metallzylinder zurück. Das Ganze lässt mich an einen Frosch denken, der seine Zunge hervorschnellen lässt, eine Fliege fängt und sie in sein aufgesperrtes Maul zieht.


  Vorübergehend bekomme ich keine Luft. Und dann geht es wieder. Ein heftiges Einatmen, das meine Lunge bläht und mir das Blut durch die Adern treibt.


  Jackson hat das Wesen getötet.


  Und ich habe daneben gestanden und zugesehen.


  Ich habe keine Gelegenheit, mir über meine Gefühle klarzuwerden. Um mich herum herrscht das Chaos. Diese Dinger –die Drow– sind unglaublich schnell, wie Lichtflecken, die durch den Raum rasen. Hinter mir, neben mir, überall sind Geräusche und Bewegung, wallt Dunkelheit auf, an der ich erkenne, dass die anderen schießen. Jagen. Etwas kommt auf mich zu, nichts als Licht und Geschwindigkeit, und dann ist es plötzlich solide, nimmt direkt vor mir menschenähnliche Gestalt an. Ich kann nicht anders. Ich sehe es an, sehe ihm direkt in die Augen, quecksilbrig-geschmeidig, silbrig und grell. Furchterregend und schön. Schmerz explodiert in mir, verzehrt meine Organe, meine Glieder, mein Hirn. Ich spüre, wie mein Inneres fortgerissen, durch die Augen aus mir herausgerissen wird. Meine Beine werden zu Gummi. Ich falle auf die Knie.


  Der Drow fletscht seine schartigen Zähne. Überhaupt nicht menschlich.


  Vor Entsetzen kann ich den Blick nicht von ihm abwenden.


  Der Drang zu kämpfen, mich zu verteidigen, ist überwältigend, stärker als die Anziehungskraft dieser Augen.


  Ich hebe die Hand, diejenige, die die Waffe hält.


  Feuer. Schieß. Tu irgendwas.


  Bitte.


  Meine Hand zittert. Mein Puls rast. Aber mein Wille ist nicht stark genug, um den dämlichen Zylinder dazu zu bringen, dass er eine tödliche schwarze Wolke ausspuckt. Ein Übelkeit erregendes Gefühl von Hilflosigkeit und schierem Entsetzen überkommt mich.


  Noch einmal versuche ich, die Waffe mit Willenskraft zum Schießen zu bringen.


  Nichts passiert.


  Der Drow hebt die Hand. Er hält etwas Metallisches, Glattes. Es wirkt nicht fest, sondern irgendwie gallertartig. Es ist eine Art Waffe. Eine Million Lichter schießt auf mich zu, wie die Lichter, die Jackson vor Schmerzen stöhnen ließen. Dann spüre ich nur noch quälende Schmerzen, scharf und brennend.


  Der grauenvolle, lähmende Blick des Drow hält mich gefangen. Ich weiß, ich muss den Blick abwenden, aber ich kann nicht.


  Wieder strömen Lichtpfeile aus seiner schimmernden Waffe. Als sie mich treffen, bricht Schmerz auf meiner Haut aus, sticht mich wie Hunderte von Hornissen. Ein unsichtbares Band schlingt sich um meinen Rumpf und drückt mir die Rippen zusammen. Knack. Mit einem heftigen, quälenden Schmerz bricht eine Rippe. Ich bekomme keine Luft mehr. Mein Blickfeld wird an den Rändern grau. Auf der Zunge habe ich den bitteren Geschmack der Angst.


  Ich glaube, ich schreie auf. Dann glaube ich, der Schrei bleibe vielleicht in meinem Kopf gefangen. Es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, dass der Laut, den ich höre, in Wirklichkeit von einer Position hinter mir kommt, ein unmenschlicher Schrei, gefolgt von einem menschlichen, verzweifelt und entsetzt.


  »Tyrone!« Richelle. Einen Augenblick herrscht Stille, dann ein weiterer schriller, gequälter Schrei.


  Jemand ist getroffen. Jemand ist verletzt. Ich will nachsehen. Ich will helfen. Ich kann nicht. Der Außerirdische hält meinen Blick fest, ein Raubtier, das seine Beute hypnotisiert.


  Miki! Jacksons Stimme in meinem Kopf. Sie fliegt an den Schmerzen vorbei, schärft und zerfasert meine Konzentration zugleich.


  Aus dem Augenwinkel erhasche ich eine Bewegung: ein schwarzer Stiefel an einem khakifarben bekleideten Bein. Dann fliegt die Waffe des Außerirdischen im hohen Bogen durch die Luft, dreht sich dabei mehrfach, und der vernichtende Druck auf meine Lunge lässt nach. Ich atme tief ein und reiße den Blick los.


  Ich zittere. Meine Zähne klappern. Meine Finger fühlen sich taub an und kribbeln, als wäre ich ohne Handschuhe im Schneesturm gewesen. Es ist unglaublich anstrengend, aufrecht zu bleiben und meine Zylinderwaffe festzuhalten. Ich habe noch immer nicht herausgefunden, wie man sie benutzt, aber ich bin nicht bereit, die Waffe loszulassen.


  Der Drow vor mir kommt einen Schritt näher. Nur einen. Er versetzt mir noch nicht den Todesstoß… weil er mit mir spielt.


  Räuber und Beute: Dieses Spiel gefällt ihm.


  Ich versuche, den Zylinder zum Schießen zu zwingen, doch er liegt glatt und inaktiv in meiner Hand. Die einzige Alternative ist die gallertartige Waffe, die Jackson dem Drow aus der Hand trat. Ich hechte in ihre Richtung.


  Der Außerirdische ist einen Tick schneller. Jetzt hat er seine Waffe wieder, und ich habe meine– die komplett nutzlos ist, weil ich immer noch nicht weiß, wie sie funktioniert. Mein Herz krampft sich zusammen.


  Links von mir ertönt ein weiterer kurzer, schriller Schrei, noch verstörender als der erste. Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. Ich wage nicht, nachzusehen, wer getroffen wurde. Ich wage nicht, den Blick von dem Wesen abzuwenden, das sich an mich heranpirscht. Jetzt trennen uns nur noch wenige Schritte.


  Sofu lehrte mich, Angst und Verunsicherung nicht zu zeigen, damit der Gegner keinen Vorteil daraus ziehen kann. Versuch ihn einzuschüchtern, Miki, auch wenn du es nicht empfindest. Daran erinnere ich mich, während ich hier diesem unfassbaren Feind gegenüberhocke. Hauptsächlich weil mir ums Verrecken nichts Besseres einfällt, knurre ich: »Du bist erledigt.« Wenn ich es laut ausspreche, glaube ich vielleicht selbst daran.


  Der Drow kommt noch näher. Sein beinahe menschliches Gesicht ragt immer größer vor mir auf, füllt mein Gesichtsfeld und meine Gedanken. Ich versuche, seinem Blick auszuweichen, aber am Ende versage ich. Schmerzen zucken durch meinen Körper, schlimmer als beim ersten Mal. Unerträglich.


  Ich stolpere und schreie, und mein qualvoller Schrei hallt im Raum und in meinem eigenen Kopf wider.


  Die Schmerzen, meine Angst… kotzen mich an. So will ich dieses Leben nicht verlassen: am Boden kniend, zitternd und keuchend. Wenn ich schon abdanke, dann zu meinen eigenen Bedingungen– genau wie meine Mutter. Am Ende waren sich sämtliche Ärzte einig, dass keine Hoffnung mehr für sie bestand, und alle Untersuchungen bestätigten das. Da entließ sie sich selbst aus dem Krankenhaus und verweigerte Radikaltherapien. Sehr lange war ich auch deswegen wütend auf sie. Aber jetzt verstehe ich möglicherweise ihre Gründe ein bisschen besser. Sie konnte nichts daran ändern, wo die Reise hinging. Sie konnte nur die Reiseroute bestimmen. Als sie zum letzten Mal die Augen schloss, war sie im Hospiz, Dad und ich waren bei ihr, und AC/DC rockten. Zu ihren eigenen Bedingungen. Genau. Also habe ich es jetzt vielleicht kapiert. Was für ein Zeitpunkt für eine solche Erkenntnis!


  Eine neue Schmerzwelle durchfährt mich. Aber als ich diesmal schreie, mache ich es so, wie mein Großvater es mich lehrte, laut und wahrhaftig, ein Kiai, ein Kampfschrei, der meine Energie und meine Willenskraft in den Angriff und den Zylinder in meiner Hand kanalisiert. Das Metall wird kälter, bis es wie Eis in meiner Hand liegt. Ein schrilles Surren setzt ein, und Vibrationen laufen mir den Arm hinauf. Dunkelheit schießt aus dem Zylinder, unvermittelt und kraftvoll wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch. Der Rückstoß lässt meinen Arm nach hinten zucken.


  Es hat funktioniert. Die Waffe hat funktioniert…


  Der Drow weicht blitzartig zur Seite aus. Die dunkle Masse flackert und verschwindet dann.


  Ich habe ihn verfehlt.


  Es kommt mir vor, als könnte ich die Stimme meines Großvaters hören: mamoru. Verteidigen. Schützen.


  Aber ich werde mich nicht bloß verteidigen, denn ich habe das Gefühl, das würde nicht genügen, um mich am Leben zu erhalten. Ich werde angreifen. Ich muss dieses Wesen treffen, wo es wehrlos ist.


  Ich bewege mich instinktiv, hechte vorwärts, auf dem Bauch über den Boden, denn ich weiß, meine Beine sind zu wackelig, um mich zu tragen, falls ich versuche aufzustehen. Ich rutsche zwischen den gespreizten Beinen des Drow hindurch hinter ihn, rolle mich auf den Rücken und schieße direkt nach oben. Einen Sekundenbruchteil lang geschieht gar nichts. Der Drow greift nach unten, die leuchtenden Finger gekrümmt wie Klauen, glatt und spiegelnd wie Glas. Das Herz hämmert mir gegen die Rippen.


  Dann saugt das schwarze Loch, das aus der Mündung meiner Waffe schießt, die Hüften des Alien ein… die Beine klappen mit dem Rumpf zusammen… Schultern… Arme. Weg. Sein Licht ist weg.


  Ausgelöscht.


  Ich habe das getan. Ich habe ihn getötet.


  Hinten in der Kehle schmecke ich Galle.


  Aber ich habe keine Zeit, mich zu übergeben. Oder zu jubeln. Eine weitere helle Gestalt kommt auf mich zu. Doch ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich sehe ihm nicht in die Augen, und ich zögere nicht. Ich drücke mich auf die Knie hoch und schieße. Das Surren setzt ein; jetzt begreife ich, dass es das Geräusch ist, mit dem der Zylinder sich auflädt. Die Dunkelheit meiner Waffe saugt das Licht des Drow auf. Mir bleiben wenige Sekunden um aufzuspringen, bevor der nächste Drow sich auf mich stürzt. Sie wollen mich nicht einfach tot sehen. Sie wollen mich leiden lassen. Sie wollen es genießen. Irgendwie weiß ich das, und es erfüllt mich mit Grauen.


  Adrenalin wird ausgeschüttet. Ich wirbele herum. Schieße. Wirbele erneut herum. Schieße. Ich weiß nicht, wie viele es sind oder wie lange wir kämpfen, aber ich wirbele herum, ziele und schieße, und irgendwann sind keine Ziele mehr da.


  Ich keuche, schnappe nach Luft und habe das Gefühl, die gesamte Welt ist außer Kontrolle geraten. Ich brauche einen Moment, um mich wieder zurechtzufinden. Dann entdecke ich Luka an der hinteren Wand.


  »Habt ihr nicht gesagt, sie sind nachts langsamer?« Das ist nicht das, was ich eigentlich sagen wollte.


  »Das war langsam«, erwidert Luka in angespanntem Ton. »Tagsüber willst du denen nicht begegnen.«


  Er hat recht. Das will ich nicht. Ich will nie wieder etwas wie denen begegnen.


  Luka lässt sich gegen die Wand sinken. Er hält sich den Arm vor den Bauch und stützt ihn mit der anderen Hand. Aus einer hässlichen klaffenden Wunde am Unterarm tropft Blut. »Dafür bekomme ich Punkte abgezogen«, sagt er matt.


  Ich wanke auf ihn zu. Ich kann mich kaum aufrecht halten, aber als sich blankes Entsetzen in seinen Gesichtszügen abmalt, bleibe ich wie angewurzelt stehen.


  »Wie oft bist du getroffen worden?«, fragt er und versucht vergeblich, sich von der Wand abzustoßen.


  »Ich weiß nicht.« Ich sehe an mir hinab. Ich kann nichts entdecken, was sein Entsetzen rechtfertigen könnte. Und dann entdecke ich es doch. Zuerst sehe ich meine Hüfte. Meine Jeans ist glatt durchgeschnitten, und der Stoff ist feucht, getränkt mit meinem Blut. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass mich etwas geschnitten hat. Dann sehe ich mein Handgelenk. Die Anzeige an dem schwarzen Armband ist nicht mehr grün. Sie ist orange-grün.


  Achte darauf, dass das Display nicht rot wird. Das hat Jackson in der Lobby zu mir gesagt.


  »Es ist nicht rot«, sage ich, aber ich weiß nicht, ob ich damit Luka oder mich selbst beruhigen will. »Es ist orange, nicht rot.« Kaum habe ich das gesagt, da geben meine Beine unter mir nach, und ich sacke zu Boden. Die Erschöpfung rammt mich wie ein Lastwagen. Ich bin müde, entsetzlich müde, und mir ist so kalt wie noch nie. Und jeder Zentimeter meines Körpers schreit vor Schmerzen.


  »Du hast ihnen in die Augen gesehen«, sagt Luka, und ich kann hören, wie erschrocken er ist.


  Ich betrachte Lukas Kon. Es ist ebenfalls nicht mehr so dunkelgrün wie am Anfang. Es ist eher gelblich grün. ROG G BV. Rot, orange, gelb, grün, blau, violett. Fast kann ich MrClement hören, der mit eintöniger Stimme immer wieder die Spektralfarben herunterleierte, als er damals im Physikunterricht in der achten Klasse die Prismen austeilte. Ich weiß nicht, warum, aber als ich jetzt daran denke, könnte ich lachen.


  Dann ist mir nach Weinen.


  Ich bin so müde.


  Ich zwinge meine Augen, offen zu bleiben, obwohl sie zufallen wollen. Luka sagt, ich solle durchhalten, seine Stimme klingt blechern, sie hallt, als würde sie durch ein sehr langes Rohr zu mir dringen. Ich sehe, wie er versucht, zu mir zu kommen, aber seine Beine knicken ein. Er ist verletzt. Da ist Blut. Die unregelmäßigen Kanten gebrochener Knochen ragen aus der Haut, so weiß vor dem Rot, Rot, Rot.


  Neben mir höre ich ein leises klagendes Stöhnen. Ich drehe den Kopf und sehe Tyrone auf dem Boden hocken. Vor ihm ist etwas. Nein… nicht etwas. Jemand.


  »Richelle«, krächzt Tyrone und streckt die Hand nach ihr aus. Doch er berührt sie nicht. Warum berührt er sie nicht? Warum hilft er ihr nicht.


  Sie regt sich nicht. Sie liegt einfach da, die Glieder seltsam verrenkt. Ich drücke die Hände auf den Boden und versuche, mich hochzustemmen, aber ich schaffe es nicht. Ich bin zu schwach. Das Display meines Kons zeigt ein sehr dunkles Orange an, und die Haut an meinem Arm wirkt grau. Ich sehe wieder zu Richelle. Ich kann ihre Beine sehen, aber Tyrones Rücken verstellt mir die Sicht auf den restlichen Körper. Die Haut an ihren Beinen sieht ebenfalls grau aus.


  »Warum kommt der Transfer nicht?«, fragt Luka mit einem panischen Unterton.


  »Luka«, flüstere ich. Er ist zur Seite gesackt, kann sich kaum noch aufrecht halten. Das Lächeln, das er mir zuwirft, ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine Lippen sind blutleer, seine Haut kreideweiß. Ich weiß, er will mich beruhigen, aber dieses Lächeln erschreckt mich.


  »Ich weiß nicht«, sagt Tyrone mit dumpfer Stimme. »Wir haben sie ausgeschaltet. Wir haben den Auftrag erledigt. Der Transfer müsste jetzt kommen. Ich weiß nicht, warum der Transfer nicht kommt.« Er rückt ein Stück nach links, und jetzt sehe ich Richelles Arm, der auf dem kalten Boden ausgestreckt ist. Ihr Kon ist rot. Vollständig rot.


  Mein Magen krampft sich zusammen.


  »Halt durch, Kleines. Halt durch«, sagt Tyrone und legt Richelle die Hand an die Wange. Dann knurrt er: »Wo zum Teufel ist Jackson?« In diesem Augenblick erlischt das Licht in der Tür, dann leuchtet es wieder auf, aber nicht mehr so hell wie zuvor. Eine dunkle Silhouette erscheint im Türrahmen. Jackson.


  »Es gab ein Problem«, sagt er. Ich vermute, das bedeutet, dass da noch ein, zwei Drow waren. »Es ist gelöst. Transfer in dreißig Sekunden.«


  Mit drei langen Schritten ist er bei Richelle, doch er sieht dabei mich an. Er trägt noch immer seine Sonnenbrille, so dass ich seine Augen nicht sehen kann, aber ich spüre seinen Blick.


  Tyrone atmet zu schnell, und jeder Atemzug endet mit einem Schluchzer.


  Jackson geht neben Richelle in die Hocke. Seine Lippen sind schmal, er lässt den Kopf hängen, und ein kaum merkliches Zittern erfasst seine Schultern. Dann hebt er den Kopf wieder, und seine Miene ist ausdruckslos. Er ist durch und durch das distanzierte, arrogante Arschloch, das er bei unserer ersten Begegnung war, aber irgendetwas in seiner Haltung flößt mir den Wunsch ein, ihm die Hand auf die Schulter zu legen.


  Dann steht er auf. »Zehn Sekunden.«


  »Nein.« Tyrone ruckt sehr schnell mit dem Kopf vor und zurück. »Nein. Wir können sie nicht hier zurücklassen.«


  »Wir können sie nicht mitnehmen«, erwidert Jackson tonlos. »Das weißt du.«


  »Nein. Wir können sie nicht hierlassen!« Luka kämpft sich auf die Füße.


  Jackson verzieht den Mund. »Wie kommt ihr darauf, dass wir die Wahl haben?«


  


  Kapitel 6


  Die Kopfschmerzen sind wieder da, aber nicht so schlimm wie beim letzten Mal. Dreimal Kopfschmerzen an einem Tag. Ich habe einen neuen Rekord aufgestellt.


  In meiner letzten Erinnerung ist es Nacht, aber jetzt scheint die Spätnachmittagssonne vom Himmel und blendet mich, so dass ich die Augen schließen muss. Carly kreischt meinen Namen, der Schrei klingt schrill und entsetzt, aber irgendwie daneben.


  Abrupt schlage ich die Augen auf. Mein Blick stellt sich scharf. Ich falle, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Ich sehe den Lastwagen, so nahe, dass ich die Roststellen auf dem Kühlergrill erkennen kann. Ich sehe den Asphalt, der mir, flach und grau, entgegenkommt. Ich komme hart auf, schlittere über die raue Oberfläche und schürfe mir Kleidung und Haut auf.


  Das Quietschen der Bremsen hört gar nicht mehr auf, und es riecht nach verbranntem Gummi. Ich reiße den Kopf hoch und versuche, aus dem Weg zu krabbeln, aber ich finde keinen Halt.


  Entsetzen schnürt mir die Kehle zu.


  Dann liegt eine Hand auf meinem Arm, so fest wie ein Schraubstock und reißt mich hoch.


  Luka.


  Er zieht. Ich ziehe. In entgegengesetzte Richtungen. Unser Tanz ist völlig falsch.


  Abrupt lässt er los, und der Schwung reißt uns auseinander. Ich taumele rückwärts und lande unsanft auf Po und Ellbogen. Musik plärrt. Bremsen kreischen. Ich spüre den Fahrtwind, als der alte Pick-up durch den Zwischenraum zwischen Luka und mir braust. Mit durchdringend quietschenden Bremsen bleibt er schließlich stehen, etwa eineinhalb Meter von uns entfernt.


  Ich liege auf dem Asphalt und starre den Lastwagen an. Meine aufgeschürften Ellbogen brennen. Eine hastige Bestandsaufnahme ergibt, dass ich nicht ernsthaft verletzt bin. Mein Blick fliegt zu Luka. Auch er liegt ausgestreckt auf dem Asphalt. Bei diesem Anblick muss ich an Richelle denken, wie sie ganz still am Boden lag, bevor wir zurückgeholt wurden. Luka rappelt sich hoch. Seine Arme sind unversehrt und glatt– kein Blut, keine gebrochenen Knochen, keine aufgeschürfte Haut. Abgesehen von einem frischen Kratzer am Knie und einem weiteren an der Hand ist er heil und ganz. Und auch ich bin heil und ganz, nicht zerbrochen und blutüberströmt. An der Hüfte klafft keine Schnittwunde. Sogar meine Jeans sind heil– kein Riss im Stoff, kein Blutfleck.


  Luka und mir geht es gut. Genau wie Richelle es gesagt hat, sind wir respawnt: sind wundersam geheilt rematerialisiert. Das muss bedeuten, dass es auch Richelle gutgeht, dort, wohin sie zurückversetzt worden ist. Und Tyrone ebenfalls. Und Jackson. Ich atme aus und merke erst jetzt, dass ich die Luft angehalten habe.


  Ich sehe Luka an. »Die anderen…«


  Er fährt mit der Handkante durch die Luft und kommt steif auf mich zu. »Nicht ein Wort«, verlangt er leise und eindringlich, während er neben mir in die Hocke geht. »Wir reden außerhalb des Spiels nicht miteinander darüber. Und wir reden mit niemand anderem darüber. Niemals. Nicht wenn wir weiterleben wollen.«


  Das Spiel. Will er es weiterhin so nennen? Die Drow, der Kampf– das alles kam mir sehr real vor. Wenn das ein Spiel ist, dann will ich es nicht noch einmal spielen. Aber Jackson klang sehr entschieden, als er sagte, es sei kein Spiel, und selbst wenn ich ihm nicht einfach so glauben wollte, war das, was ich heute erlebt habe, ziemlich überzeugend. Ich reibe mir die Stirn. Ich bin so verwirrt.


  »Sie erfahren davon, wenn wir darüber reden«, fährt Luka fort. »Und dann schalten sie uns aus.«


  Unsere Blicke verschränken sich ineinander. Ganz offensichtlich glaubt er, was er gesagt hat, und er hat Angst. Ich erschauere. »Wer sind sie?«


  »Kein einziges Wort«, knurrt er.


  Ich nicke. Ich weiß, wann es sich lohnt zu kämpfen. Ich werde die Frage zurückstellen. Ablenken. Auf die passende Gelegenheit warten. Im Augenblick rückt Luka nichts raus. Aber ein andermal, wenn er entspannter ist, wenn er nicht auf der Hut ist…


  Seine Lippen bilden eine schmale Linie. Seine Augen sind dunkel und unergründlich.


  Moment mal. Was? Seine Augen sind dunkel? Sie sind nicht blau; sie sind genau so tief kaffeebraun, wie ich immer dachte bis zu dem Augenblick, als wir beide zerbrochen auf dem Asphalt lagen, nachdem der Lastwagen uns angefahren hatte.


  Nur dass er uns gar nicht angefahren hat.


  Ich werfe einen Blick auf den Lastwagen und sehe dann mit zusammengekniffenen Augen zum Spätnachmittagshimmel hoch. Wir befinden uns genau an derselben Stelle –und zu genau derselben Zeit–, wo wir waren, bevor das alles geschah. Vor der Lobby und den Waffen und den Aliens und dem Kampf. Richelle sagte, die Stunden würden uns gutgeschrieben. Ich schätze, sie sind uns gerade wieder ausgezahlt worden.


  »Was tun wir jetzt?«, frage ich.


  »Wir leben unser Leben.« Lukas Stimme hat einen angespannten Unterton, ein Anflug von Bitterkeit liegt darin.


  Wir leben unser Leben. Das hat Richelle in der Lobby auch gesagt… irgendetwas darüber, dass wir in unser normales, planmäßiges Leben zurückkehren. Bis zum nächsten Mal.


  Carly kreischt noch einmal meinen Namen, die Silben klingen gedehnt, absurd langsam. Ich drehe den Kopf und sehe sie auf mich zurennen, aber ihre Bewegungen wirken fast komisch, als wäre sie in einem Film, der in Zeitlupe abgespielt wird. Es dauert einen Augenblick, bis ich merke, dass alles in Zeitlupe ist, außer Luka und mir.


  Ich habe so viele Fragen, und auf keine bekomme ich eine Antwort, weil Luka ganz offensichtlich von sich aus nichts sagen wird und ich nicht die Gelegenheit bekomme, Fragen zu stellen. Meine Kopfschmerzen werden immer schlimmer, bis sie von hinten gegen meine Augen drücken und mein Kiefergelenk schmerzt. Meine Ohren ploppen, und plötzlich sind die Schmerzen fort.


  »Peng. Wir sind wieder da«, murmelt Luka einen Sekundenbruchteil, bevor sich alles wieder normalisiert. Carly läuft nicht mehr in Zeitlupe. Sie rennt mit Vollgas auf mich zu.


  »Miki! O mein Gott, Miki! Alles in Ordnung?« Schlitternd kommt sie zum Stehen und geht neben mir in die Hocke. Sie fährt mit den Händen über meine Beine, dann über meine Arme. Ich blicke nach unten und rechne damit, das Kon an meinem Handgelenk zu sehen, aber es ist weg, ebenso wie meine Kopfschmerzen, die Schmerzen im Brustkorb und das Blut, das überall den Boden bedecken müsste.


  Kelley und Dee kommen gleich hinter Carly, und dann bin ich von meinen Freundinnen umringt, die mich immer wieder fragen, ob alles in Ordnung sei. Ich sage ja. Es ist gelogen. Bei mir ist so derartig gar nichts in Ordnung, dass es einfach lächerlich ist.


  Ich murmele beruhigende Floskeln und sehe mich nach Luka um. Er steht wieder und entfernt sich langsam.


  Janice Harper steht auf dem Bürgersteig und verständigt sich per Zeichensprache mit ihrer kleinen Schwester. Sie hebt den Kopf und sieht mich an. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihr Gesicht ist bleich. Sie geht in die Hocke und nimmt ihre Schwester fest in die Arme, wobei sie mich unverwandt ansieht. »Danke.« Bei dem Geschnatter meiner Freundinnen kann ich sie nicht hören, aber ich lese es ihr von den Lippen ab.


  Ich habe es geschafft. Ich habe sie gerettet. Chaos unter Kontrolle. Mein Verstand klopft mir auf den Rücken und sagt mir, ich solle mich gut fühlen, ich hätte alles richtig gemacht. Aber irgendwie kann ich das nicht.


  Eine Autotür wird zugeschlagen, und ich horche auf. Der Fahrer des Lastwagens lehnt an der Motorhaube und hält das Telefon in der Hand. Er redet und fährt sich dabei mehrfach mit den Fingern durch die lichter werdenden Haare, die Stirn besorgt gerunzelt. Gleich darauf ertönt in der Ferne Sirenengeheul.


  Er wirft einen kurzen Blick auf mich inmitten meiner Freundinnen und geht dann zu Luka. Er sagt etwas zu ihm, was ich nicht hören kann. Luka nickt und antwortet.


  »Miki!« Carly schnippt mit den Fingern. »Rede mit mir. Du wirkst irgendwie weggetreten.«


  So kann man es auch nennen. »Es geht mir gut. Wirklich.«


  Hände packen mich unter den Armen und helfen mir auf. Ich bin überraschend standfest– kein Schwindel, keine Schmerzen außer dem Brennen an meinen aufgeschürften Ellbogen. Ich umklammere Carlys Hand, während Dee mir den Rücken reibt und Kelley mich anstarrt und dann ihre Handflächen aneinander und die Finger an die Lippen legt.


  »Darfst du denn aufstehen? Darfst du dich bewegen?« Nun flattern ihre Hände zur Seite wie Schmetterlinge. »Ich bin Rettungsschwimmerin. Ich habe einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht. Ich glaube, du solltest dich lieber nicht bewegen.«


  »Mir geht’s gut«, sage ich.


  »Vielleicht hat Kelley recht«, sagt Dee. »Vielleicht solltest du dich lieber nicht bewegen. Du könntest eine Gehirnerschütterung haben. Oder einen gebrochenen Hals. Ich habe mal diese Sendung gesehen, wo dieser Typ beim Footballtraining von jemandem getackelt wurde, und er dachte, er sei okay, aber dann ist er ein paar Tage später gestorben, weil irgendein Knochen oben am Hals gebrochen war und er…« Als die anderen sie entgeistert anstarren, wird sie immer leiser. »…ist gestorben.«


  »Mir geht’s gut«, beteuere ich noch einmal und werfe einen Blick zu Luka. Er steht mit verschränkten Armen auf der anderen Straßenseite und guckt alles andere als glücklich. Ich bin verwirrt. Wir sind am Leben. Wir haben es geschafft. Worüber ist er so sauer? Ich gehe einen Schritt in seine Richtung. »Ich muss nur eben…« Luka etwas fragen. Ich kann den Satz nicht zu Ende bringen, weil jetzt die Polizei vorfährt, gefolgt von einem Krankenwagen.


  »Du bist nicht normal«, sagt Kelley.


  Ich zucke zusammen. Carly wirft ihr einen bösen Blick zu. Dee schnappt nach Luft.


  Todsünde– mich öffentlich auf eines meiner Probleme anzusprechen. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um Kelley nicht eines ihrer eigenen um die Ohren zu hauen. Ich bin normalerweise nicht ganz so rachsüchtig, aber im Augenblick liegen meine Nerven ziemlich blank.


  »Tu’s nicht«, sagt Carly. »Sie hat es nicht so gemeint.« Und das reicht, um mich wieder runterzuholen. Ich weiß, wenn ich Kelley jetzt anfauche, werde ich es hinterher bereuen.


  »Ich meine, du bist so ruhig«, fährt Kelley hastig fort und wird rot. »Wenn ich fast von einem Laster überfahren worden wäre, wäre ich nicht so ruhig. Das habe ich gemeint. Ich meine nicht wirklich, dass du nicht normal bist. Ich meine bloß…«


  »Ich weiß«, falle ich ihr ins Wort, denn ich lese in ihrer Miene, wie mies sie sich vorkommt, weil sie etwas Falsches gesagt hat, und ich will mir jetzt nicht mies vorkommen, weil sie sich mies vorkommt, bloß weil sie fürchtet, dass sie mich gekränkt hat. Im Augenblick ist der einzige Mensch, mit dem ich reden will, Luka. Er steht gleich da drüben, vielleicht fünf oder sechs Meter von mir entfernt. Fünf oder sechs Meter, die genauso gut Tausende von Metern sein könnten, denn mir ist schmerzlich klar, dass Luka nicht mit mir reden will.


  Und das erinnert mich an Jackson. Er versprach mir, mir hinterher alle Fragen zu beantworten. Das konnte er leicht versprechen, denn er wusste ja, dass er nicht hier sein würde, damit ich ihm meine Fragen stellen kann. Ich lache düster. Meine Freundinnen starren mich an, aber die Erklärung bleibt mir erspart, weil jetzt einer der Sanitäter herüberkommt.


  Die nächste halbe Stunde rauscht einfach an mir vorbei. Die Sanitäter untersuchen mich. Die Polizei nimmt meine Aussage auf. Ich glaube, sie schreiben dem Fahrer eine Verwarnung, aber ich bin mir nicht sicher.


  Mit Luka sind sie vor mir fertig. Er steht mit dem Rücken zu mir, hebt zum Abschied die Hand, dann geht er davon und lässt mich im offenen Heck des Krankenwagens sitzen, während der Sanitäter meine Ellbogen zu Ende verbindet.


  Mir ist zum Heulen zumute, mir ist danach, mich zu einer Kugel zusammenzurollen. Mir ist danach, etwas so hart zu schlagen, dass die Haut über meinen Knöcheln aufplatzt. Mir ist danach, meilenweit zu rennen. Wegzurennen.


  Als sie endlich auch mit mir fertig sind, kann ich Luka noch in der Ferne sehen. Gerade will ich ihm hinterherstürzen, da fährt ein dunkelblauer Ford Explorer vor und verhindert meinen Abgang. Dad springt aus dem Auto, er ist ganz zerzaust, als wäre er sich vor Nervosität immer wieder durch die dunklen Haare gefahren. Er hat die Lippen zusammengepresst, die Mundwinkel sind besorgt herabgezogen. Er steht völlig reglos da, nur seine dunklen Augen bewegen sich, bis sein Blick auf mich fällt. Dann kommt Bewegung in ihn, und er legt die Entfernung zwischen uns mit langen Schritten zurück.


  »Du hättest genau das Gleiche getan wie ich«, sage ich, sobald seine Arme sich um mich schließen. Ich atme tief ein. Er riecht nach Weichspüler und seiner würzigen Rasiercreme. Er riecht nach Dad und Kindheitserinnerungen. Er riecht nach Sicherheit. Und ich bin unglaublich dankbar dafür, dass er in diesem Augenblick nicht nach Alkohol riecht.


  Er drückt mich noch einmal fest, dann lässt er mich los. »Ja«, sagt er mit rauer Stimme. »Aber trotzdem ist mir das Blut in den Adern gefroren, als Carly mich anrief.«


  »Sie hätte dich nicht anzurufen brauchen.« Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. Sie steht bei Dee und Kelley auf dem Bürgersteig, aber sie sieht nicht in meine Richtung.


  »Eigentlich hättest du mich anrufen müssen.«


  »Mir geht’s gut.« Heute ist wirklich mein Papageientag. Zuerst habe ich in einem fort was, was, was gekräht, und jetzt: Mir geht’s gut.


  Dad wirft mir einen strengen Blick zu, und ich presse die Lippen zusammen und sage nichts mehr. In Wirklichkeit bin ich froh, dass Carly ihn angerufen hat. Ich bin froh, dass er hier ist.


  Er geht zum Auto und hält mir die Beifahrertür auf, während Carly, Kelley und Dee hinten einsteigen.


  »Möchtest du Gesellschaft?«, fragt er leise, ehe ich einsteige.


  Ich schüttele den Kopf. Ich liebe meine Freundinnen, aber im Augenblick will ich nur meine Musik hören und ungestört sein.


  »Dann bringe ich sie nach Hause.«


  Ich will schon einsteigen, doch dann verharre ich mit einem Fuß drinnen und der Hand auf dem Dach, weil ein kalter Wind meinen Nacken streift. Nur dass gar kein Wind weht.


  Ich blicke die Straße entlang, zuerst nach links, dann nach rechts.


  Luka ist noch da und beobachtet mich aus der Ferne, als wollte er sich vergewissern, dass bei mir alles in Ordnung ist. Oder dass ich nichts sage, was ich nicht sagen sollte.


  Aber auch jetzt steige ich noch nicht ein, sondern blicke mich noch einmal gründlich um, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass er nicht der Einzige ist, der mich beobachtet.


  


  Kapitel 7


  Der Alien greift nach mir: glatte, leuchtende Glieder und Klauenfinger. Jackson ist neben mir. Ich warte auf seinen Schuss. Warum schießt er nicht? Sein Fuß knallt gegen die Hand des Aliens und schleudert dessen Waffe in die Luft, wo sie sich mehrfach dreht.


  Ein lauter Knall ertönt, als die Waffe zu Boden fällt, dann noch einer und noch einer. Peng. Peng.


  Mit einem Ruck werde ich wach, das Herz schlägt mir bis zum Hals, meine Muskeln zucken. Die Vorhänge sind zugezogen, doch durch den schmalen Spalt, wo sie sich treffen, sickert ein Streifen Septembersonne herein.


  Da draußen ist jemand und hämmert gegen die Tür. Jackson. Kaum habe ich seinen Namen gedacht, da wird mir klar, wie unwahrscheinlich das ist. Er mag Teil meiner Albträume gewesen sein– des Albtraums, den ich gestern erlebt und heute Nacht erneut durchlebt habe–, aber er ist nicht Teil meiner Welt.


  Stöhnend rolle ich mich auf die Seite, werfe einen Blick auf die Uhr und setze mich abrupt auf. Ich habe meinen Morgenlauf verschlafen. Verdammt, ich habe die Hälfte meines Unterrichts verschlafen. Dann fällt mir wieder ein, dass heute Samstag ist. Kein Morgenlauf, kein Wecker, kein Unterricht. Ich bin erleichtert– denn ich habe wirklich keine Lust, mich den Blicken, dem Geflüster oder einem Haufen Fragen nach dem, was gestern passierte, auszusetzen– und zugleich enttäuscht, denn Schule bedeutet Luka, und Luka stellt meine einzige Hoffnung auf Antworten dar.


  Draußen wird noch einmal mit der Faust an die Tür gehämmert. Gebt ihr den Oscar für Beharrlichkeit.


  Ich wälze mich aus dem Bett, gehe ans Fenster, reiße es auf und strecke den Kopf hinaus.


  »Hey!«


  Carly kommt unter dem Verandadach hervor. Ich bin nicht überrascht, sie zu sehen; jeder andere hätte wahrscheinlich die Klingel benutzt. Aber Carly klopft schon bei uns an die Tür, seit sie so klein war, dass sie nicht an die Türklingel reichte, und auch als sie größer wurde, hat sie einfach weiter geklopft.


  »Selber hey.« An der rechten Kopfseite hat sie eine brandneue pinkfarbene Strähne. Sie trägt ein Papptablett mit zwei Bechern Kaffee, das sie seitlich hält, während sie mit zusammengekniffenen Augen zu mir hoch sieht. »Ich musste mindestens zwanzig Leuten brühwarm von deiner Heldentat berichten. Hauptsächlich weil du nicht ans Telefon gehst, um es ihnen selbst zu erzählen.« Sie legt den Kopf schräg. »Für jemanden, der so lange geschlafen hat, siehst du ziemlich scheiße aus.«


  »Danke. Ich fühle mich auch scheiße.« Ich mag wohl lange geschlafen haben, aber ich bin nicht ausgeruht. Kaum überraschend. Trotz meiner Erschöpfung konnte ich zuerst nicht einschlafen, und dann wurde ich immer wieder wach. Zu viele Träume, und keiner davon angenehm.


  »Ich habe dich tausend Mal angerufen«, sagt Carly. »Warum bist du nicht drangegangen? Na, egal. Komm runter und lass mich rein.«


  »Schon unterwegs. Übrigens, deine Haare gefallen mir«, murmele ich. Carly verschwindet unter dem Verandadach. Ich will gerade den Kopf zurück ins Zimmer ziehen, da stellen sich mir die Nackenhaare auf. Ich erstarre und lasse den Blick über die menschenleere Straße wandern. Ich habe das Gefühl, da ist jemand und beobachtet mich. Aber ich sehe niemanden. Der einzige Mensch in Sicht ist die Nachbarin drei Häuser weiter. Sie steht mit dem Rücken zu mir gebückt in ihrem Garten und gräbt irgendetwas um. Ich schließe das Fenster.


  Ich schnappe mir mein Telefon. Jemand hat es ausgeschaltet. Auf meinem Nachttisch liegt eine Nachricht, was darauf schließen lässt, dass dieser Jemand Dad war. Ganz kurz steigt Panik in mir auf, weil er diese Entscheidung für mich getroffen hat, anstatt mich selbst entscheiden zu lassen, ob ich ausschlafen will. Ein paar tiefe Atemzüge, und die Panik ebbt ab. Dumm. Ich weiß, es ist dumm, alles bis ins Letzte kontrollieren zu wollen, aber ob dumm oder nicht dumm, es ist meine instinktive Reaktion auf alles seit… Mom.


  Ich lese Dads Nachricht.


  Bin angeln. Der Lachs wird heute beißen. Dachte, du kannst ein bisschen Ruhe brauchen. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Dad


  Allen anderen schreibt er SMS, aber mir hinterlässt er handschriftliche Nachrichten mit Smileys unten drunter. Das müsste mich eigentlich ärgern. Manchmal tut es das auch. Aber nach dem gestrigen Tag weiß ich es zu schätzen, dass manche Dinge sich nicht ändern, obwohl meine Welt auf den Kopf gestellt ist. Und ich bin froh, dass er angeln gegangen ist. Er hat mich gestern Abend so oft gefragt, ob mir das wirklich recht sei, dass es mir vorkam, als hätte er die Frage auf Endloswiederholung gestellt. Irgendwann muss er mir wohl geglaubt haben. In den letzten Monaten hat er sogar seine Lieblingshobbys wie Fliegenbinden, Angeln und Bowling vernachlässigt. Vielleicht ist dies ein Anzeichen für eine Wendung zum Besseren. Man darf ja wohl hoffen.


  Ich schalte mein Handy ein und finde circa eine Million SMS von Leuten, die ich kenne, und Leuten, die ich kaum kenne. Alle wollen hören, wie ich Janice’ Schwester gerettet habe. Ich schalte das Handy wieder aus, ziehe eine karierte Flanellhose und ein altes Sweatshirt an und gehe nach unten, um Carly hereinzulassen.


  Sie zieht die Schuhe aus, folgt mir in die Küche und stellt die Kaffeebecher auf die Arbeitsplatte, gleich neben diverse leere Bierflaschen. Sie stehen in Reih und Glied, alle Etiketten deuten nach vorn. Carly mustert sie, ohne etwas zu sagen. Ich mustere sie ebenfalls und versuche mich zu erinnern, ob sie schon da standen, als ich gestern Abend ins Bett ging. Nein. Was bedeutet, dass Dad alle sieben geleert hat, nachdem ich nach oben gegangen war.


  Mit dem Rauchen hat er aufgehört, sobald Mom ihre Diagnose bekam. Mit dem Trinken hat er an dem Tag angefangen, an dem wir sie begruben. Oder vielleicht hat er auch vorher schon getrunken, und ich habe es bloß nicht gemerkt. Schon komisch wie so vieles von dem, was ich über meine Eltern dachte, zusammen mit Mom dahingeschwunden ist.


  Carly öffnet den Kühlschrank und fährt mit dem Zeigefinger über die Hälse der Flaschen in der Tür. »Siebzehn«, sagt sie nach einer raschen Zählung. Die Anspannung in meinen Schultern lässt nach. Alle Flaschen sind noch da; Dad hat kein Bier mit zum Angeln genommen. Ich berühre nacheinander die Ränder der Öffnungen an den Flaschen auf der Arbeitsplatte. Trocken. Also hat er sie sehr wahrscheinlich nicht heute Morgen getrunken. Dad behauptet, er hätte da kein Problem, weil er die Finger von hartem Alkohol lässt. Und er schwört, dass er niemals betrunken Auto fahren würde. Ich möchte ihm gern glauben, und heute kann ich das offenbar.


  Carly lehnt sich mit der Hüfte an die Arbeitsplatte und sieht zu, wie ich die leeren Flaschen in den Karton unter den Spüle stelle und dann die Arbeitsplatte abwische, obwohl sie gar nicht schmutzig ist. Sie wartet ab, ob ich darüber reden möchte. Ich will nicht. Aber über das, was gestern passiert ist, würde ich verdammt gern reden; das Bedürfnis ist so stark, dass es sich anfühlt, als würden die Worte mir die Kehle verstopfen. Normalerweise erzähle ich Carly so ziemlich alles, und was ich ihr nicht erzähle, bekommt sie selbst heraus. Etwas so Bedeutendes vor ihr geheim zu halten, fühlt sich falsch an, aber Lukas Warnung lässt mich nicht los, deshalb wage ich es nicht, davon zu erzählen. Und selbst wenn ich es ihr erzählte, wie sollte sie es glauben können? Ich kann es ja selbst kaum glauben, und ich habe es erlebt.


  »Welche Geschmacksrichtung?«, frage ich und deute mit dem Kinn auf die Kaffeebecher.


  »Für mich einen Vollmilch-Doubleshot-Pfefferminz-Mocha, für dich einen einfachen Magermilch-Latte koffeinfrei.«


  Ich schnappe mir zwei Pop-Tarts, behalte eines selbst und gebe Carly das andere.


  »Pop-Tarts?« Sie zieht eine Augenbraue hoch. Ich weiß noch genau, wie sie, als wir… ungefähr neun waren, diesen Blick vor dem Spiegel übte, bis sie fand, dass sie ihn richtig hinbekam. Seitdem ist sie nur noch besser darin geworden.


  Als ich diesen Blick sehe, fühlt sich alles an wie immer, als hätte sich nichts verändert. Ich sehe sie an und wünschte, es wäre alles nur ein schlimmer Traum gewesen. Ein Albtraum. Ein psychotischer Ausbruch. Aber Pech gehabt. Alles ist anders.


  Ich zwinge mich, die Achseln zu zucken, und beiße von meinem Pop-Tart ab. »Samstagsfrühstück für Champions.«


  »Ach, richtig. Heute ist ja Samstag.«


  Der Samstag ist der einzige Tag, an dem ich mir erlaube, von meiner üblichen gesunden Ernährung abzuweichen– die habe ich mir angewöhnt, als Mom krank wurde. Sie probierte jede Therapie aus, die die Ärzte vorschlugen, und sogar einige, die sie nicht vorschlugen. Naturheilkunde. Homöopathie. Vitamine. Yoga. Dad und ich habe vieles davon mit ihr zusammen ausprobiert. Die gesunde Ernährung habe ich beibehalten. Ich habe gerne die Kontrolle über das, was ich meinem Körper zuführe. Was ich esse, wie oft ich laufe, wie gut meine Noten sind, wie gut ich den Haushalt in Ordnung halte– für all das bin ich selbst und nur ich zuständig.


  Das war unter anderem auch der Grund, warum meine Träume –Albträume– heute Nacht so schrecklich waren. Ich hatte nicht unter Kontrolle, was ich im Schlaf sah, und, schlimmer noch, ich hatte nicht unter Kontrolle, was gestern in meinem Leben passierte. Allein bei dem Gedanke daran kribbelt es mich überall.


  Carly leckt sich Milchschaum von der Oberlippe. »Aaalso… hast du schon mit ihm geredet?«


  »Mit ihm?« Mein Herz setzt kurz aus. Woher weiß sie von Jackson?


  »Mit ihm«, wiederholt Carly. »Luka.« Sie spricht seinen Namen eigenartig aus, irgendwie bedächtig und sanft.


  »Luka.« Ich presse die Lippen zusammen. »Richtig.«


  »Diese dunklen Augen, und dann strahlt er so was aus von: Ich bin Einzelgänger, sogar in Gruppen, versuch doch, mich auf dich aufmerksam zu machen«, sagt sie und seufzt. »Total scharf.«


  »Dann solltest du ihn anrufen.«


  Sie tippt sich mit dem Finger ans Kinn, als dächte sie wirklich darüber nach. Ein Ausdruck, den ich nicht recht deuten kann, huscht über ihr Gesicht, irgendwie bedauernd, irgendwie traurig. Dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, du. Ich habe gesehen, wie er dich gestern angesehen hat, gleich nachdem er fast gestorben wäre, als er vor den Laster gerannt ist, um dich zu retten. Und dir raubt er offenbar den Schlaf. Du solltest ihn anrufen. Bloß um zu hören, ob es ihm gutgeht, weißt du?« Sie grinst und wackelt mit den Augenbrauen. »Das ist der perfekte Vorwand.«


  Ich starre sie an. Ich kann mich nicht erinnern, dass Luka mich anders als erschrocken angesehen hätte, als er mir sagte, ich dürfe nicht über das Spiel reden. Und ich habe nicht seinetwegen schlecht geschlafen. Der Einzige, der mit mir durch meine Albträume geturnt ist, ist Jackson.


  Albträume, keine Träume. Ich habe noch nie von einem Jungen geträumt, nicht so, wie Carly es meint. Aber wenn, dann wäre es wohl eher jemand wie Luka als einer wie Jackson, jemand, der mich nicht herumkommandiert und nicht immer in Rätseln antwortet. Jemand, der mich nicht total nervös und gereizt macht.


  »Ich habe Lukas Handynummer nicht«, murmele ich, den Mund voller Pop-Tart.


  »Was ist mit seiner Festnetznummer? Die müsste doch eingetragen sein.«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich habe gestern Abend nachgeschaut…«


  »Oho! Also hast du doch versucht, ihn anzurufen.«


  Ich ignoriere ihren triumphierenden Ton, gehe gar nicht darauf ein. »Ich habe nicht versucht, ihn anzurufen. Ich habe versucht, seine Telefonnummer herauszufinden. Das ist ein Unterschied. Jedenfalls habe ich sie nicht gefunden. Er und seit Vater sind erst vor kurzem wieder hierhergezogen. Vielleicht ist die Nummer noch gar nicht eingetragen, oder sie haben sich gar keinen Festnetzanschluss besorgt.«


  »Gibt’s ihn online?«


  »Nicht dass ich wüsste. Vielleicht ist Chatten nicht sein Ding.«


  »Dann solltet ihr zwei auf jeden Fall miteinander ausgehen.« Carly grinst süffisant. Ich habe ein Profil. Hat das nicht jeder? Der Unterschied ist, ich habe mein Profil vielleicht dreimal in den letzten drei Wochen aktualisiert, während alle anderen das dreimal pro Stunde tun.


  Ich ignoriere den Köder und sage beiläufig: »Wer redet denn von Ausgehen? Ich wollte nur seine Nummer herausfinden.«


  »Du hättest dich an die Expertin wenden sollen.« Carly zieht das Handy aus der Tasche. »Gib mir ein paar Sekunden.«


  Es dauert länger als ein paar Sekunden, aber nicht viel länger. Zehn SMS, drei Anrufe und fünf Minuten später hat Carly Lukas Handynummer. Wenn sie, Dee und Sarah sich zusammentun, bekommen sie so ziemlich alles heraus.


  »Danke.« Ich starre die Nummer an, die Carly notiert hat. Carly sieht mich erwartungsvoll an.


  »Ich, ähm, muss mir noch überlegen, was ich sagen soll«, winde ich mich. Ich will Luka jetzt nicht anrufen, nicht so lange Carly hier ist und jedes Wort mithören würde. Für das, was ich ihn fragen will, muss ich ungestört sein.


  »So leicht kommst du mir nicht davon.« Carly droht mir mit dem Zeigefinger.


  »Na gut, ich schicke ihm eine SMS.« Ich halte sie harmlos, frage bloß, ob es ihm gutgeht, weil Carly darauf besteht, sie vor dem Abschicken zu lesen. Als ich sie abgeschickt habe, grinst sie breit, wirft die Arme um mich und hält mich fest.


  »Ich bin so froh, dass es dir endlich besser geht«, flüstert sie.


  Ich erschrecke. Sie glaubt, ich bin in Luka verknallt. Sie glaubt, ich könnte wieder frei heraus lachen. Sie glaubt, ich werde allmählich wieder so, wie ich vorher war. Ich fühle mich hundeelend, weil sie total daneben liegt und ich ihr das nicht erzählen kann. Gar nichts kann ich ihr erzählen. Wenn Luka recht hat, hängt womöglich ihr Leben davon ab, dass ich schweige. Alles, was ich tun kann, ist, ihre Umarmung zu erwidern.


  Carly angelt die Fernbedienung zwischen den Sofapolstern hervor, und wir legen uns auf die alte Flickendecke, die meine Mutter gestrickt hat, als sie mit mir schwanger war. Beim Fernsehen schreibe ich den Leuten zurück und verweise sie alle auf Carlys Seite, wo sie ihren Augenzeugenbericht gepostet hat.


  Eine Stunde und ein paar Zeichentrickfilme später gehe ich ins Bad, um Luka noch einmal zu simsen. Diesmal formuliere ich meine SMS ein bisschen dringlicher. Eine Stunde später schicke ich noch eine SMS. Und dieses Manöver wiederhole ich im Laufe des Tages immer wieder. Luka reagiert nicht.


  Als ich zum fünften Mal zur Toilette gehe, schnaubt Carly. »Blasenentzündung?«, fragt sie ganz unschuldig und zuckersüß.


  »Genau. Hab ich mir auf eurer Klobrille eingefangen.«


  Sie wirft mir ein Kissen an den Kopf.


  Als um halb sechs mein Telefon klingelt, fahre ich vor Schreck zusammen. Aber es ist nur Kelley, die vorschlägt, dass wir uns bei Mark’s Texas Hots auf der Monroe Avenue zum Abendessen treffen.


  Erst nach Mitternacht– als Dad zu Bett gegangen und es völlig still im Haus ist–, bringe ich den Mut auf, Luka wirklich anzurufen. Er geht nicht ans Telefon, und ich hinterlasse keine Nachricht.


  Als ich langsam eindöse, erhalte ich eine SMS: Frag nicht. Kann nicht antworten. Hab’s dir gesagt. Versuche nur, dich zu schützen.


  Frustriert schreibe ich zurück: Kauf ich dir nicht ab. Rufst du mich an?


  


  Kapitel 8


  »Pfannkuchen?«, frage ich Dad am nächsten Morgen. Ich bemühe mich, hellwach und fröhlich zu klingen, obwohl auch heute Nacht meine Träume wieder voll von Aliens und Schmerzensschreien waren.


  Und Jackson. Er kam immer wieder vor. Wie er vor mich sprang und den Schuss des Drow abfing. Der Klang seiner Stimme, als er sagte: »Du hältst dich großartig, Miki.«


  Luka hat noch immer nicht auf meine letzte SMS geantwortet. Ich bin so frustriert und unruhig, dass ich heute Morgen tatsächlich noch einmal versucht habe, ihn anzurufen, und diesmal habe ich eine Nachricht hinterlassen. Dann noch eine. Und noch eine. Voll die Stalkerin.


  »Echte Pfannkuchen?«, fragt Dad misstrauisch.


  Vollkornpfannkuchen sind echte Pfannkuchen, sie sind bloß nicht das, was er sich erhofft. »Mit echtem Ahornsirup und Bananenscheiben«, sage ich, weil ich weiß, wenn sie erst einmal fertig sind und vor ihm stehen, wird er seinen Teller leerputzen, Vollkorn hin oder her.


  Ich hole die Zutaten heraus, dann halte ich kurz inne und begutachte die leeren Flaschen, die auch heute auf der Arbeitsplatte aufgereiht sind. Nur fünf diesmal. Der Wunsch, sie zu ignorieren, ist beinahe ebenso stark wie der, mich umzudrehen und Dad zu fragen, warum er sie so da stehen lässt. Weil er will, dass ich sie sehe? Weil es ihm gleichgültig ist, ob ich sie sehe? Zwischen den beiden Möglichkeiten klaffen Welten. So ähnlich wie zwischen Selbstmord und Mord.


  Letztlich drehe ich mich nicht zu ihm um, sondern stelle die Flaschen einfach in den Karton unter der Spüle und wische die Arbeitsplatte ab, obwohl sie nicht schmutzig ist.


  Wir tun einfach beide so, als wäre nichts, und beschäftigen uns mit dem Frühstück.


  »Wie war das Angeln?«, frage ich.


  Dad strahlt wie ein kleines Kind. »Hab eine zehn Pfund schwere Regenbogenforelle gefangen. Schau!« Er holt sein Telefon hervor und zeigt mir das Foto– er gehört zu den Anglern, die die Fische zurück ins Wasser werfen, deshalb bekomme ich seinen Fang nie zu sehen, nur Fotos davon. Das Foto ist aus einem ungünstigen Winkel aufgenommen, und ich kann nur etwa zwei Drittel des Fischs sehen, aber Dad ist ganz aus dem Häuschen. In allen Einzelheiten erzählt er mir, wie er den Fisch gefangen hat. Ich kaue und höre zu– nicht etwa weil ich Angeln so fesselnd finde, sondern weil ich mich freue, ihn so zu sehen: glücklich. In den letzten Monaten war er kaum zum Angeln, und ich bin froh, dass er es gestern getan hat. Mir scheint, je öfter er trinkt, desto weniger ist er an dem interessiert, was er früher gerne getan hat.


  Oder vielleicht trinkt er auch deshalb so viel, weil das Leben ihn nicht mehr so interessiert.


  Er wechselt zum nächsten Fischfoto, einem verschwommenen Schnappschuss von einem durch die Luft fegenden Schwanz, und erzählt weiter.


  Erst später, als wir nebeneinander am Spülbecken stehen– ich spüle das Geschirr, Dad trocknet ab–, fragt er: »Alles in Ordnung?«


  Nein. Ich kann nicht schlafen. Ich habe Albträume. Und ich frage mich in jeder wachen Sekunde, ob –wann– ich das nächste Mal geholt werde. »Klar.«


  Meistens aufrichtig, aber manchmal auch nicht.


  Er nickt. »Ich dachte, ich hätte dich heute Nacht durchs Haus tappen hören.«


  »Magenverstimmung«, lüge ich. »Wahrscheinlich der Garbage Plate gestern im Mark’s.«


  »Du und solchen Müll essen? Burger, Hash Browns, gegrillter Käse, Soße? Wenn das stimmt, dann geht es dir wirklich nicht gut.« Er hält mir den Handrücken an die Stirn, als wollte er fühlen, ob ich Fieber habe.


  Ich lächele und schlage seine Hand fort. »Ich habe mir mit Carly und Kelley eine Portion plus einen großen Salat geteilt.«


  »Das heißt, du hast den Salat gegessen und die anderen den Rest.«


  So in etwa, aber ich mache mir nicht die Mühe, es zuzugeben. »Der Salat war mit gegrilltem Hähnchenfleisch. Und Käse.«


  »Dressing?«


  »Doch, ja.« Eine fettarme Himbeervinaigrette.


  Mit ernster Miene sieht er mich schweigend an. Dann sagt er: »Ich liebe dich. Das weißt du.« Keine Frage.


  Mir stockt der Atem. Ich weiß, dass er mich liebt; er sagt es bloß nicht allzu oft. »Ich weiß, Dad.« Bloß dich selbst liebst du nicht, jedenfalls nicht genug, um mit dem Trinken aufzuhören, bevor irgendetwas Schreckliches passiert. Aber es hat keinen Sinn, ihm das zu sagen, denn dann würde er sich bloß umdrehen und gehen. Keine tiefschürfenden Gespräche für Dad, jedenfalls nicht, wenn sie ihn betreffen. Ich lächele ein bisschen traurig. »Ich liebe dich noch mehr.«


  Bei diesem Zitat aus meiner Kindheit muss auch er lächeln, und ich muss den Blick abwenden, um nicht die Arme um ihn zu schlingen und alle meine Ängste hervorzusprudeln, wie ich es mit fünf tat, als ich Angst vor Monstern unterm Bett hatte.


  Erschauernd denke ich daran, wie der Drow in meine Waffe hineingesaugt wurde: Beine, Rumpf und schließlich der Kopf. Seinen ganzen Todeskampf über wusste er, was mit ihm geschah. Sein Ende war nicht schnell und gnädig.


  Wer ist also hier das Monster?


  


  Ein paar Stunden später gebe ich es auf, mich auf die Hausaufgaben zu konzentrieren. Meine Gedanken wandern immer wieder zurück zu den Außerirdischen, der Lobby, den Waffen. Tyrone. Richelle.


  Jackson.


  Ich bin stinkwütend auf Luka, weil er so stur ist. Er braucht mir ja keine Geheimnisse zu verraten. Ich könnte mich auf allgemeine Fragen beschränken, und er könnte mit Ja und Nein antworten. Ich greife zum Telefon, um ihm genau das zu sagen, da fällt mir etwas ein.


  Ich brauche Luka gar nicht.


  Er will nicht mit mir reden? Auch gut.


  Richelle Kirkman aus Philadelphia vielleicht schon.


  Ich logge mich ein und gebe ihren Namen in die Suchmaschine ein. Richelle redet bestimmt mit mir. Ich weiß es. Selbst wenn es irgendeine Vorschrift gibt, die verbietet, dass man mit Außenstehenden über das redet, was Luka das Spiel nennt. Richelle ist keine Außenstehende. Sie gehört ebenso dazu wie ich. Und wenn auch die Beteiligten nicht darüber reden dürfen, halte ich meine Fragen eben allgemein. Irgendetwas wird sie mir bestimmt erzählen.


  Die Internetverbindung ist langsam, der kleine Kreis dreht und dreht sich. Na los. Komm schon!


  Nichts. Drei vergeudete Minuten.


  »Dad«, brülle ich. »Dad, kannst du das Modem resetten? Die Verbindung ist langsam.«


  Keine Antwort. Ich laufe die Treppe hinab und sehe in sein Arbeitszimmer. Er ist nicht da. Aber draußen höre ich den Rasenmäher. Er mäht wohl unseren zu hohen Rasen. Gut so. Die Nachbarn fingen schon an, mir jedes Mal, wenn ich aus dem Haus kam, vielsagende Blicke zuzuwerfen. Ich resette das Modem selbst. Eines nach dem anderen flackern die Lämpchen wieder auf.


  Bingo. Ich führe einen kleinen Siegestanz auf und recke die geballte Faust in die Luft.


  Dann laufe ich wieder die Treppe hinauf. Ich habe einen Plan. Die Lösung. Ich werde die Antworten bekommen, die ich brauche. Ich habe die Sache unter Kontrolle.


  Da dämmert mir, dass ich schon lange nicht mehr so aufgeregt wegen irgendetwas war. Behutsam taste ich nach dem grauen Nebel, in etwa so, als würde ich mit der Zunge einen schmerzenden Zahn betasten. Er ist da, am Rand meiner Gedanken, aber es ist eher ein schwacher Dunst als die übliche Waschküche.


  Die Suche nach Richelles Namen erbringt einen Haufen Ergebnisse. Ein Immobilienmakler. Ein Bestattungsinstitut. Der dritte Treffer ist ein Link zu einem Statistikamt. Erster Fehlschlag. Zweiter Fehlschlag. Dritter Fehlschlag. Aber ich scheide nicht aus wie beim Baseball, denn der vierte Treffer ist ein soziales Netzwerk. Ich klicke den Link an und grinse, als ihr Foto erscheint. Ich habe es geschafft. Ich habe sie gefunden. Ich habe die Sache wieder unter Kontrolle. Ich springe auf, führe noch einen Siegestanz auf und überfliege dabei die Seite…


  Mitten im Tanz bleibe ich stehen und sinke auf den Stuhl.


  Da muss sich eine falsche Seite geöffnet haben. Ich atme ruckartig aus, und dann bekomme ich keine Luft mehr. Ich schnappe nach Luft, mir ist schwindelig, ich reiße die Hand hoch und lege sie mit gespreizten Fingern auf den Bildschirm.


  Ich schüttele den Kopf, aber dadurch ändert sich nichts.


  Links befindet sich ein Foto von Richelle, auf dem sie ungefähr so aussieht wie am Freitag, in einer Cheerleader-Uniform und mit lächelndem Gesicht. Ihre Frisur ist anders, sie trägt einen Pferdeschwanz. Aber das Funkeln in ihren Augen kenne ich.


  Oben auf der Seite stehen eine Reihe kleinerer Fotos: eines von Richelle mit ihrer Cheerleader-Truppe, eines in Freizeitkleidung mit Freunden, eines mit einem Paar, das vermutlich ihre Eltern sind, eines mit einem kleinen weißen Hund. Ich habe zweifellos die richtige Person gefunden, aber die Worte über den Bildern sind falsch: Gedenkseite für Richelle Kirkman.


  Fieberhaft überfliege ich die Seite.


  Zur Feier von Richelles Leben…


  Ich vermisse dich, Rich. Xox


  Ich denke an Richelle, während ich für die Abschlussprüfungen lerne…


  Post auf Post von ihren Freunden und ihrer Familie und sogar von Menschen, die schreiben, sie seien ihr nie begegnet, würden aber jemanden kennen, der sie kannte.


  Außerdem ist da ein Post mit einer kurzen Notiz aus der Lokalzeitung, der die Umstände ihres Todes umreißt. Ich überfliege ihn, dann lese ich ihn noch einmal gründlicher. Sie starb bei einem Sturz, als sie einen kleinen Jungen rettete, der aufs Nachbardach geklettert war. Den Jungen konnte sie retten, sich selbst nicht. Ich starre den Artikel an. Lese ihn noch einmal. Zwei Punkte springen mir ins Auge: der Umstand, dass Richelle aufs Dach geklettert war, obwohl sie Höhenangst hatte, und das Datum ihres Todes.


  »Nein.« Das verstehe ich nicht. Dieser Internetseite zufolge starb Richelle schon vor über sieben Monaten. »Nein«, wiederhole ich lauter. Sie kann unmöglich schon so lange tot sein. Wir wurden geheilt. Luka und ich… wir kamen geheilt zurück. So ist das doch angeblich, wenn wir nach einem Auftrag zurückkehren. Das haben Luka und Richelle beide gesagt.


  Aber Richelle ist tot. Seit sieben Monaten.


  Das kann nicht stimmen.


  Ich öffne einen neuen Tab, suche nach dem Wort »Respawn« und finde: Der Einstieg oder Wiedereinstieg eines Wesens oder Spielers nach dessen Tod oder Zerstörung im Spiel.


  Luka und ich haben uns regeneriert; wir sind mit nicht mehr als ein paar Kratzern zurückgekehrt. Und Luka hat gesagt, dass er schon seit über einem Jahr an diesem Spiel teilnimmt, dass er immer wieder geholt wird. Er wurde immer wieder verletzt und geheilt. Ich wurde verletzt und geheilt. Wir wurden vom Lastwagen angefahren; wir sind in der Lobby respawnt. Wir wurden von den Drow angeschossen; wir sind im echten Leben respawnt. Aber bei unserer Rückkehr waren sämtliche klaffenden Wunden, sämtliche Brüche und Kratzer verschwunden.


  Das ist kein Spiel. Das ist ein Albtraum.


  Ich schließe den Tab und kehre auf Richelles Seite zurück. Das ergibt keinen Sinn. Richelle kann nicht seit… ich sehe auf die Seite und überprüfe noch einmal die Daten…


  Wie kann sie seit sieben Monaten tot sein, wenn ich sie doch erst am Freitag gesehen habe? Mit ihr geredet, mit ihr zusammen gelacht habe. Verzerrte Erinnerungen schießen mir durch den Kopf. Das Armband ist dein Kon. Die Farbe zeigt deine Gesundheit an. Achte darauf, dass das Display nicht rot wird.


  Rot.


  Bilder blitzen in meinem Kopf auf wie Strobo-Licht: die Stoßstange des Lastwagens, voller Kirschsaftflecken. Blut auf dem Asphalt. Blut an Lukas gebrochenem Arm. Blut, das meine Jeans dunkelrot färbt.


  Dann fällt mir wieder ein, wie entsetzt Luka guckte, weil mein Kon sich orange verfärbt hatte. Ich schlinge mir die Arme um den Körper, weil ich fürchte, dass ich sonst zusammenbreche. Und kurz bevor wir zurückgeholt wurden, war Richelles Display rot. Ich habe es gesehen. Wir alle haben es gesehen. Sie wussten, was das bedeutete, aber ich nicht.


  O Gott, ich wusste es nicht.


  Richelle ist tot. Sie kommt nicht zurück.


  Stöhnend senke ich den Kopf und presse mir die Fäuste an die Stirn. Meine Augen brennen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


  Ich dachte, es sei ein Spiel. Luka hat es doch so genannt. Das weiß ich noch genau. Tyrone hat es wie eines behandelt. Richelle sagte, er wolle die Rechte verkaufen…


  Aber Jackson sagte, es sei kein Spiel. Er sagte, es sei real, und was wir dort täten, würde über unser Überleben entscheiden. Ich dachte, er sei verrückt. Ich wollte glauben, dass er verrückt ist.


  Zitternd greife ich nach meinem Handy. Keine SMS mehr. Keine Ausflüchte mehr. Ich rufe Luka an, und als die Voicemail anspringt, fange ich an zu plappern: »Sie ist weg. O mein Gott, sie ist weg. Sie ist tot. Wirklich tot. Also tot. Ich muss mit dir reden. Bitte, Luka. Ich muss mit dir reden.«


  Ich lege auf und gehe im Zimmer auf und ab, während ich mit zitternden Händen noch einmal seine Nummer wähle. Mir ist sterbenselend.


  Wieder die Voicemail. Diesmal plappere ich noch unzusammenhängender daher. Und beim dritten Mal rede ich nicht einmal mehr, ich atme nur hoch heftig und versuche, Luka durch schiere Willenskraft dazu zu bringen, dass er das Gespräch annimmt.


  Heftig atmend starre ich mein Telefon an. Ich möchte Carly anrufen. Ich muss Carly anrufen. Aber ich wage es nicht, sie in diese Sache hineinzuziehen. Ich darf sie nicht in Gefahr bringen. Die Vorstellung, dass Carly sterben könnte wie Richelle, ist unerträglich. Was, wenn ein Telefonat schon ihr Schicksal besiegelt?


  Ich höre eine Autotür zuknallen, blicke aus dem Fenster und sehe Dad davonfahren. Verständnislos starre ich ihm hinterher, bis mir wieder einfällt, dass er mir beim Frühstück erzählte, er wolle einkaufen gehen. Ich bin allein, ganz allein, was zugleich schlecht und gut ist. Im Augenblick traue ich mir selbst nicht über den Weg. Wenn Dad nicht weggefahren wäre, wenn er in diesem Augenblick in mein Zimmer gekommen wäre, hätte ich ihm womöglich alles erzählt.


  Woraufhin er vermutlich mein Zimmer nach Drogen durchsucht und mich danach zu einer psychologischen Untersuchung in die Notfallambulanz im Rochester General Hospital geschleift hätte.


  Ich wiege mich, reibe mit den Handflächen über meine Oberarme. Es kommt mir vor, als rückten die Wände auf mich zu, als wäre meine Haut zu eng, mein Blut zu dünn. Ich drehe mich um, starre auf meinen Computer und sehe Richelle, die mich ansieht.


  Noch einmal wähle ich Lukas Nummer. »Luka, bitte. Ich flehe dich an, geh ran. Ich muss mit dir reden. Ich muss…«


  Wut steigt in mir hoch, und ich lege auf. Ich bin allein, und der einzige Mensch, der mir helfen kann, mit dieser Sache fertigzuwerden, bin ich. Habe ich denn gar nichts gelernt? Alle verlassen mich. Oma. Sofu. Mom…


  Letzen Endes kann man sich nur auf sich selbst verlassen.


  Ich ziehe meine Laufklamotten an, binde mir die Schuhe zu, fülle eine kleine Wasserflasche und stecke sie in die Halterung an meiner Taille. Ich bewege mich auf Autopilot, ich denke nicht, ich handele einfach.


  Normalerweise laufe ich nicht nachmittags– niemals. Ich laufe auch nicht sonntags. Aber heute ist kein normaler Sonntagnachmittag.


  Richelle ist tot. Richelle ist tot. Richelle ist tot.


  Es geht mir unter die Haut, aber zugleich fühle ich mich irgendwie distanziert. Ich starre ihr Foto auf dem Bildschirm an, und irgendwo unter meiner Trauer regt sich die gelassene, kühle Stimme der Vernunft. Ich muss meine Spuren verwischen. Das Spiel darf nicht auf mein reales Leben übergreifen; das hat Luka sehr deutlich gesagt.


  Zumindest diese kleine Sache habe ich unter Kontrolle.


  Ich stehe auf, gehe zum Computer, vergewissere mich, dass ich im privaten Modus browse und schließe das Fenster. Ich drücke auf Reset. Und dann danke ich im Stillen Carly, die immer zu verhindern versucht, dass ihre zahlreichen Brüder herausfinden, auf welchen Websites sie war. Sie ist diejenige, die mir erklärte, dass mein Betriebssystem sogar dann, wenn ich im privaten Modus browse, etwas im Cache speichern kann. Und sie hat mir auch den Befehl beigebracht, mit dem man den Cache löscht. Nicht dass ich das bisher jemals gebraucht hätte, aber sie fand, man könne nie wissen.


  Ich gebe den Befehl ins Terminal ein: »dscacheutil -flushcache«.


  Alle Beweise gelöscht.


  »Wiedersehen, Richelle«, flüstere ich.


  Wie ein Roboter schließe ich die Haustür ab und laufe durch die Einfahrt zur Straße. Meine Musik. Ich habe sie vergessen. Ich mache kehrt, aber dann kann ich mich nicht dazu überwinden, noch einmal ins Haus zu gehen. Ich drehe mich wieder zur Straße um und stoße mit etwas Unnachgiebigem zusammen. Hände schließen sich um meine Oberarme und stützen mich. Mein Kopf fliegt nach hinten, ich sehe gut fünfzehn Zentimeter nach oben und halte den Atem an.


  »Hi«, sagt Jackson.


  


  Kapitel 9


  Ich laufe. Jackson läuft neben mir. Wir reden nicht. Wir sehen uns nicht einmal an. Nein, das stimmt nicht ganz. Ich sehe ihn immer wieder verstohlen von der Seite an; zu reden traue ich mir noch nicht zu.


  Die Pilotensonnenbrille hat er gegen eine Sportsonnenbrille von Oakley eingetauscht: schwarze Gläser, schwarzes Gestell. Die Gläser sind so dunkel, dass ich mich trotz des Sonnenscheins frage, wie er überhaupt etwas sehen kann.


  Erst nachdem wir circa anderthalb Kilometer gelaufen sind, frage ich: »Was tust du hier?«


  »Joggen.«


  »Kannst du nur ein Mal kein Arsch sein?« Ich glaube, ich wollte noch nie jemanden so sehr verletzen wie Jackson Tate in diesem Augenblick. Ich stelle mir vor, ihn ins Gesicht zu boxen.


  »Du willst mich ins Gesicht boxen«, sagt er, und als ich wie angewurzelt stehen bleibe und ihn anstarre, schüttelt er den Kopf. »Nein, ich kann deine Gedanken nicht…«


  »Lesen«, beende ich den Satz für ihn. »Hast du schon mal gesagt. Mehr als einmal, glaube ich. Ich weiß nicht, ob ich dir das glaube. Schließlich konnte ich dich in meinem Kopf hören. Woher soll ich wissen, dass du mich nicht in deinem hören kannst?«


  »Weil ich es sage. Und ich sage dir die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit? Weißt du überhaupt, was das ist?«


  Er lächelt matt, sagt aber nichts.


  Ich seufze. »Warum bist du hier, Jackson?«


  »Ich bin deinetwegen hier, Miki. Ich will dir helfen, das alles zu verstehen.«


  Mir stockt der Atem, dann strömt wieder Luft in meine Lunge. »Nur wenn ich die richtigen Fragen stelle.«


  Er nickt knapp. »Allerdings.«


  Ich laufe weiter. Ich habe Angst, dass ich ihn sonst womöglich wirklich schlage. Oder mich in Tränen auflöse. Keines von beidem würde zu etwas Gutem führen. Ich habe die Kontrolle verloren, und das gefällt mir nicht. Meine Füße hämmern im vertrauten Rhythmus auf den Bürgersteig. An diese Vertrautheit klammere ich mich, lasse mich davon erden. Ich fürchte, wenn ich mich nicht an irgendetwas festhalte, drehe ich durch.


  Richelle ist gestorben. Ich will wissen, wie und warum. Ich will wissen, wie das überhaupt möglich ist. Das sind die Fragen, die ich stellen muss, neben einem Dutzend anderen. Ich muss es so machen, dass ich nicht gegen die Regeln verstoße, von denen Luka sprach. Und da Jackson so gerne mit Nicht-Antworten reagiert, muss ich so fragen, dass ich bekomme, was ich will. Ich sammele mich und wende dabei jeden Trick an, den Dr.Andrews, mein Trauerbegleiter, mich gelehrt hat. Atmung. Visualisierung. Ablenkung.


  »Planst du gerade ein Attentat auf mich?«, fragt Jackson und dreht mir ganz kurz den Kopf zu.


  »So in der Art.«


  »Ich bin nicht besonders gut darin, Miki.«


  »Worin?«


  »Im Erklären.«


  Mein kurzes Auflachen klingt hart und düster. »Kannst du laut sagen.« Dabei komme ich mir ein bisschen gemein vor. Er versucht es ja. Gewissermaßen. Ich sollte ihm entgegenkommen.


  »Verstößt es gegen die Regeln, wenn ich ihren Namen sage?«


  »Es verstößt schon gegen die Regeln, dass ich überhaupt hier bin. Aber es gibt solche« –er zögert– »und solche Verstöße.«


  In gleichmäßigem Tempo laufen wir nebeneinanderher. Nach ein paar Minuten frage ich: »Wer stellt die Regeln auf?«


  »Sagen wir einfach… sie sind eine Komitee-Entscheidung.«


  So etwas hat er schon einmal gesagt, als ich ihn fragte, wer den Namen Kon festgelegt hat.


  »Bist du auch in diesem Komitee?«


  Er stößt eine Mischung aus Grunzen und Lachen aus. »Nein.«


  Dann verlangsamt er auf Schritttempo und ich ebenfalls.


  »Was passiert, wenn wir gegen die Regeln verstoßen?«


  Er antwortet nicht, entweder weil er es nicht weiß, oder weil er nicht will, dass ich es weiß. Luka hat jedenfalls so viel Angst vor den Folgen eines Regelverstoßes, dass er nicht mit mir reden will. Oder vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht gibt es gar keine Folgen; vielleicht ist das nur eine unbestimmte Drohung, die Luka unter Druck setzt. Ich bin nicht mutig genug– oder vielleicht auch nur nicht dumm genug–, um das Risiko einzugehen. Also gehe die Frage ich anders an und stelle ganz allgemein fest: »Sie ist tot.«


  Jackson nickt. Das nehme ich als Zeichen dafür, dass ich unbesorgt fortfahren darf.


  »Seit sieben Monaten.« In jeder Silbe schwingen meine Trauer und meine Verwirrung mit.


  Wieder nickt Jackson.


  »Also habe ich neben einer…«


  »Schsch«, macht Jackson leise. Eine Warnung. Also gibt es doch Grenzen, die ich nicht überschreiten darf. Kein Wort über den Kampf. Waffen und Aliens nicht zu erwähnen ist vermutlich auch eine gute Idee.


  »Also habe ich… was kennengelernt? Ihren Geist?«


  »Nein.« Er bleibt stehen. Ich ebenfalls. Wir sind am Park, in dem es für einen sonnigen Sonntagnachmittag erstaunlich leer ist. Er geht hinüber zu den Schaukeln, lehnt sich an einen der Holzpfosten und beobachtet mich. Er ist hochgewachsen und schlank, die schwarze Joggingkleidung betont seine muskulösen Glieder.


  Ich bin wütend auf mich selbst, weil mir das überhaupt auffällt, und sehe weg. Im Augenblick kann ich es mir nun wirklich nicht leisten, in Jackson Tate etwas anderes als eine Informationsquelle zu sehen.


  »Du begreifst schnell«, sagte Jackson.


  »Was meinst du damit?« Mein Blick zuckt zu seinen Augen, nur sehe ich die ja nicht, weil sie hinter der Sonnenbrille verborgen sind. Wenn ich sie bloß sehen könnte. Wenn ich bloß wüsste, ob er mir in die Augen sieht oder meinem Blick ausweicht. Meine Mutter hat immer gesagt: Wenn das Wörtchen wenn nicht wäre…


  »Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Dass du schnell begreifst. Mir ist aufgefallen, dass du keine Details erwähnst.«


  »Spielt das eine Rolle?« Ich sehe mich im leeren Park um. »Hört uns etwa jemand zu?«


  Sein Lächeln wirkt angespannt und gefährlich. »Wer weiß? Darum geht es ja. Das ist die Gefahr. Sie könnten überall sein.«


  Er meint die Drow. Eisiges Grauen erfasst mich, als mir klar wird, was seine Worte bedeuten: Die Drow sind nicht auf das Spiel beschränkt. Sie könnten hier sein, in meiner Welt, in meiner realen Welt. Noch einmal sehe ich mich in dem leeren Park um. »Willst du mir Angst machen?«


  »Nein. Ich versuche, deine Fragen zu beantworten.«


  Ich halte ihm den erhobenen Daumen hin. »Und das gelingt dir wirklich super.« Ich lasse mich auf eine Schaukel fallen, fange an zu schaukeln und lasse die Füße dabei über den Boden schleifen. »Warum bist du wirklich hier?«


  »Du hast Luka angerufen.«


  »Eben, ich habe Luka angerufen. Um mit ihm zu reden. Was genau hat das mit dir zu tun?« Ich halte inne, denke darüber nach, und dann werde ich rot vor Scham. »Er hat dich angerufen? Er hat dich gebeten, zu mir zu gehen, weil diese Verrückte ihn ständig anruft?«


  Jackson lacht leise. Sein Lachen klingt ein bisschen eingerostet, als käme es nicht oft zum Einsatz. Ich spüre dieses Lachen irgendwo in mir drin, wie Schmetterlinge. »Nicht weil du diese Verrückte bist. Er hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass er vorhat, gegen die Regeln zu verstoßen und sich mit dir zu treffen.«


  Das haut mich um. Auch wenn ich jetzt hier mit Jackson stehe, fühlt es sich an, als hätte Luka mir ein Geschenk gemacht, indem er bereit war, für mich gegen die Regeln zu verstoßen. »Warum hat er dir das erzählt?«


  Jackson zieht beiläufig eine Schulter hoch. »Entweder wollte er meinen Segen, oder er wollte, dass ich es ihm ausrede.«


  »Wofür hast du dich entschieden?«


  »Für keins von beidem. Ich war einfach schneller. Ich war vor ihm bei dir.«


  »Warum?«


  Er antwortet nicht gleich, und als er es schließlich tut, habe ich das Gefühl, er hält eine Menge zurück. »Ich traue mir zu, es nicht zu vermasseln.«


  Was mir alles und nichts sagt. Schließlich hat er ja vorhin selbst gesagt, dass er nicht gut im Erklären ist, also meint er vermutlich, dass er sich selbst eher als Luka zutraut, meine Fragen zu beantworten, ohne gegen die Regeln zu verstoßen. Oder vielleicht…


  »Gelten die Regeln denn für alle gleichermaßen, oder bist du davon ausgenommen?«


  »Hängt von der Regel ab.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Stell eine andere Frage.«


  Die erste, die mir in den Sinn kommt, ist: Warum hat Luka Jacksons Telefonnummer, obwohl wir keinen Kontakt untereinander haben sollen? Ich hätte sie ihm beinahe gestellt, aber ich weiß nicht, wie ich sie so formulieren kann, dass er nicht auf die Idee kommt, möglicherweise wolle ich seine Telefonnummer auch haben. Also lasse ich das.


  Aber diese Überlegung bringt mich auf die Frage, wie es möglich ist, dass Jackson so schnell bei mir war. Richelle sagte, normalerweise würden nicht mehrere Leute aus derselben Region rekrutiert. Wie kommt es dann, dass Jackson vor Luka bei mir sein konnte?


  Plötzlich fällt mir das unheimliche Gefühl wieder ein, das mich gestern überkam, als ich am Fenster stand, und ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. »O nein, nein, nein. Sag, dass du nicht so ein Stalkertyp bist.«


  »Ich bin nicht so ein Stalkertyp.«


  Geräuschvoll stoße ich die Atemluft aus und formuliere meine Frage konkreter. »Hast du gestern mein Haus beobachtet?«


  »Ja.«


  »Du spionierst mir hinterher?«


  »Es gehört zu meinen Aufgaben, dafür zu sorgen, dass die neuen Rekruten sich eingewöhnen.«


  »Dass die neuen Rekruten sich eingewöhnen«, wiederhole ich. »Und das sollst du tun, ohne dich mit ihnen in Verbindung zu setzen oder ihnen irgendwas zu erklären?«


  »So in etwa.«


  »Das ist das Allerdämlichste, was ich je gehört habe.«


  »Ich bezweifle, dass es das Allerdämlichste ist.«


  Ich habe keine Lust auf Wortspiele oder eine Diskussion über Semantik. »Leitest du dieses Spiel?«


  Er reibt sich das Kinn. »Wenn wir einen Auftrag erledigen, weiß ich Dinge, die die anderen nicht wissen. Das Spiel leiten?« Er lacht düster. »Nein.«


  »Aber du leitest unsere Missionen, oder? Ist es dann nicht deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dein Team überlebt?«


  Ich sehe nicht einmal, wie er sich bewegt, doch mit einem Mal steht er direkt vor mir. Er umklammert die Schaukelketten und beugt sich ganz dicht zu mir herab. Er riecht ganz schwach nach Zitrusrasiercreme, und ich habe den verrückten Impuls, mich näher zu ihm zu beugen und an ihm zu schnuppern.


  »Kein Team«, flüstert er. »Jeder kämpft für sich allein, weißt du noch?«


  Doch. Und ich müsste ihn dafür hassen, dass er mir das noch einmal unter die Nase reibt. Aber da ist… etwas… in seinem Tonfall, oder vielleicht sind es die zusammengepressten Lippen… Irgendetwas weckt in mir den Eindruck, dass er das nicht gerne sagt, dass er nicht an seine eigenen Worte glaubt. Dass Richelles Tod ihn quält und er sich dafür verantwortlich fühlt.


  »Sag mir, was mit ihr passiert ist.« Ich hebe die Hand. »Sag nicht, sie ist gestorben.« In meiner Kehle ist ein Knoten, der mir das Sprechen schwer macht. »Ich muss wissen, wie und wann.«


  »Zuerst sag du mir, wie du es herausgefunden hast. Als wir zurückgeholt wurden, war es dir nicht klar, das habe ich dir angesehen. Und Luka hätte es dir nicht erzählt.«


  Fast hätte ich mich geweigert. Schließlich ist er auch nicht gerade sehr mitteilsam. Ein bisschen »Wie du mir, so ich dir« könnte eine wertvolle Lektion für ihn sein. Aber ich bringe es einfach nicht fertig. Nicht ausgerechnet jetzt. Also erzähle ich ihm von der Gedenkseite. Dann erzähle ich ihm, wie ich den Cache geleert und jede mögliche Spur gelöscht habe.


  »Ach, ja?« Er lächelt, weiße Zähne und dieses tiefe Grübchen in seiner Wange. Wenn Jackson Tate richtig lächelt, ist das ziemlich umwerfend.


  Ich schlucke und wende den Blick ab. »Du bist dran. Erklär mir die fehlenden sieben Monate.«


  »Sie ist dorthin zurückgekehrt, wo sie ursprünglich gestorben war.«


  Das muss ich erst einmal verdauen. »Richelle ist zu dem Augenblick zurückgekehrt, in dem sie zum ersten Mal geholt wurde.« Zu einem Augenblick, der in irgendeiner alternativen Realität mit ihrem Tod endete anstatt mit ihrer Teilnahme am Spiel. Sogar in Gedanken stolpere ich über dieses Wort. Es ist kein Spiel. Wir spielen dort nicht. Manche von uns sterben dort. »Als wäre sie überhaupt nie geholt worden, als hätte sie nie gekämpft.« Ich zögere und frage mich, ob ich jetzt gegen sämtliche Regeln verstoße, ob er mich aufhalten wird. Er tut es nicht, daher fahre ich fort: »Als ob ich ihr nie begegnet wäre, nie fast die Chance gehabt hätte, ihre Freundin zu sein. Aber ich bin ihr begegnet. Ich erinnere mich an die Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Was ist mit ihrer Familie und ihren Freunden? Nach allem, was ich auf der Gedenkseite gelesen habe, war Richelle für sie in den letzten sieben Monaten nicht mehr am Leben.«


  »Nein.«


  »Mein Ende wäre der Lastwagen.«


  Ich würde Janice’ Schwester retten. Ich würde vom Lastwagen überfahren werden. Ich würde dabei sterben.


  Keine Aliens. Keine Kämpfe.


  Kein Kaffee mit Carly. Keine Pfannkuchen zum Frühstück mit Dad.


  Keine Unterhaltung hier im Park mit Jackson.


  »Und alles, was danach kommt, würde einfach… verschwinden? Als wäre es nie passiert? Die Leute würden sich danach an nichts mehr von mir erinnern?«


  »So in etwa. Außer diejenigen von uns, die dich anderswo getroffen haben.«


  Mit anderswo meint er das Spiel, das gar kein Spiel ist. »Wie ist das möglich?«, frage ich gepresst. »Was ist das? So eine Art Zeitparadox?«


  Verworrene, unmögliche Zeitfäden, die zusammen- und wieder auseinanderlaufen.


  Allein bei dem Gedanken bekomme ich Kopfschmerzen.


  Jackson lässt sich Zeit mit seiner Antwort, und als er schließlich spricht, nehme ich einen eindeutig humorvollen Unterton wahr. »Zeitdehnung. Je näher man der Lichtgeschwindigkeit kommt, desto langsamer vergeht die Zeit.«


  Das kommt mir bekannt vor, und mit einem Mal bin ich sicher, dass er sich amüsiert. Er spielt mit mir. »Machst du dich über mich lustig, Jackson? Ich habe die Sendung letzten Donnerstagabend auch gesehen. Da wurde doch dieser theoretische Physiker interviewt. Ich habe die Sendung mit meinem Vater zusammen gesehen. Aber diesem Physiker zufolge erklärt die Zeitdehnung nur Bewegungen in die Zukunft, nicht in die Vergangenheit. Netter Versuch. Schwindele nie einen Schwindler an.« Schließlich trickse ich selbst jeden Tag herum, indem ich so tue, als wäre ich wie alle anderen. Ich merke es, wenn man mich manipuliert.


  Seine Lippen verziehen sich zu diesem kaum merklichen Lächeln, geheimnisvoll, spöttisch, sexy. Warum erweckt es in mir den Wunsch, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren? Ich balle die Faust, damit ich genau das nicht tue.


  »Du hast recht. Ich habe dieselbe Sendung gesehen, aber sie konnte nur das behandeln, was die Leute wissen.« So, wie er »Leute« betont, meint er vermutlich »Menschen«, aber er ist ebenso vorsichtig wie ich.


  »Sie konnte nicht behandeln, was die Leute noch nicht wissen.« Oder was gewisse Außerirdische bereits wissen.


  »Es ist eine Kombination aus Zeitdehnung, Masse, Schwerkraft und einem Wurmloch.«


  Ich kneife die Augen zusammen. »Weißt du überhaupt irgendwas? Alles, was du sagst, könnte totaler Quatsch sein.«


  »Aber ich achte darauf, dass es gut klingt, du kannst also nicht wissen, ob es nicht doch die Wahrheit ist.«


  »Ist es die Wahrheit?«


  Er wird still, und dann streckt er zu meiner Bestürzung die Hand aus und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dort, wo er meine Haut berührt hat, prickelt es. Ich will zurückweichen. Ich will mich zu ihm beugen und ihn bitten, das noch einmal zu tun. Dieser Ansturm widerstreitender Gefühle überrumpelt mich völlig.


  »Helfen Antworten?«, fragt er, und der besondere Augenblick ist vorbei.


  Darüber muss ich nicht einmal nachdenken. »Nein. Besonders dann nicht, wenn sie von dir stammen.«


  »Weil?«


  »Weil du eigentlich nicht viel sagst und ich nicht weiß, ob ich das bisschen, was du sagst, glauben soll.«


  »Glaub mir, es tut nicht weniger weh, wenn du weißt, wie und warum.« Sein Ton ist kühl und gelassen, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass er sich mit Trauer und Schmerz auskennt.


  


  Kapitel 10


  Jackson und ich schaukeln nebeneinander, sehen dabei aber in entgegengesetzte Richtungen. Wir schweigen. Schon eine ganze Weile. Zwanzig Minuten. Vielleicht auch schon eine halbe Stunde. Seltsamerweise ist es ein behagliches Schweigen. Ich nehme die kleine Wasserflasche, die ich an der Taille trage, trinke einen Schluck und zögere dann. Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu und stelle mir seine Lippen auf meiner Wasserflasche vor, dann meine, dann wieder seine. Ich blicke in meinen Schoß und atme tief durch. Dann drehe ich den Kopf und halte ihm die Flasche hin.


  Er lächelt, als wüsste er, was ich denke. Dieses Lächeln geht mir durch und durch, bis in die Zehen. Als er die Flasche von mir entgegennimmt, streift er meine Finger. Er legt den Kopf in den Nacken und trinkt einen Schluck, und ich beobachte das Spiel der Muskeln an seinem Hals.


  »Danke.« Er gibt mir die Flasche zurück. Noch einmal berühren sich unsere Finger.


  Unwillkürlich atme ich schneller. Ich stecke die Flasche zurück in die Halterung an der Taille und bin froh über diesen Vorwand, wegschauen zu können. Möglicherweise spürt er mein Unbehagen und meine Verwirrung, oder vielleicht beschließt er auch einfach nur, sich zu bewegen. Jedenfalls steht Jackson auf, geht ein paar Schritte und sieht sich um, aber nicht nervös oder ausweichend. Er sieht sich eher beiläufig um, genau wie in der Lobby. Mir geht auf, dass er das auch tat, während wir liefen. Er ist immer wachsam.


  »Also, kann ich dir noch mehr Fragen stellen?«


  Er dreht sich zu mir um. »Wir sollten nicht hier darüber reden.«


  »Das tun wir doch schon die ganze Zeit, also kann es doch kaum etwas ausmachen, wenn wir es weiterhin tun. Außerdem ist niemand in der Nähe. Wer hört uns denn zu? Das Gras?« Ich bin so frustriert, dass meine sorgfältig errichtete, gelassene Fassade Risse bekommt. »Außerdem würden wir die schon von weitem kommen sehen. Sie sind nicht wirklich schwer zu entdecken.« Da fällt mir auf, dass er ungewöhnlich still wird. Ich führe mir noch einmal vor Augen, was ich gerade gesagt habe, und ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. »Wir würden sie doch kommen sehen, oder?«


  »Nicht unbedingt.«


  Oh, das wollte ich nicht hören. Meint er, die Drow könnten hier sein, genau jetzt? Ich schlucke.


  »Wo können wir denn reden? Gibt es einen sicheren Ort?«


  Er geht ein paar Schritte, dann macht er kehrt und kommt zurück. Mir fällt auf, dass Jackson Tate jetzt gar nicht mehr so cool ist. »Hängt davon ab, wie du sicher definierst.« Er legt den Kopf in den Nacken und blickt zum wolkenlosen Himmel. »Satelliten können einen überall sehen.«


  »Jetzt willst du mir nur Angst einjagen.« Oder? Hier komme ich nicht weiter, also wechsele ich das Thema. »Wer waren die anderen Leute auf der Lichtung?«


  »Richelle. Tyrone. Luka.«


  »Ich dachte, wir dürften ihre Namen nicht aussprechen.«


  »Hab ich das gesagt?«


  Ich runzele die Stirn und versuche, mich zu erinnern. »Nein, ich glaube, das hast du nicht. Du bist der Antwort gewissermaßen ausgewichen. War das ein Test?« Als er nicht antwortet, seufze ich. »Erzähl mir von den andern Leuten auf der Lichtung.«


  »Du siehst sie.« Er klingt erfreut und zugleich zurückhaltend. »Das kann nicht jeder.«


  »Ja, so weit war ich auch schon. Luka kann es nicht, aber du schon, und ich auch. Also, wer sind sie?«


  »Man könnte sie andere Teams nennen.«


  »Du kannst gerne ein anderes Wort verwenden, wenn dir das besser gefällt. Wie würdest du sie nennen?«


  »Sagen wir einfach, es sind andere, die in der gleichen Situation wie wir sind.«


  »Wissen Luka und Tyrone, dass es andere Teams gibt?«


  »Theoretisch schon. Aber sie haben sie nie gesehen.«


  »Warum kann ich sie sehen, und die beiden nicht?«


  Jackson zuckt die Achseln.


  »Ich könnte dich schlagen. Wirklich.« Jetzt bin ich so wütend, habe seine Nicht-Antworten so satt, dass ich ihn wirklich um ein Haar schlage. Ich bin entsetzt über mich selbst. Wie macht er das? Wie kann er mich so leicht aus der Fassung bringen?


  »Du könntest es versuchen«, sagt er und lässt amüsiert seine weißen Zähne aufblitzen. Einen Augenblick lang kann ich ihn nur anstarren. Er genießt das, und wenn ich ganz ehrlich bin, ich genieße es auch. Ich bin wütend auf Jackson, auf alles und jeden. Ich nehme es übel, dass er hier ist. Und ich bin unglaublich froh, dass er hier ist, dass ich mich da nicht völlig allein durchbeißen muss. Wenn das kein Widerspruch ist.


  Er weckt Gefühle in mir, die ich nicht gewohnt bin. Wenn ich mit ihm zusammen bin, kommt mir das, was mich normalerweise runterzieht, schwach und nichtig vor, und ich fühle mich stark.


  Ich genieße es, intellektuell die Klingen mit ihm zu kreuzen, und als mir das klar wird, fühle ich mich mies, denn wir sind ja nur deshalb hier zusammen, weil Richelle tot ist.


  Jackson sieht die Veränderung in meiner Miene. »Sie ist tot«, sagt er sanft. »Das kannst du nicht ändern, und du solltest dich deswegen auch nicht schuldig fühlen.« In seiner Stimme liegt ein gequälter Unterton, als wollte er, dass ich ihm glaube, obwohl er selbst nicht so recht an seine eigenen Worte glauben kann.


  Verstört darüber, dass er meine Miene so mühelos deuten kann, dass er kapiert, wie es in mir aussieht, wende ich den Blick ab. Ich fühle mich ja wirklich schuldig. Wegen Richelle. Wegen Mom. Wegen Oma und Sofu. Wie soll ich einfach so weiterleben, wenn sie diese Chance nicht mehr haben?


  »Wir haben den Auftrag erledigt. Wir haben es überlebt«, sage ich. »Also hätten wir alle wieder in unser normales, planmäßiges Leben zurückkehren sollen. Sie hätte zurückkehren müssen.«


  »Nicht alle von uns haben es überlebt. Nur diejenigen, die zurückgekehrt sind. Denk an das, was ich dir gesagt habe…« Er klopft auf sein Handgelenk.


  Das Armband ist dein Kon. Die Farbe zeigt deine Gesundheit an. Achte darauf, dass das Display nicht rot wird.


  »Es ist, weil ihr…« Ich beiße mir auf die Zunge, beinahe hätte ich Kon gesagt. »Weil es sich verfärbt hat.« Weil ihr Kon rot geworden ist.


  Jackson kommt einen Schritt näher. »Lebenspunkte, Schaden… du weißt, was das bedeutet?«


  Ich nicke. Manchmal spiele ich mit Carly und ihren Brüdern. »Es sind Computerspielbegriffe. Sie geben an, wie viel Schaden eine Spielfigur aushält.«


  »Dann weißt du auch, wenn der Gesundheitsbalken…« Er hält inne, um sich zu vergewissern, dass ich ihm noch folgen kann.


  »Der Lebensbalken«, werfe ich ein, als ich erkenne, worauf er hinauswill.


  »Der Lebensbalken. Oder einfach Leben«, stimmt er zu. »Wenn der Balken vollständig die Farbe gewechselt hat, dann heißt das: Game over.«


  Game over. Tod.


  Grauen erfasst mich, als hätte jemand einen Eimer eisiges Wasser über mir ausgeleert.


  Das ist also die eigentliche Antwort. Ich hatte es bereits vermutet, aber zugleich dachte ich auch, es müsse etwas anderes sein. Etwas Größeres.


  »Deswegen ist sie tot? Als ob das hier wirklich ein Spiel wäre? Es ist kein Spiel. Das hast du selbst gesagt. Es ist kein Spiel. Sie ist tot. Für immer tot.« Denn wenn man im Spiel stirbt, stirbt man auch in Wirklichkeit. Natürlich. Das hätte ich von Anfang an erkennen müssen. Das alles hätte mir klar sein müssen.


  Ich springe von der Schaukel und gehe zu Jackson. Schwer atmend stelle ich mich ganz dicht vor ihn.


  »In einem Spiel respawnt man. Man kehrt zurück an den Ort, an dem man gespawnt ist.« An einen dafür vorgesehenen Wiedereinstiegsort. So war es bei Luka und mir. Wir kehrten zurück zu dem Augenblick, in dem alles begann, kurz bevor der Lastwagen uns anfuhr. »So war das doch bei uns, oder? Wir sind respawnt. Warum nicht auch sie?«


  »Ich habe es dir gerade erklärt.«


  Weil ihr Kon sich rot verfärbt hatte. Verschwommene Erinnerungen an den Kampf schießen mir durch den Kopf. Richelles Schrei. Jackson, der dem Außerirdischen die Waffe aus der Hand tritt. Er hat mich beschützt. Warum hat er das nicht auch für sie getan?


  »Warum hast du ihr nicht geholfen? Sie in Sicherheit gebracht? Warum hast du sie sterben lassen? Warum?« Unwillkürlich schreie ich, hebe die Fäuste und schlage Jackson gegen die Brust.


  Und dann nicht mehr. Er packt meine Handgelenke und hält sie fest, gerade so fest, dass ich ihn nicht mehr schlagen kann, aber nicht so fest, dass es wehtäte. Ich erstarre, das Herz hämmert mir gegen die Rippen, weil ich so wütend und verängstigt bin, und weil er mich berührt, weil seine Hände um meine Handgelenke liegen, weil nur wenige Zentimeter unsere Gesichter trennen.


  Mein Puls rast, meine Wangen sind heiß. Ich bin es gewohnt, berührt zu werden, aber so fühlt es sich sonst nie an.


  »Jetzt weißt du also Bescheid«, sagt er. »Zufrieden?«


  Ich entziehe ihm meine Handgelenke. »Nein. Kein Stück.«


  »Ich weiß.« Er hebt die Hände und umfasst meine Oberarme. Ich stehe einfach da, zu benommen, um mich loszureißen. Ganz langsam zieht er mich an sich. Ich lasse ihn machen. Ich lasse ihn die Arme um mich legen. Ich gestatte mir, die Wange an seine Brust zu legen und dem stetigen Schlag seines Herzens zu lauschen.


  »Ich bin immer noch ein Arsch«, flüstert er, und sein Atem fächelt meine Haare.


  »Ich weiß«, flüstere ich.


  »Gut.« Das letzte Wort.


  


  Als ich nach Hause komme, sitzt Luka auf der Treppe vor dem Haus. Er sitzt zusammengesunken da, den Kopf gesenkt, die Unterarme auf den Knien. Bei seinem Anblick wird mir warm ums Herz. Was ich empfinde, sind nicht die Schmetterlinge im Bauch, die ich bei Jackson spürte. Bei Luka ist es anders. Seine Gegenwart fühlt sich vertraut an, bekannt und sicher.


  Als ich näher komme, hebt er den Kopf und mustert mich misstrauisch mit seinen dunklen Augen »Ich habe auf dich gewartet.«


  Ich bleibe ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. »Das sehe ich. Danke.«


  »Weil ich gewartet habe?«


  Ich nicke. »Weil du gewartet hast. Weil du überhaupt gekommen bist. Ich weiß, dass du damit gegen die Regeln verstößt.«


  »Ja.« Er grinst schief, sorglos und offen. »Anscheinend sind überall, wo wir hingucken, Regeln. Ich frage mich, ob wir irgendwann auch mal unsere eigenen aufstellen dürfen.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Ich weiß nicht, ob ich jemand sein will, der Regeln aufstellt, oder auch nur jemand, der gegen Regeln verstößt.


  »Er hat mich gefunden«, sage ich dann.


  Luka hebt die Augenbrauen? »Wer?«


  »J…« Ich presse die Lippen aufeinander, weil ich nicht weiß, ob ich seinen Namen aussprechen darf. Dann werfe ich die Hände in die Luft. »Das ist ja absurd.« Das ist es wirklich. Ich soll jedes Wort, das ich sagen will, zensieren, bloß weil vielleicht irgendein unsichtbares Wesen mich beobachtet? Ich kann verstehen, dass ein gewisses Maß an Diskretion notwendig ist, aber mir jedes Wort zweimal zu überlegen, macht mich kirre. »Jackson«, sage ich. »Jackson war mit mir joggen.« Erst als ich es ausspreche, fällt mir wieder ein, dass es wohl in Ordnung geht, weil auch Jackson Namen laut ausgesprochen hat.


  Es ist sehr verwirrend, wenn man versucht, sich an Regeln zu halten, die man nicht einmal kennt.


  Luka reißt die Augen auf. »Wow. Okay.« Er klingt nicht glücklich. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Ich auch nicht.« Ich strecke die Hand aus. Luka ergreift sie, und ich ziehe ihn hoch. Als er steht, muss ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Er ist in dem Jahr, das er fort war, eindeutig gewachsen. Seine Schultern sind breiter, seine Kinnpartie ist markanter. »Warum hast du ihn angerufen?«


  »Weil ich nicht länger untätig zusehen konnte, wie du…« Er breitet die Arme aus, die Oberarme an den Körper gedrückt, die Handflächen deuten nach oben. Offensichtlich sucht er nach dem passenden Wort.


  »Wie ich ausflippe«, schlage ich vor.


  »Ich wollte sagen, wie du dir vor Panik ins Hemd machst, aber das geht auch. Und wo ist er jetzt?«


  »Jackson? Ich habe ihn im Park stehen gelassen.«


  »Konntest du es keine Sekunde länger in seiner Gegenwart aushalten?«


  Ich presse die Lippen aufeinander und erinnere mich daran, wie es sich anfühlte, als Jackson die Arme um mich und ich die Wange an seine Brust legte und seinem langsamen, regelmäßigen Herzschlag lauschte. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Ich glaube, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich für immer so stehen bleiben können, aber irgendwann ließ Jackson die Arme sinken und trat zurück, und ich war plötzlich verlegen und kam mir komisch vor.


  Solange er mich festhielt, fühlte es sich gut an. Aber sobald es vorbei war… tja, das war eine andere Geschichte. Plötzlich wollte ich –musste ich– weg von ihm, denn ihm so nahe zu sein, den Geruch seiner Haut einzuatmen und seine Arme warm und stark um mich zu spüren überforderte mich komplett.


  Luka lacht, weil er mein Schweigen falsch deutet. »Diese Wirkung hat er auf viele Leute.«


  »Ehrlich gesagt wollte ich nicht mit ihm hierher zurücklaufen und dann meinem Vater begegnen, wenn er vom Einkaufen zurückkommt«, sage ich. »Das hätte mir noch gefehlt, dass ich Dad erklären muss, wer Jackson ist und woher ich ihn kenne.« Dad war die perfekte Ausrede, und Jackson wandte nichts ein. Also konnte er es entweder kaum erwarten, mich loszuwerden, oder er spürte mein Unbehagen und wollte nur nett sein. Wenn ich wetten müsste, würde ich auf Ersteres setzen.


  Wie aufs Stichwort fährt der Explorer meines Vaters in die Einfahrt.


  »Perfekt«, sagen Luka und ich wie aus einem Munde.


  Wir sehen uns an und lachen. Was tatsächlich perfekt ist, denn als Dad jetzt aus dem SUV steigt, sieht er zwei Klassenkameraden miteinander lachen anstatt einen Jungen und ein Mädchen, die angespannt, befangen und unsicher voreinander stehen.


  Dad kommt herüber, und ich stelle die beiden einander vor. Es ist ganz einfach. Völlig problemlos. »Dad, das ist Luka. Er geht mit mir zur Schule. Er ist im Leichtathletikteam.« An diese zweite Information klammert mein Vater sich und kommt zu dem Schluss, dass Luka mich überreden will, dem Team beizutreten. Er grinst und drückt Luka die Hand, weil er glaubt, organisierter Sport wäre gut für mich. Ich mache mir nicht die Mühe, ihn zu korrigieren.


  Dann sieht er wieder zu mir und runzelt die Stirn, als ihm meine Joggingkleidung auffällt. »Heute ist Sonntag.«


  Er findet, ich laufe zu viel und esse zu wenig, was eigentlich witzig ist, weil er derjenige ist, der ständig das Mittagessen ausfallen lässt.


  »Stimmt.« Ich erkläre es ihm nicht. Was sollte ich auch sagen? Dass der Grund für diese Abweichung von meinem strikten Tagesablauf Aliens und ein Mädchen sind, das sieben Monate, bevor ich sie kennenlernte, starb?


  »Hey, es ist ziemlich heiß hier draußen«, sage ich. »Ich bringe lieber die Einkäufe rein, bevor das Eis schmilzt.« Ich löse den Gürtel mit meiner nunmehr leeren Wasserflasche und reiche ihn Dad. »Nimmst du das mit rein?«


  Dad geht ins Haus, und Luka folgt mir zum Auto.


  »Ich habe versucht, mit dir zu reden«, sagt er. »Bevor mein Vater versetzt wurde. Nachdem du deine Mutter verloren hattest.«


  Meine Mutter verloren. Der bescheuertste Euphemismus aller Zeiten. Ich habe sie doch nicht verlegt; sie ist gestorben. Ich schlucke eine heftige Erwiderung herunter, die ich garantiert bereuen würde. »Ich weiß. Ich erinnere mich noch daran. Ich war gerade nicht empfänglich für guten Rat.«


  »Kann ich verstehen.«


  Und das tut er wirklich. Lukas Mutter starb, als wir noch an der Oakview-Grundschule waren. In der vierten Klasse. Danach war er zwei Jahre lang sehr still und in sich gekehrt, und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich genauso wie die übrigen Kinder verhielt, einfach mit meinem Leben weitermachte und keine besondere Anstrengung unternahm, mit ihm befreundet zu bleiben. Als er nicht mehr so still war, waren wir in einem Alter, in dem Jungen meistens mit Jungen und Mädchen mit Mädchen herumhingen, und wenn die Geschlechter sich vermischten, gab es eine Menge Gekicher und Schultergeklopfe. Wenn ich damals schon gewusst hätte, was ich heute weiß, nämlich wie zermürbend die Trauer um einen geliebten Menschen ist, dann hätte ich mir mehr Mühe gegeben.


  Anscheinend ist mir anzusehen, was ich gerade denke, denn Luka sagt: »Hey, wir waren Kinder. Woher sollen Kinder wissen, wie man mit dem Tod umgeht?« Er deutet mit dem Kinn auf den Wagen. »Das Eis schmilzt.«


  Wir greifen beide gleichzeitig nach derselben Einkaufstüte. Meine Hand liegt schon auf dem Tütengriff, und Lukas Hand schließt sich um meine. Ich weiche zurück. Er beugt sich vor. Am Ende haben unsere Arme sich verheddert, und seine Brust liegt an meinem Rücken. Er bückt sich, ich richte mich auf, und sein Kinn stößt an meine Wange. Wir müssen beide lachen. Es ist ein ungezwungenes Lachen.


  »Kuschelig.« Als ich Carlys Stimme höre, drehe ich den Kopf. Sie sitzt auf dem Beifahrersitz des silbernen Vans von Sarahs Mutter, der am Anfang unserer Einfahrt steht. Sarah sitzt hinterm Steuer. Carlys Blick wandert von mir zu Luka und wieder zu mir.


  »Lust zu helfen?« Ich hebe die Tüte in ihre Richtung, während Luka sich aufrichtet und zurücktritt. Ich rechne damit, dass Carly und Sarah aussteigen und sich jede eine Tüte nehmen.


  Stattdessen wendet Carly den Kopf ab und sagt etwas zu Sarah. Dann schaut sie wieder aus dem offenen Fenster. »Heute nicht«, sagt sie. »Viel Spaß noch.« Aber sie klingt nicht so, als ob sie das auch so meinte. Da ist ein schnippischer Unterton, den ich kenne.


  Carly ist sauer.


  Sarah winkt. Carly nicht. Dann fährt der Van davon, und ich sehe ihm hinterher.


  »Du warst doch die, die Angst hatte, dass das Eis schmilzt«, ruft mein Vater durch die offene Haustür. Er hat recht. Ich weiß nicht, was Carly hat. Ich werde ihr eine SMS schreiben, aber erst nachdem ich die Einkäufe weggeräumt habe.


  Unwillkürlich ärgere ich mich über sie. Es steht viel mehr auf dem Spiel, es ist viel mehr im Gange als die wie auch immer geartete Laus, die ihr über die Leber gelaufen ist. Ein Mädchen ist tot. Meine ganze Welt ist auf den Kopf gestellt. Vielleicht steht bald bei allen die Welt auf dem Kopf, wenn Jackson recht behält und wir wirklich für die Rettung der Menschheit kämpfen. Aber davon weiß Carly nichts, und ich kann es ihr nicht sagen. Habe ich da überhaupt das Recht, mich über sie zu ärgern, wenn sie völlig im Dunkeln tappt?


  Ich zische frustriert und gebe Luka die Tüte. Er nimmt noch eine zweite und geht damit zur Tür.


  »Stell die Tüten einfach hinter die Tür auf den Boden«, sage ich und folge ihm auf den Fersen. »Wenn wir alles aus dem Auto geholt haben, können wir die Sachen in die Küche bringen.« Luka stellt seine Tüten ab. Ich bin direkt hinter ihm. Plötzlich erstarrt er und wirbelt dann zu mir herum– seine Augen sind weit aufgerissen und… blau.


  Mehr Vorwarnung bekomme ich nicht.


  Farben und Geräusche explodieren um mich herum, alles ist zu grell, zu laut. Sogar die Luft auf meiner Haut fühlt sich an, als wäre sie zu viel. Meine Finger erschlaffen. Der Griff der Tüte gleitet mir unfassbar langsam vom Handgelenk über die Finger bis zu den Fingerspitzen. Die Welt neigt sich und kippt, und ich rudere mit den Armen, um das Gleichgewicht zu wahren.


  Luka packt meine Hand und hält sie fest.


  Ich blinzele. Mein Haus, die offene Haustür, mein Vater: Alles ist weg. Mein Atem geht stockend, und sämtliche Muskeln in meinem Körper fühlen sich verknotet an.


  Ich stehe auf einer grasbewachsenen Lichtung, die von Bäumen umgeben ist.


  In der Lobby.


  Man hat uns wieder geholt.


  


  Kapitel 11


  »Das ist zu früh«, knurrt Luka und hält meine Hand fest, als ich mich vorbeuge und die freie Hand auf den Oberschenkel stütze. Ich atme ein paar Mal tief durch, um mich wieder zu fassen. Ich bin ein bisschen benebelt, aber ich habe keine Kopfschmerzen. Offenbar gewöhne ich mich daran. Bald bin ich ein Profi. Der Gedanke ist nicht unbedingt tröstlich.


  Als ich mich aufrichte, sehe ich Jackson auf uns zustolzieren. Er trägt noch seine Joggingkleidung und die Sportsonnenbrille. Natürlich kann ich seine Augen nicht sehen, aber ich spüre, dass er mich anblickt. Meine Hand anblickt. Die in Lukas Hand liegt. Sein Mund wird schmal.


  Ich lasse mir noch einen Augenblick Zeit, bevor ich Lukas Hand loslasse, damit es nicht so aussieht, als hätte Jacksons Miene irgendetwas damit zu tun. Dann fällt mir auf, dass das Kon wieder an meinem Handgelenk ist, und Entsetzen nagt mit scharfen Rattenzähnchen an mir. Am liebsten würde ich das Ding abreißen und zwischen die Bäume werfen. Ich zwinge mich, bewusst und ruhig zu atmen, um meine Herzfrequenz unter Kontrolle zu bringen. Die Anzeige ist grün. Ich beabsichtige, alles Menschenmögliche zu tun, damit das auch so bleibt. Ich sehe mich nach Tyrone um. Er steht an den Felsblöcken und hat den Kiefer fest angespannt. Ich würde gern zu ihm gehen, ihn trösten, ihm sagen… Tja, was nur? Alles, was ich ihm bieten könnte, wäre hohl und schal und bringt Richelle nicht zurück.


  »Ausrüsten«, sagt Jackson.


  »Wir sind nur zu viert«, wendet Luka ein.


  Er irrt sich. Es sind Hunderte von uns da. Ich kann sie auf Lichtungen sehen, die wie Spiegelbilder der unseren sind, manche in kleinen Teams wie unseres, andere in Teams von mehr als einem Dutzend Leuten. Wenn ich versuche, sie direkt anzusehen, verschwinden sie, und ich sehe nur noch die Bäume am Rand unserer eigenen Lichtung. Wenn ich nicht direkt hinsehe, erhasche ich aus dem Augenwinkel Bewegungen und die endlosen Spiegelungen anderer Teams, genau wie in Omas verspiegeltem Bad.


  »Mehr als vier werden wir diesmal nicht«, entgegnet Jackson.


  Woher weiß er so etwas? Er weiß, wann wir geholt werden. Er weiß Genaueres über die Mission– das weiß ich noch vom letzten Mal, als wir in der Lobby eintrafen.


  »Miki.«


  Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um das Holster aufzufangen, das Jackson mir zuwirft. Ich lege es so an, wie er es mir gezeigt hat, und laufe dann zu der Metallkiste am Boden, in der vier Waffenzylinder in dichtem schwarzem Schaumstoff ruhen.


  Ich sehe Jackson an. »Ist es wichtig, welche ich mir nehme?«


  »Halt deine Hand ausgestreckt und mit der Handfläche nach unten über die Kiste«, sagt er. »Dann kommt die Waffe, die du beim letzten Mal benutzt hast, zu dir.«


  Ich gehorche, und einer der Zylinder schießt in die Höhe und prallt gegen meine Handfläche. Ich schnappe nach Luft. Dann stecke ich den Zylinder ins Holster und sehe Jackson an. Er trägt wieder das Messer an den Oberschenkel geschnallt.


  »Wie wär’s mit so einem?«, frage ich.


  »Eine Waffe taugt nur dann was, wenn sie für deinen Gegner eine größere Gefahr darstellt als für dich selbst.«


  »Aber jeder weiß, dass man mit einem Messer schneller läuft«, wirft Luka ein.


  Jackson hebt die Augenbrauen, so dass sie über dem Rand seiner Brille erscheinen. Ich drehe mich zu Luka um, weil ich nicht genau weiß, was er meint.


  »Das ist ein Insiderwitz«, erklärt er und hebt beschwichtigend die Hände. »Aus dem Gaming. Ego-Shooter tragen einen Haufen Waffen mit sich rum. Wenn sie eine große in die Hand nehmen, zum Beispiel… eine Bazooka? Dann laufen sie langsamer. Wenn sie etwas Kleines nehmen… sagen wir… ein Messer, ja? Dann laufen sie schneller.«


  Ich nicke. »Obwohl sie immer gleich schnell laufen müssten, weil sich an der Gesamtmenge der Waffen, die sie mit sich rumtragen, ja eigentlich nichts geändert hat, richtig?«


  »Genau. Das erste Spiel, in dem dieses Konzept zum Einsatz kam, war Counter-Strike«, wirft Jackson ein.


  Luka sieht zu ihm, und sie wechseln einen Blick von Junge zu Junge, nicken und grinsen wissend, als wäre diese belanglose Info superwichtig. Von mir aus.


  Jackson wendet sich wieder mir zu. »Du bekommst trotzdem kein Messer, egal, wie schnell du damit rennen würdest. Wenn dein Feind es in die Hände bekommt, kann er dich damit ausweiden.«


  »Danke für diese anschauliche Info.« Aber er hat recht. Ich weiß zwar eine ganze Menge über Kendo-Schwerter, aber über Messer weiß ich nichts. Doch ich kann es lernen. Im Stillen schiebe ich »Messerrecherche« an die Spitze meiner To-do-Liste für die Zeit nach dieser Mission. Falls ich zurückkehre. Ich balle die Faust und grabe mir die Fingernägel in die Handfläche. Wenn ich zurückkehre. »Und wie kommt’s, dass du weißt, wie man mit einem Messer umgeht?«


  Jackson legt den Kopf schräg, und eine Sekunde lang glaube ich, er werde mir nicht antworten– Fragen zu beantworten ist nicht direkt seine größte Stärke. Doch da sagt er: »Training in Nahkampftechniken.«


  »Im Ernst?«, fragt Luka und guckt beeindruckt. »Also, du hattest Unterricht? Die haben da tatsächlich einen Kurs?«


  »Ja. Elf Monate Training in Fort Worth.«


  »Ich kenne dich seit einem Jahr, und das erzählst du mir jetzt?«, fragt Luka.


  Aber genau darum geht es. Jackson hat es nicht Luka erzählt, er hat es mir erzählt. Ein kleiner, aber feiner Unterschied. Ich weiß zwar nicht, warum, aber das finde ich schon noch heraus. Ich muss es bloß geschickt anfangen.


  In typischer Jackson-Manier beendet er die Diskussion genau in dem Augenblick, als es interessant wird.


  »Das Plauderstündchen ist um. Abmarsch.«


  Ich werfe einen Blick zurück zu Tyrone. Er hat bisher keinen Ton gesagt. Er steht einfach nur da, das Kinn angespannt, die Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt.


  Luka holt seine Waffe, dann wendet er sich wieder an Jackson. »Vier reichen nicht. Wir waren noch nie weniger als fünf.«


  »Mehr als vier haben wir nicht.«


  Wir waren noch nie weniger als fünf. Ich erstarre. Beim letzten Mal war ich die Fünfte. Ich war der Neuzugang, weil jemand nicht zurückgekehrt, nicht respawnt war. Wer? Ein Junge? Ein Mädchen? Wie sah er aus? Wovon hat er geträumt? Und wie können Jackson, Luka und Tyrone es ertragen, Richelle zu verlieren so kurz, nachdem sie jemand anderen verloren hatten?


  Fetzen einer vergessenen Unterhaltung fallen mir ein– Richelles und Tyrones Stimmen, als ich zum ersten Mal in der Lobby gespawnt war.


  »…egoistisches Arsch… Hat uns alle ständig in Gefahr gebracht. Bleibt hinter uns und sahnt dann die ganzen Treffer ab… für den hat doch nur er allein gezählt und wie er hier rauskommt…«


  »Trotzdem hat er es nicht verdient, zu…«


  »Er hat dich in Gefahr gebracht. Wenn du mich fragst, dann hat er es verdient…«


  Damals bedeuteten ihre Worte mir nichts, aber jetzt verstehe ich sie. Sie sprachen über den Jungen, der nicht zurückgekehrt war, den Jungen, den ich ersetzt habe.


  Entsetzt flüstere ich: »Ihr erwartet einen Ersatz für Richelle.«


  Luka wirft mir einen Blick zu und nickt. Sein Mund ist schmal, sein Grinsen ist wie weggewischt.


  »Aber es kommt keiner.« Ich sehe Jackson an, der die Arme verschränkt und den Kopf abgewandt hat.


  »Woher weißt du, dass keiner kommt?«, meldet Tyrone sich nun zum ersten Mal zu Wort.


  »Gute Frage«, murmelt Luka. »Aber du beantwortest keine Fragen, oder, Jack? Du blaffst bloß Befehle. Und greifst ein und reißt alles an dich. Darin bist du auch gut, was?«


  Jackson dreht den Kopf, sagt aber nichts. Ich brauche seine Augen nicht zu sehen, um zu wissen, dass er Luka wütend anstarrt.


  Einen Moment lang bin ich völlig verwirrt. Wo ist die zwanglose Kameradschaft von gerade eben hin? Lukas Blick zuckt zu mir, dann wieder fort. Mir kommt ein Verdacht. Bei dieser kleinen Macho-Schau geht es nicht nur darum, wie viele wir hier sind. Es geht darum, dass Jackson und ich zusammen joggen waren. Es geht darum, dass Jackson vor Luka bei mir war. Vermute ich jedenfalls. Ich will ihnen gerade sagen, sie sollen damit aufhören, da kommen mir Zweifel. Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, dass die plötzlich angespannte Stimmung irgendetwas mit mir zu tun hat. Es ist bloß so ein Gefühl, ohne jede Grundlage.


  Ich wünschte, Carly wäre hier. Sie wüsste, was hier los ist.


  Sofort ist mir übel. Ich will Carly nicht hier haben. Ich will nicht, dass sie in diesen Albtraum hineingezogen wird. Ich will, dass sie in Sicherheit ist, dass sie glücklich und normal ist. Ich will, dass alle, die mir wichtig sind, in Sicherheit und glücklich und normal sind.


  Aber als ich dann Luka, Jackson und Tyrone betrachte, wird mir klar, dass ich nicht bekomme, was ich will, denn irgendwann in den letzten, verrückten paar Tagen sind auch sie auf der Liste mit den Leuten gelandet, die mir wichtig sind.


  »Vier Waffen in der Kiste«, sage ich. »Daher weiß er es.« Ich wende mich ab und gehe zu Tyrone, der an demselben Felsblock steht, auf dem er an meinem ersten Tag in der Lobby saß. Doch diesmal ist Richelle nicht bei ihm. Er sieht bleich aus, krank, erschöpft. Ich erinnere mich daran, wie er neben Richelles Leiche kniete. Ich erinnere mich an sein Schluchzen.


  »Das ist zu früh«, wiederholt er, was Luka vorhin sagte, aber ohne jeden Nachdruck. Sein Tonfall ist ausdruckslos, seine Miene sogar noch ausdrucksloser.


  »Zu früh?«, frage ich. Bestimmt meint er, zu früh nach Richelles Tod. Ich überlege, was ich Tröstendes sagen kann, aber mir fällt nichts ein. Ich weiß ja, dass selbst die wohlmeinendsten Worte bei einem solchen Verlust nicht helfen. Nichts kann da helfen.


  »Zu früh nach der letzten Mission.« Er klingt heiser, als hätte er seit Tagen nur geschrien. Oder geweint. Wahrscheinlich beides. »Wir brauchen Erholungszeit.« Er wirft Jackson einen Blick zu und wird lauter. »Das wissen die doch. Wollen die uns alle umbringen?«


  Die Frage ist umso beängstigender, als Tyrone klingt, als wäre ihm das eigentlich nicht wichtig.


  »Wer?«, frage ich. »Wer sind die?«


  Jackson nimmt ein Holster und geht damit zu Tyrone. »Was sie wissen oder nicht wissen, spielt keine Rolle«, sagt er. »Was zählt, ist, dass wir geholt wurden. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Und die werden wir erledigen.« Oder wir sterben, sagt er nicht. Er braucht es nicht zu sagen. Wir wissen es alle.


  »Wer sind sie?«, frage ich erneut.


  »Spar dir die Mühe«, murrt Tyrone. »Er wird bloß wieder sagen, das sei eine Komitee-Entscheidung.«


  Jackson wirft Tyrone das Holster vor die Füße. Tyrone starrt mit ausdrucksloser Miene vor sich hin. Ich kenne diesen Blick. Ich habe ihn im Spiegel gesehen. Nach Moms Tod habe ich ihn monatelang jeden Morgen gesehen. Manchmal sehe ich ihn heute noch.


  Tyrone ist gebrochen, so, wie ich es war– wie ich es bin. Der graue Nebel lastet so schwer auf seiner Seele, dass er sich dessen kaum bewusst ist.


  Heute geht es mir besser als vor zwei Jahren. Wenigstens kann ich jetzt die Tricks anwenden, die Dr.Andrews mich gelehrt hat. Ich erkenne den Ziegelstein, der auf meiner Brust lastet, und den ewigen Drang zu seufzen als das, was sie sind. Gerade jetzt spüre ich wieder, wie sie sich auf mich herabsenken.


  Mit der Zeit werden Tyrones Verletzungen vielleicht heilen. Aber Zeit ist genau das, was wir im Augenblick nicht haben. Das ist erst meine zweite Mission, aber mir ist schon jetzt klar, dass es auch dann losgeht, wenn wir noch nicht bereit sind.


  »Tyrone«, sage ich und stelle mich direkt vor ihn, lege ihm die Hände an die Wangen und sehe ihm in die Augen. »Es tut mir leid. Ich trauere auch um sie, und ich habe sie kaum gekannt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich sein muss.« Ich kann es sehr wohl. Ich weiß, wie es ist, wenn man trauert.


  Er schluckt. Wut und Angst flackern in seinem Blick auf. »Ich kann zu Hause nicht über sie reden.«


  »Wegen der Regeln.«


  Er nickt. »Ich kann mit niemandem über sie reden. Sie würden wissen wollen, wer sie war, woher ich sie kenne. Und das darf ich nicht sagen. Das macht es noch schlimmer. Ich will mich an ihr Lachen erinnern. An ihre Augen. Ihr Lächeln.« Er zögert. »Sie hatte noch nie einen festen Freund. Jetzt wird sie nie einen haben.« Er sieht weg und flüstert: »Ich wollte warten, bis sie älter ist. Jetzt wird sie nie älter werden. Ich hätte nicht warten sollen.«


  »Wie alt bist du?«


  »Neunzehn.«


  »Wie alt war…«


  »Siebzehn.«


  Nein, er hätte nicht warten sollen. Zwei Jahre sind kein so großer Altersunterschied.


  Der Kummer schlägt mir seine Klauen in die Brust, so dass mir das Atmen schwerfällt. Richelle wird eine Menge Dinge niemals erleben. Den Schulabschluss. Den Abschlussball. Die Uni.


  »Es tut weh, daran zu denken«, sage ich.


  »Es tut weh, nicht daran zu denken.«


  Ich weiß genau, was er meint.


  »Nichts ist mehr wie vorher«, sagt er. Dann lacht er, es klingt verkrampft und hässlich. »Früher habe ich ständig gespielt. Jeden Abend. Ich habe gespielt und dabei über das Spiel nachgedacht, über dieses Spiel, und ich habe mir Notizen gemacht zu Treffern und Punkten und Abzeichen. Ich hatte Pläne. Große Pläne. Ich habe davon geträumt, dass ich mein Spiel für Millionen verkaufe, weißt du?« Er knurrt und wendet sich heftig atmend von mir ab. »Bei jeder Mission sah ich, wie ihre Punktezahl stieg. Sie war fast draußen!« Er schlägt sich so heftig mit der Faust gegen die andere Handfläche, dass ich zusammenfahre. Dann wiederholt er sehr leise: »Sie war fast draußen. Fast frei.«


  Fast draußen. Fast frei.


  …für den hat doch nur er allein gezählt, und wie er hier rauskommt…


  Plötzlich geht mir ein Licht auf, so, als hätte jemand einen Scheinwerfer eingeschaltet. Ich sehe zu Luka. »Es gibt einen Ausweg? Außer zu sterben?«


  Bevor Luka antworten kann, geht Tyrone auf ihn los. »Wie kannst du immer noch spielen?«, fragt er leise und mit rauer Stimme. »Wie kannst du lachen und witzeln und davon reden, dass man mit einem Messer schneller läuft, so, als ginge es hier nicht um Leben und Tod? Als wäre der Punktestand jetzt nicht das Wichtigste für uns? Unsere Fahrkarte hier raus?«


  Luka wirkt beschämt, und aus irgendeinem Grund bin ich an seiner statt wütend.


  »Er hat sich genauso wenig ausgesucht, hier zu sein, wie du«, sagt Jackson leise und bedächtig.


  Ich lege Tyrone die Hand auf den Arm. »Er versucht doch nur, das Beste draus zu machen. Er steckt hier genauso fest wie du. Wenn er lacht, dann weil es besser ist, als zu weinen, oder?« Besser als überhaupt nichts zu spüren. Wenn man sich zwingt zu lachen und so zu tun, als ginge es einem gut, dann geht es einem irgendwann wirklich gut. So weit zumindest die Theorie.


  Tyrone starrt mich an, dann reibt er sich mit der flachen Hand durchs Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht.«


  »Tyrone, du musst dich ausrüsten«, sagt Jackson. Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber ich nehme einen traurigen Unterton in seiner Stimme wahr. Aber vielleicht will ich den ja auch nur hören. Einen Augenblick lang rührt sich niemand. Dann nimmt Jackson das Holster vom Boden auf und stupst Tyrone an, der sich noch immer nicht rührt.


  »Das wird mich was kosten«, murmelt Tyrone.


  »Dich was kosten?«, frage ich.


  »Punktabzug für Reparaturkosten«, sagt Tyrone. »Waffen kosten fünfzig. Holster fünfundzwanzig. Er« –er reckt das Kinn in Jacksons Richtung– »hat eine Zweithandwaffe, das Messer. Das gibt noch mal fünfzig Punkte Abzug von seinen Treffern.«


  Treffer. Punkte.


  Bei jeder Mission sah ich, wie ihre Punktezahl stieg.


  Alles fügt sich ineinander. Wir sammeln Punkte, als wäre es wirklich ein Spiel. Als er in Las Vegas davon sprach, meinte er nicht nur das Spiel, das er verkaufen wollte. Wenn man genug Punkte sammelt, dann…


  »Bei den Punktabzügen sind sie ziemlich großzügig. Bei den Punkten für unsere Treffer längst nicht so«, knurrt Tyrone.


  »Spar’s dir«, sagt Jackson leise in grimmigem Ton. »Spar dir deine Wut für die Drow auf, Tyrone.«


  Mit vorgerecktem Kinn und funkelnden Augen starrt Tyrone ihn an. Schließlich schnappt er sich das Holster und legt es an.


  Jackson deutet auf die Waffenkiste. Tyrone streckt die Hand aus und nimmt seinen Zylinder entgegen. Jacksons Mund wird schmal, dann dreht er den Kopf ein Stück zur Seite, und ich weiß nicht, ob er Tyrone oder mich ansieht.


  »Du stehst das durch, Tyrone«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Wag es ja nicht, zu sterben.«


  Ich schlucke. Ich weiß nicht genau, was da gerade passiert. Er hat zwar Tyrones Namen gesagt, aber ich habe das Gefühl, dass er auch mich gemeint hat.


  »Starke Worte für jemanden, der behauptet, jeder kämpft für sich allein«, sage ich.


  Sekunden verrinnen. »Ich will nur nicht schon wieder jemand Neues einarbeiten.«


  »Arschloch«, murmelt Tyrone, aber ohne großen Nachdruck, und klingt fast wieder wie früher. Jackson lächelt matt.


  »Die Punktestände«, sagt Luka hinter mir.


  Tyrone dreht sich um. Ich folge seinem Blick zur Mitte der Lichtung, wo die Luft flimmert wie über einem aufgeheizten Bürgersteig. Etwas glänzend Schwarzes, Rechteckiges nimmt dort Gestalt an. Es sieht aus wie ein gewaltiger Flachbildschirm, aber als ich näher herangehe und die Hand danach ausstrecke, gleiten meine Finger hindurch. Als ich die Hand zurückziehe, flackert und verzieht sich diese Ecke des Bildes und nimmt dann wieder die ursprüngliche Form an.


  Luka tritt neben mich, Tyrone folgt ihm. Ein schwarz umrahmtes Bild von Jackson erscheint auf dem Bildschirm. Er trägt die Kleidung, die er trug, als ich ihn zum ersten Mal sah, einschließlich der altmodischen Pilotensonnenbrille. Auf dem Bild hat er Blut auf der Kleidung und einen Kratzer an der Wange. Das Bild ist eigenartig und ziemlich unheimlich, denn es ist kein Foto. Es sieht aus wie eine täuschend ähnliche 3-D-Nachbildung eines Menschen. Der 3-D-Jackson dreht sich einmal und wandert dann in die linke obere Ecke.


  Ein neues Bild erscheint: Luka. Er lehnt an der Wand und hält sich den Arm, und ich kann die weißen Knochenränder aus der Bruchstelle ragen sehen. Ich schnappe nach Luft. Diese Bilder stammen vom Ende des letzten Kampfes. Als der 3-D-Luka sich ebenfalls dreht und dann nach links oben wandert, so dass Jacksons Bild ein Stück nach unten rutscht, trete ich unbehaglich einen Schritt zurück.


  Tyrone ist der Nächste. Das Bild dreht sich, und er landet oberhalb von Jackson, aber unter Luka.


  Am liebsten würde ich wegsehen. Das nächste Bild wird Richelles sein. Oder meines. Wie auch immer, ich will es nicht sehen. Aber irgendetwas hält mich fest, und ich kann den Blick nicht vom Bildschirm losreißen.


  Der schwarze Rahmen bildet sich, dann erscheint flimmernd das Bild. Mein Herz krampft sich zusammen. Es ist Richelle. Ihr letzter Kampf. Ihr letzter Augenblick. Ihre Haut ist grau, die Haare sind verfilzt, blutverklebt. Ihre Augen stehen offen, aber sie ist schon nicht mehr da. Neben mir atmet Tyrone geräuschvoll aus– es klingt wie ein Ballon, dem die Luft herausgelassen wird. Den Blick unverwandt auf den Bildschirm gerichtet, strecke ich blind die Hand nach ihm aus und lege ihm den Arm um die Taille. Er erschauert, löst sich aber nicht von mir. Ich erschauere ebenfalls, weil ich daran denken muss, wie Richelle mich in dem dunklen Lagerhaus stumm berührte, um mir Mut zu machen, bevor die Drow sich auf uns stürzten. Tränen brennen in meinen Augen.


  Wir hätten Freundinnen sein können. Wir wären Freundinnen geworden. Ich habe ihr nicht geholfen, habe nichts getan, um sie zu retten. Ich konnte mich ja kaum selbst retten. Und Jackson? Er war damit beschäftigt zu verhindern, dass mir das Hirn durch die Augen herausgesaugt wird– so jedenfalls fühlte sich das an. Hätte er Richelle retten können, wenn ich nicht gewesen wäre? Hätte er es überhaupt versucht?


  Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu. Er steht sehr steif und reglos da, er scheint nicht einmal zu atmen. Jeder kämpft für sich allein. Darauf beharrt er. Und im Park sagte er mir, ich solle mich nicht schuldig fühlen, weil ich lebe, während andere nicht mehr leben. Aber wenn das seine Grundeinstellung ist, warum sieht er dann so aus, als würde die ganze Welt auf seinen Schultern lasten: die Muskeln angespannt, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst?


  Richelles Bild tänzelt nach links und stupst die anderen ein Stückchen nach unten. Jetzt steht ihr Bild ganz oben.


  Zuletzt erscheint mein Bild. Es kommt mir vor, als betrachtete ich jemanden, dem ich noch nie begegnet bin. Das Mädchen auf dem Bild ist bleich und sieht gequält und wild aus. In ihrem Blick liegt Angst, aber die Haltung ihres Kinns und der Ausdruck um ihren Mund belegen, dass sie noch nicht ganz aus dem Spiel ist. Sie ist ich und zugleich auch wieder nicht. Mein Bild schlägt einen Purzelbaum, und dann stehe ich oberhalb von Jackson, aber unter den anderen.


  Neben unseren Bildern erscheinen zwei senkrechte Zahlenreihen. Die Zahlen neben Richelles Namen sind rot, während die aller anderen weiß sind. Rot wie ihr Kon. Rot wie ihr Blut.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Punkte«, erklärt Luka. »Die erste Reihe sind unsere Punkte aus der letzten Mission. Die zweite Reihe zeigt die Gesamtpunktzahl für alle Missionen an. Die Rangfolge richtet sich nach der Gesamtzahl.«


  Ich starre die Zahlen an. Richelle hat bei der letzten Mission die niedrigste Punktzahl erhalten, aber sie hat die höchste Gesamtzahl. Deshalb steht ihr Name an erster Stelle. »Richelle war ja der Oberkracher«, flüstere ich.


  »Ja«, sagt Tyrone, und seine Stimme stockt. »War sie. Und sie wäre fast hier rausgekommen.«


  Mein Herz schlägt ein bisschen schneller, weil ich glaube zu wissen, was er meint, aber ich wage es kaum zu hoffen. »Ihre Gesamtpunktzahl betrug neunhundertfünfundzwanzig. Wie viel fehlten ihr noch, um hier rauszukommen?«


  »Bei tausend wäre sie raus gewesen.«


  »Raus?… Du meinst raus aus dem… Spiel? Für immer?«


  Jackson knurrt ablehnend, aber nicht, weil ich völlig danebenliege, sondern weil ich das aus irgendeinem Grund noch nicht wissen soll. Ich wirbele zu ihm herum. »Wenn sie tausend geschafft hätte, hätte sie… was? Aufhören können? Sich zur Ruhe setzen? Entkommen?«


  »Alles zusammen«, sagt Luka.


  »Es ist ein Gerücht. Du weißt nicht, ob es stimmt«, widerspricht Jackson.


  »Also, nur um das klarzustellen, das Gerücht besagt, dass tausend Punkte die Freiheit bedeuten?« Ich warte auf Jacksons Nicken. »Und wir bekommen Punkte, wenn wir Aliens töten?« Ich werfe einen Blick zu Luka. »Verzeihung. Ich meine, wenn wir Aliens ausschalten?« Wieder nickt Jackson.


  »Wie viele?« Als ich keine Antwort bekomme, wiederhole ich lauter: »Wie viele Punkte?«


  »Fünf für eine Wache. Zehn für einen Specialist«, sagt Luka. »Ein Anführer gibt fünfzehn. Ein Commander gibt zwanzig.«


  So wenige Punkte. Es muss sehr lange dauern, bis man tausend Punkte zusammenbekommt. Vielleicht ist das ja Absicht. Vielleicht lassen diejenigen, die dieses Scheißspiel veranstalten, den Leuten den Traum von der Freiheit wie eine Möhre vor der Nase baumeln, ohne ihn je einzulösen.


  Ich wende mich an Tyrone. »Du hast mir davon erzählt. In Vegas.« Ich versuche mich zu erinnern, was genau er sagte. »Du hast von Mehrfachtrefferpunkten und Bonuspunkten für Treffer aus dem Hinterhalt gesprochen. Und von… Strafpunkten.« Ich halte inne. »Als ich zum ersten Mal hier wach wurde, habe ich dich etwas über den Jungen sagen hören, der vor mir hier war…«


  Tyrones Miene verfinstert sich. »Dem ging es nur darum, hier rauszukommen. Wir anderen waren ihm egal.«


  »Er war ein Griefer«, sagt Luka.


  »Noch so ein Computerspielbegriff?«


  Er nickt. »So nennen wir jemanden, der anderen schadet. Er hat Punkte geklaut. Er hat gewartet, bis Tyrone, Richelle oder ich das Zielobjekt geschwächt hatten, und dann hat er sich vorgedrängelt und den Treffer gemacht. Hat die Punkte geklaut. Wenn wir gestorben wären, wäre ihm das scheißegal gewesen. Er wollte bloß alle Punkte für sich. Er wollte raus.«


  »Will das nicht jeder?«


  »Schon, aber wir opfern deswegen nicht unsere Teamgefährten.«


  Ich werfe Jackson einen Blick zu. Jeder kämpft für sich allein. Je mehr ich in Erfahrung bringe, desto mehr denke ich, er redet totalen Scheiß, wenn er das sagt. Nach allem, was ich bei unserer letzten Mission gesehen habe, ist er kein Griefer. Keiner von uns war einer.


  Ich wende mich wieder den Punkteständen zu. Richelle hat bei ihrer letzten Mission nur fünfundzwanzig Punkte gemacht. Aber ich weiß noch gut, wie sie gekämpft hat, und bin sicher, sie hätte mehr Punkte bekommen müssen.


  »Ihre Punkte beim letzten Mal waren so niedrig, weil sie gestorben ist. Sie hat Punkte verloren.« Ich starre Tyrone an. »Du hast gesagt, die Waffen kosten Punkte. Wie verliert man sonst noch Punkte?«


  »Fünfundzwanzig pro Verletzung.«


  Ich starre Richelles Punktewertung an und frage mich, wie viele Verletzungen –und welche Schmerzen– sie bei unserer letzten Mission erlitten hat, um so wenige Punkte zu bekommen. Mir ist übel.


  »Wenn dein Kon sich über Gelb-Orange hinaus verfärbt, verlierst du noch mehr«, sagt Jackson.


  »Dann habe ich beim letzten Auftrag Punkte verloren?«


  »Ja.«


  Ich wende mich seinem absurd niedrigen Punktestand zu, der mich umso mehr verwirrt, als Jackson zugleich der Einzige von uns ist, neben dessen Namen eine Art Rangabzeichen oder Prestigezeichen prangt. Es ist ein bronzefarbener Stern mit einem kleineren Stern in der Mitte. »Und du?«, frage ich. »Hast du auch Punkte verloren?« Er muss welche verloren haben, denn ich weiß genau, dass er Drow tötete, aber seine Punktewertung spiegelt das nicht wider.


  »Ich scheine bei jeder Mission Punkte zu verlieren.« In seinem Tonfall klingt Galgenhumor an.


  »Er überlässt die Treffer uns«, erklärt Luka.


  Ich weiß nicht, wie er das meint. Aber dann wird es mir klar. Ich erinnere mich daran, wie Jackson dem Drow die Waffe aus der Hand trat, anstatt auf ihn zu schießen. Er benutzte seine Waffe erst dann, als er musste, als absolut klar war, dass ich ohne ein bisschen Hilfe nicht herausfinden würde, wie das alles funktioniert. Und ich weiß noch genau, wie er vor mich sprang, sich umdrehte und den Schuss des Drow mit dem Rücken abfing.


  Es sieht fast so aus, als wollte er keine Punkte bekommen. Oder als wollte er, dass wir übrigen an seiner Stelle Punkte bekommen.


  Ich werfe noch einen Blick auf seinen eigenartig niedrigen Punktestand. »Willst du denn nicht frei sein?«


  »Die tausend Punkte sind ein Gerücht«, erwidert Jackson.


  »Du glaubst nicht daran?«


  »Ich kenne niemanden, der die tausend geschafft hätte.«


  Ich hole Luft, um die nächste Frage auf ihn abzufeuern, aber dann zögere ich. Jackson überlegt sich sehr genau, was er sagt. Er macht nicht unnötig Worte. »Du weißt nicht, ob es stimmt«, hat er zu Luka gesagt, nicht wir. Das bedeutet, dass Luka es nicht weiß, aber weiß Jackson es? Und wenn er sagt, er kenne niemanden, der die tausend Punkte erreicht hat, dann ist das nicht dasselbe, wie wenn er sagte, das Gerücht sei wahr oder falsch.


  Ich sehe mir noch einmal die Punkte an und runzele die Stirn. »Warum habe ich die beim letzten Mal nicht gesehen?«


  »Sie waren schon wieder weg, als du zu dir gekommen bist«, sagt Luka. »Du brauchtest sie nicht zu sehen. Du hattest ja noch keine Punkte.«


  »Wer ist am längsten dabei?« Mein Blick wandert von Jackson zu Luka und dann zu Tyrone.


  »Jackson war schon hier, als sie mich rekrutiert haben«, erzählt Tyrone.


  Ich nicke und sehe Luka an. Der sagt: »Sie waren beide schon hier, als ich an Bord kam.«


  Also ist Jackson am längsten von uns hier, aber sein Gesamtpunktestand ist am niedrigsten. Dann kommt meiner. Dann Tyrones. Aber er ist schon länger hier als Luka…


  »Warum ist dein Punktestand so niedrig?«, fahre ich Tyrone an.


  »Er ist höher als deiner«, protestiert er.


  »Ich bin ja auch gerade erst dazugekommen. Ich hatte noch keine Zeit, viele Punkte zu sammeln. Du schon.«


  Tyrone schluckt, dann sagt er: »Ich habe mich nicht so richtig angestrengt. Am Anfang fand ich, dass es Spaß macht. Ich fand es spannend. Ich dachte, ich recherchiere eben für mein Spiel. Dann… als Richelle dazukam… ich habe mich nicht so angestrengt, wie ich gekonnt hätte. Es war eine Gelegenheit, sie zu… zu sehen. Bei ihr zu sein.«


  Wir sind alle einen Moment still. Ich wende mich an Jackson: »Du bist am längsten hier. Warum ist dein Punktestand so niedrig?«


  Er zuckt träge mit den Achseln, eine Bewegung, die mir allmählich vertraut wird. »Ich bin wohl nicht besonders gut«, lügt er schamlos. Er ist gut. Besser als gut. Er hält seinen Punktestand absichtlich niedrig, und ich will wissen, warum. Mit einem Mal scheint mir das die wichtigste Frage von allen zu sein.


  »Bekommst du Punkte, wenn du dein Messer einsetzt?«


  »Transfer in dreißig Sekunden«, sagt er.


  »Das ist keine Antwort.«


  »Eine andere bekommst du nicht.«


  Ich kneife die Augen zusammen. »Ich finde es schon noch heraus.«


  »Ach, ja?« Er lächelt mit zusammengepressten Lippen. »Spiel ab, Miki Jones!«


  


  Kapitel 12


  Wir werden in eine kühle, feuchte Finsternis versetzt, die so undurchdringlich ist, dass ich nicht einmal den Anflug eines Schattens erkennen kann. Die Angst lässt ihre gespaltene Zunge hervorschnellen. Meine Handflächen sind feucht, mein Atem geht zu schnell, ich stehe völlig reglos und warte darauf, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen. Aber als die Sekunden verrinnen, wird mir klar, dass ich da lange warten kann. Wir sind von vollständiger Dunkelheit umschlossen, und nur an dem Keuchen, das ich höre, erkenne ich, dass ich nicht allein bin.


  Es knackt laut, so, als wäre ein Zweig durchgebrochen, und dann beleuchtet ein grünliches Licht einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa eineinhalb Metern. Ich stehe zusammen mit Jackson innerhalb dieses Kreises. Er hält einen phosphoreszierenden Stab in die Höhe, der aussieht wie eine dickere Version der Leuchtstäbe, die man bei Konzerten bekommt. In einigen Schritten Entfernung –am Rand des Kreises– kann ich Lukas und Tyrones Umrisse gerade eben noch erkennen. Es ist Luka, der so keuchend atmet, und gleich darauf merke ich, dass ich ebenfalls keuche. Ich muss meine Atmung beruhigen, bevor aus meiner Angst eine ausgewachsene Panikattacke wird. Sehr bewusst wende ich meinen Trick an: einatmen, Atem anhalten, gründlich ausatmen.


  Beim nächsten Einatmen fällt mir auf, dass es hier nach Schwefel, feuchtem Gestein und etwas schwach Unangenehmem und zugleich halbwegs Vertrautem riecht: Es riecht wie Kelleys Hamsterkäfig. Rasch blicke ich mich um, kann aber kaum etwas erkennen. Mein Blickfeld ist auf das Licht von Jacksons Leuchtstab beschränkt. Ich kann Wände und einen Steinboden erkennen. Die Decke sieht vermutlich ähnlich aus, aber ich kann sie nicht sehen. Das Licht wird von beklemmender Finsternis verschluckt, ehe es die Decke der Höhle erreicht. Oder der Grotte. Des Tunnels. Was auch immer. Der Hamsterkäfiggeruch bekommt eine neue Bedeutung. Ist das Fledermausguano?


  In einem verborgenen Winkel meines Kopfes vernehme ich ein Flüstern, genau wie in jener Gasse in Las Vegas: Feind. Da ist etwas, es liegt jenseits des Lichtkreises verborgen. Mein Instinkt sagt mir: weit jenseits des Lichtkreises. Die Bedrohung ist nicht unmittelbar, das Grauen eher ein Wimmern als ein Brüllen.


  Ich tippe mir mit der Hand an den Mund, um zu erfragen, ob ich reden darf. Jackson beugt sich zu mir, und ich flüstere ihm ins Ohr: »Wo sind wir?«


  Er dreht den Kopf und flüstert zurück: »In einer Höhle.« Er lächelt, ich kann es hören. Mich zu ärgern ist offenbar seine neue Lieblingsbeschäftigung.


  Ich atme tief durch und balle die Fäuste, aber zugleich löst sich meine innere Anspannung ein bisschen. Er würde mich nicht necken, wenn wir gleich angegriffen würden. »Und wo ist diese Höhle?«, flüstere ich zuckersüß zurück.


  »In Puerto Rico. Es ist eines der größten Höhlensysteme der Welt. Wir befinden uns in einem abgelegenen Teil, der noch nicht kartiert worden ist.«


  Das war ja leichter, als ich gedacht hatte. Ich deute auf den Leuchtstab. »Wird das Licht uns nicht verraten?«


  »Unsere Ankunft hat uns verraten.« Jetzt flüstert er nicht mehr. »Also können wir auch ruhig etwas sehen.«


  Na, das ist ja beruhigend.


  »Unsere Ankunft hat uns verraten, wie in Las Vegas?« Ich denke an das, was Tyrone mir an jenem ersten Abend sagte.


  »Ja«, bestätigt Tyrone. »Aber hier sind nicht viele Leute, die uns tarnen könnten, deshalb sind wir weiter weg abgesetzt worden. Verringert die Chance, dass die Drow unseren Standort bestimmen können. Und sobald wir hier sind, zerhackt das Kon unser Signal. Das macht ihnen den Zugriff schwer. Aber uns steht eine ganz hübsche Wanderung bevor.«


  Ich sehe Jackson an. »Warum setzen sie uns nicht einfach direkt bei ihnen ab? Von wegen Überraschungsmoment?«


  »Sie geben ihren genauen Standort nicht öffentlich bekannt«, erwidert er. »Wir kennen den ungefähren Bereich. Unsere Kons orten sie erst, wenn wir abgesetzt sind.«


  »Wir werden also blind abgesetzt? Nach dem Motto, wir wissen, wo es hingeht, aber eigentlich doch nicht?«


  Er zuckt die Achseln. »Sobald wir da sind, findet das Kon den Rest heraus.«


  Auch sehr beruhigend.


  »Wenn die Drow in Vegas wussten, dass wir da sind, bevor wir da reingingen, warum haben sie uns nicht angegriffen?«, frage ich. »Warum sind sie nicht raus in die Gasse gekommen, um uns zu holen?«


  »Sie wollen nicht riskieren, gesehen zu werden. Noch nicht. Sie sind noch nicht so weit, dass die Menschheit von ihnen erfahren darf. Sie stellen sich uns lieber auf überschaubarem Terrain und« –er macht eine ausgreifende Armbewegung– »in unterirdischen Höhlen entgegen, wo keine anderen Menschen sie sehen und die Welt warnen können.«


  Ich runzele die Stirn. »Warum?«


  »Die Menschen sind leichter zu töten, wenn sie nicht wissen, was auf sie zukommt.«


  Ich erschauere vor Entsetzen. »Warum sagen wir dann nicht jemandem Bescheid?«


  »Wem denn?«


  »Der Polizei. Der Regierung. Ich weiß auch nicht.« Hilfesuchend sehe ich zu Luka und Tyrone.


  »Wer würde uns denn glauben, ohne Beweise?«, fragt Luka. »Und glaub mir, das Spiel lässt uns keine Beweise mit nach draußen nehmen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Alles schon versucht. Einmal hab ich meine Waffe mitgenommen. Hab sie in die Tasche gesteckt, damit sie auch mitkommt. Bloß dass sie irgendwann bei der Rückkehr verschwand. Ich hab Fotos mit meinem Handy gemacht. Als ich zurückkam, waren keine Fotos mehr da.«


  »Du meinst, sie sind nichts geworden?«


  »Ich meine, da war nichts. Als hätte ich gar keine gemacht. Und bevor du fragst: Ich hab es nicht nur einmal versucht. Also glaub mir, es jemandem zu erzählen geht nicht. Wenn ich vor einer Woche zu dir gekommen wäre und dir erzählt hätte, dass ich bei einem Spiel mitmache, bei dem es darum geht, eine echte Außerirdischeninvasion abzuwehren, hättest du mir geglaubt?«


  Wo er recht hat, hat er recht.


  Jackson wirft Tyrone einen Leuchtstab zu. Dann wendet er sich wieder mir zu, zuckt lässig die Achseln und fragt: »Wir sind es, Miki. Wir sind die Verteidiger. Kapierst du das nicht?«


  Doch, allmählich schon, und ich kann nicht sagen, dass es mir gefällt.


  »Wir und die übrigen Teams«, sage ich und schaue nach, ob Luka überrascht ist. Ist er nicht. Also weiß er von den anderen, auch wenn er sie nicht sehen kann.


  Jackson wirft auch Luka einen Leuchtstab zu. Sie knicken sie und befestigen sie dann an ihren Holstern, um die Hände frei zu haben. Ich warte, doch Jackson bietet mir keinen Stab an.


  »Jemand vergessen?«, zische ich.


  »Schon mal Höhlen erkundet?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Man verliert schnell die Orientierung. Es gibt keinen Horizont, und wir werden nicht immer auf ebenem Boden gehen. Je mehr Lichter wir haben, desto mehr Schatten werfen sie, und das kann verwirrend sein. Außerdem möchte ich nicht, dass du dich zu weit entfernst und dich verirrst. Wenn du von meinem Licht abhängst, gehst du nirgendwohin.«


  »Das ist doch totaler, arroganter Scheiß. Wenn ich meine eigene Lichtquelle hätte, wäre das weniger verwirrend, nicht mehr.« Ich sehe zu Luka. Er runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. Wahrscheinlich gefällt es ihm genauso wenig wie mir, aber nicht er hat das Kommando. Ich wende mich wieder an Jackson. »Was ist aus ›Jeder kämpft für sich allein‹ geworden?«


  »Ich lege die Regeln großzügig aus.«


  Ich verdrehe die Augen. »Und wenn ich von dir getrennt werde?«


  »Du musst eben aufpassen.«


  Er geht los, und ich bleibe dicht hinter ihm, um nicht den Lichtkreis zu verlassen. Ich habe keine Angst im Dunkeln und bin auch nicht klaustrophobisch, aber hier könnte sich beides ändern. Nach ein paar Minuten greift Jackson hinter sich und nimmt meine Hand. Seine Finger sind warm; meine sind eisig. Ich würde ihn am liebsten nie mehr loslassen, und genau deshalb ziehe ich die Hand weg.


  »Warum die Leuchtstäbe?«, frage ich. »Warum keine Helmlampen, wie man sie im Fernsehen sieht?«


  »Wir haben keine Helme.«


  Guter Einwand. »Aber warum die Leuchtstäbe?« Eigentlich ist das nicht so wichtig, aber ich muss es wissen. Ich brauche Erklärungen. Kontrolle. Informationen bedeuten, ich bin weniger auf die anderen angewiesen. Denn letzten Endes ist man selbst alles, was man hat.


  »Die Dinger verbrauchen keine Batterien. Sie halten so lange, wie wir sie brauchen. Wenn wir uns auf menschliche Technologie verließen, würde uns irgendwann der Saft ausgehen, und wir stünden im Dunkeln.«


  Er knickt seinen Leuchtstab, und es wird dunkel um uns. Ich schnappe nach Luft und erstarre, aber dann kommt Luka von hinten, und sein Lichtkreis erreicht mich.


  Jackson schaltet seinen Stab wieder ein. Zu meiner Überraschung nimmt er ihn von seinem Holster ab und steckt ihn an meines. »Besser?«


  »Ja.« Es ist besser. »Warum hast du mir nicht gleich ein Licht gegeben?« Ich ärgere mich darüber, bin aber zugleich dankbar, dass er es mir jetzt gibt.


  Ganz leise, so dass nur ich ihn hören kann, sagt er: »Kam mir wie ein guter Vorwand vor, um dich dicht bei mir zu behalten.«


  Mir stockt der Atem. Er kann das nicht so meinen, wie es klingt. Ich sage mir, dass er mich bloß so dicht bei sich haben will, weil ich noch so neu bin und er nicht möchte, dass ich etwas vermassele. Und ich versuche, nicht zu gründlich darüber nachzudenken, warum ich mir wünsche, es wäre nicht so. Zwiespältige Gefühle– die weckt er in mir.


  »Warum hast du es dir anders überlegt?«


  »Es hat dich offensichtlich gestresst. Das ist nicht das, was ich erreichen wollte.«


  Ich starre ihn an, nunmehr völlig verwirrt. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten, wie ich empfinden soll. »Du gibst also zu, dass du einen Fehler gemacht hast?«


  »Niemals.« Er lacht, und wie schon im Park geht dieses Lachen mir durch und durch und flattert in meinem Inneren. »Kannst dich nicht entscheiden, ob du mich liebst oder hasst?«


  »Das klingt, als müsste es entweder oder sein. Liebe. Hass. Das sind starke Gefühle. Wie kommst du darauf, dass du das eine oder das andere wert bist?« Ich sage das flapsig und sehe ihn dabei ganz bewusst nicht an, aber ich spüre, dass er mich betrachtet.


  Hinter mir schnaubt Luka– er hat jedes Wort mit angehört.


  Jackson beugt sich so dicht zu mir, dass nur ich ihn hören kann. »Wenn du schlau bist, Miki Jones, entscheidest du dich für Hass.«


  Ich verdrehe die Augen. »Warum? Was ist denn so schrecklich an dir? Ich meine, abgesehen davon, dass du ein unerträgliches Arschloch bist und eine krankhafte Vorliebe für widersprüchliche Aussagen hast?«


  Luka tritt zwischen uns und fragt: »Halten wir hier aus einem bestimmten Grund an?«


  »Nenn es eine Laune.« Jackson knickt einen weiteren Leuchtstab und befestigt ihn an seinem Holster.


  Ich betaste den Leuchtstab an meinem Holster. »Dann… ist das hier keine menschliche Technologie?«


  »Nein.«


  »Warum nehmen wir nicht einen von denen mit raus aus dem Spiel? Zeigen ihn jemandem. Das wäre ein Beweis.«


  »Hab’s versucht. Zweimal«, meldet Tyrone sich hinter mir zu Wort. »Sie sind verschwunden, genau wie Lukas Fotos und seine Waffe.«


  »Und falls es dir gelänge?«, fragt Jackson sanft. »Hast du die Regeln vergessen? Den Umstand, dass wir niemandem vom Spiel erzählen dürfen? Wie kommst du darauf, dass du lange genug leben würdest, um auch nur irgendetwas zu erzählen?«


  Der Ton, in dem er das sagt, lässt mich erschauern.


  Er geht weiter, und jetzt sehe ich, was er vorhin meinte. Die Schatten sind wirklich eigenartig und desorientierend, sie tänzeln und schlängeln sich dahin und enden dann abrupt, wenn sie von der Dunkelheit verschluckt werden.


  In Las Vegas sagte Jackson, die Drow seien im Dunkeln träge. Aber warum haben sie dann ihr Lager ausgerechnet in diesem Höhlensystem aufgeschlagen, wo es ewig dunkel ist? Wodurch hat unsere Ankunft uns verraten? Wo genau sind wir und worin besteht unsere Mission? Ich hoffe, ich lebe lange genug, um das alles herauszufinden.


  Je länger wir unterwegs sind, desto mehr komme ich ins Grübeln. Und je mehr ich grübele, desto stärker wird das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben. Diesmal gibt es keine Richelle, mit der ich schwatzen könnte, um mich davon abzulenken, dass ich in einer gefährlichen Mission unterwegs bin, die diverse potenziell unschöne Ausgänge hat.


  Die Luft ist kühl, aber wir gehen schnell, und ich bin zu aufgeregt, um richtig zu frieren. Trotzdem mache ich mir Sorgen, was wir machen sollen, falls die Temperatur fällt. »Ich glaube, wir sind hierfür nicht richtig angezogen«, platze ich heraus. »Und dieses Höhlen-Ökoystem…« Ich gerate ins Plappern. »Ich habe mal eine Sendung gesehen, wo es darum ging, dass Höhlenforscher vorsichtig sein müssen, weil das Ökosystem von Höhlen so fragil ist. Schon eine einzige Berührung kann…«


  Jackson bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Das Licht an meinem Holster spiegelt sich in seiner allgegenwärtigen pechschwarzen Brille. Die er sogar in einer Höhle trägt. Ich summe den Anfang dieses Songs: »I wear my sunglasses at night…«– ich trage nachts meine Sonnenbrille. Dann muss ich lachen, ein bisschen zu laut. Die Wände werfen mir mein Lachen zurück.


  Er kommt näher, so nahe, dass ich direkt auf seine Brust sehe und daran denken muss, wie es sich anfühlte, als ich im Park die Wange dorthin legte. »Miki, du kannst das hier nicht kontrollieren«, sagt er.


  »Ich…«


  »Wir sind hier. Es ist so, wie es ist. Daran können wir nichts ändern.«


  »Das klingt, als gäbe es etwas, was wir ändern können.«


  Mit den Fingerspitzen streicht er über meinen Handrücken, genau wie in jener Nacht in Las Vegas. »Wir könnten uns hier auf den Boden setzen und uns weigern weiterzugehen. Diese Entscheidung steht uns offen. Aber ich würde es nicht empfehlen.«


  »Und was empfiehlst du dann?«


  Er ist mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre. »Gut festhalten und genießen.«


  


  Jackson führt uns durch ein Labyrinth von Tunneln. Die Dunkelheit, die begrenzte Sicht, die sich ständig verändernden Schatten, die nichts mit Sonne oder Mond zu tun haben– das alles erschwert die Orientierung. Ich kann kaum zwischen oben und unten unterscheiden. Es gibt keine richtigen Farben, nur verschiedene Grautöne, die sich im Licht unserer Leuchtstäbe grünlich verfärben. Die Strukturen verschwimmen und verblassen. Gänge verzweigen sich und ändern die Richtung. Ich kann kaum einschätzen, ob wir uns horizontal fortbewegen, und noch weniger, wie lange wir schon unterwegs sind. Manchmal können wir gehen. Dann wieder sind die Tunnel schmal und haben ein so starkes Gefälle, dass wir kriechen müssen und Fels mir über die Seiten und den Rücken schabt. Wann immer der Gang sich verzweigt, geht Jackson ohne zu zögern weiter. Er wählt die rechte Abzweigung. Er wählt die linke Abzweigung. Und wir folgen ihm.


  Hin und wieder bleibt er stehen und sieht sich hinter uns um. »Warum tust du das?«, frage ich.


  »Auf dem Rückweg wird alles anders aussehen. Ich sehe mir den Weg andersherum an und merke mir Orientierungspunkte.«


  »Aber wir müssen doch gar nicht zurückgehen. Wir werden doch zurückgebracht, wenn wir fertig sind.«


  Er bückt sich, nimmt ein paar Steine und häuft sie zu einer ordentlichen Pyramide auf. Das macht er schon zum dritten oder vierten Mal.


  »Sicherheitshalber. Vorsicht ist besser als Nachsicht«, wirft Luka ein, kommt zu uns und stellt sich zwischen Jackson und mich. Er mustert mich. »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Ich nicke, dann drehe ich mich um, sehe mir den Tunnel hinter uns gründlich an und merke mir den Vorsprung oben an der Wand, der wie ein Vogelschnabel aussieht.


  Jackson kommt zu uns geschlendert. Theatralisch sieht er zuerst mich, dann Luka, dann wieder mich an. Schließlich drängelt er sich zwischen uns, und seine Lippen zucken dabei.


  Luka sieht Jackson mit zusammengekniffenen Augen an. Jackson gibt nicht nach, und schließlich tritt Luka zurück. Allmählich komme ich mir vor wie ein rohes Steak zwischen zwei Pitbulls. Allerdings liegt es in der Natur des Pitbulls zu kämpfen, auch wenn gar kein Steak da ist.


  Dann deutet Luka mit dem Kinn auf eine Gruppe großer Felsblöcke vor uns im Tunnel, genau da, wo er sich wieder einmal verzweigt. »Guter Platz, um zu campen«, sagt er.


  »Campen?«, frage ich.


  »Sich hinhocken und die Feinde einen nach dem anderen abschießen, wenn sie vorbeikommen«, sagt Tyrone hinter mir. Ich sehe mich zu ihm um. »In einem Spiel ist das eine gute Möglichkeit, in sehr kurzer Zeit viele Punkte zu machen.«


  »Verstehe.« Ich nicke. »Habe ich schon mal gemacht.«


  Lukas Augenbrauen schießen in die Höhe.


  »Carly und ich machen das beim Paintball meistens.«


  »Logisch.« Luka grinst. »Aber Carly und Laufen sind auch zwei Wörter, die nicht in einen Satz gehören, selbst wenn die Rede von Paintball ist.«


  »Sie hält nichts von Schwitzen, außer die Sache hat mit Tanzen zu tun.«


  Und/oder mit einem Typen. »Deshalb liegen wir am Ende meistens auf der Lauer.«


  »Aber wenn der Gegner herausfindet, wo ihr seid«, wirft Tyrone ein, »seid ihr am Arsch.«


  »So in etwa. Deshalb gewinnen wir auch nie.«


  »Ich bin ein bisschen überrascht, dass Carly überhaupt beim Paintball mitmacht«, sagt Luka. »Die Dinger tun weh, wenn man getroffen wird.«


  »Und es gibt blaue Flecke. Aber Carly hat einen Haufen Brüder. Wenn sie nicht Paintball spielen würde, könnte sie nicht auf die ganzen Geburtstagspartys gehen.«


  »Meiner Schwester wäre das ziemlich egal. Sie würde auch für Geld nicht Paintball spielen«, sagt Luka.


  »Tja, deine Schwester hat nur einen Bruder, vielleicht fühlt sie sich da nicht so unter Druck. Carly dagegen…«


  »Wie viele Brüder?«


  »Zwei ältere. Zwei jüngere.«


  Luka wendet kurz den Blick ab. »Vielleicht sollten wir mal alle zusammen spielen.«


  »Ähm… ja… können wir machen.« Ich sehe zu Jackson. Er ist ungewöhnlich still. Ich hätte eigentlich gedacht, er würde unseren Plausch unterbinden, bevor er richtig anfängt. Er beobachtet uns mit leicht schräg gelegtem Kopf und unergründlicher Miene. Wenn ich sie beschreiben müsste, würde ich sie nachdenklich nennen. Oder traurig. Aber ich wüsste nicht, wieso.


  »Und was denkst du, Jack?«, fragt Luka. »Guter Platz zum Campen?«


  »Das wäre es, Luk, wenn die Drow nach uns suchen würden«, sagt Jackson. »Aber das tun sie nicht.«


  »Warum nicht?«, frage ich. »Ihr habt gesagt, sie wissen, dass wir hier sind. Warum haben sie keine Patrouille geschickt, um uns aufzuhalten? Das ist nicht wie in Vegas, wo sie riskieren würden, von Leuten gesehen zu werden. Hier unten ist außer uns niemand.«


  Keiner der Jungen sieht mich an. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich böse Blicke zuzuwerfen. Wenigstens tut Luka das, und ich nehme an, Jackson ebenfalls, auch wenn ich seine Augen nicht sehen kann. Ich trete zurück, damit sie bessere Sicht haben. Wer bin ich, mich ihrem Macho-Imponiergehabe in den Weg zu stellen?


  »Zum einen: Warum Energie aufwenden, um uns zu jagen, wenn sie wissen, das wir sowieso direkt zu ihnen kommen?«, fragt Jackson.


  Beruhigender Gedanke.


  »Sie warten ab, bis wir bei ihnen sind, damit sie uns einen nach dem anderen abknallen können wie Trashmobs«, sagt Tyrone und klingt angeekelt.


  Ich sehe ihn an. »Trashmobs?«


  »Ein MMO-Begriff. Gegner, die bloß nerven, weil sie immer in Gruppen kommen und zu leicht zu töten sind. Keine große Herausforderung.«


  »Genau wie Fische in einem Fass abzuschießen.«


  »Genau.«


  »Und ganz anders als wir.« Jacksons Stimme klingt sanft, doch sie hat einen stählernen Unterton. »Die Drow werden keinen von uns einfach abschießen. Wir sind nicht so leicht zu töten.«


  Vielleicht nicht so leicht, aber eben doch überhaupt zu töten. Der Gedanke ist ernüchternd. Ich drehe mich zu Tyrone um.


  Er lehnt an der Wand und beobachtet uns. Ein Bein hat er angewinkelt und den Fuß auf die Wand gestellt. Sein Blick wandert von Luka zu Jackson. Mit ausdrucksloser Miene fragt er: »Seid ihr dann fertig mit eurem Plauderstündchen?« Er hebt die Augenbrauen. »Können wir jetzt weiter, oder was?«


  »Wenn du mit weiter weitergehen meinst, bin ich dafür«, sage ich. »Aber durch noch mehr von diesen Tunneln kriechen? Eher nicht.« Ich stemme die Hände in den unteren Rücken und dehne mich, um die Verspannung zu lindern. »Es kommt mir vor, als wären wir schon tagelang hier unten.«


  Tyrone drückt sich von der Wand ab. »Wie lange sind wir denn schon hier unten?«, fragt er Jackson.


  »Sechs, vielleicht auch sieben Stunden.«


  »Was?« Ich schnappe nach Luft. Unfassbar, dass wir schon so lange unterwegs sind und ich nicht gemerkt habe, wie viel Zeit vergangen ist.


  »Wenn wir auf einer Mission sind, können wir länger laufen und halten mehr aus. Wir sind schneller. Wir haben nicht die üblichen körperlichen Bedürfnisse«, erklärt Luka.


  Das hatte er mir in Las Vegas schon erklärt. Er sagte, es hätte etwas mit unseren Kons zu tun. »Körperliche Bedürfnisse wie essen oder trinken.«


  »Oder pinkeln«, wirft Tyrone ein, den Schatten eines Lächelns auf den Lippen.


  »Danke für die Info.« Ich verdrehe die Augen und versuche, mir nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, wie sehr ich mich darüber freue, dass er einen Witz gerissen hat, auch wenn er lahm ist. Ich weiß, wie schwer einem das fällt, wenn das Herz in Millionen Stücke zerbrochen ist und jedes Wort eine unglaubliche Anstrengung erfordert.


  Dann fällt mir noch etwas ein, was Luka gesagt hat, als ich zum ersten Mal in der Lobby war. Etwas darüber, dass wir im Spiel nicht richtig lebendig seien. Meine gute Laune schwindet, denn am Ende sind manche von uns vielleicht wirklich nicht mehr am Leben.


  Ich schlucke und drehe den Kopf weg, damit sie meine Miene nicht sehen können.


  »Ende der Ruhepause. Von hier an teilen wir uns auf«, sagt Jackson.


  »Aufteilen?« Bei diesem Gedanken steigt Panik in mir auf. »Das klingt wie ein beschissener Plan. Wir sollten zusammen bleiben.«


  »Nein.« Er klingt nicht verhandlungsbereit. »Luka, du gehst mit Tyrone. Miki, du bleibst bei mir.«


  »Ich finde, wir sollten uns nicht aufteilen.«


  »Steht nicht zur Diskussion.«


  »Ach, dann ist das hier also eine Diktatur und keine Demokratie?«, frage ich.


  Die Muskeln in Jacksons Wangen spannen sich an. Normalerweise macht er sich nicht die Mühe, seine Entscheidungen zu erklären, aber zu meiner Überraschung sagt er jetzt: »Unser Ziel hat zwei Hauptzugänge. Einen im Norden, einen im Süden. Wir müssen beide räumen. Es dauert nur halb so lang, wenn an beiden Zugängen je ein Team zuschlägt, als wenn wir zusammen erst einen angreifen und dann zum anderen gehen. Was schlägst du also vor?«


  Das klingt ja, als wollte er wirklich meine Meinung hören. Als wollte er, dass ich die Entscheidung treffe. Ich habe das Gefühl, meine Antwort sei wichtig, aber ich wüsste nicht, warum. Ich habe doch nicht das Kommando.


  »Wir teilen uns auf«, sage ich, nachdem ich sämtliche Optionen abgewogen habe. »Aus taktischer Sicht ist es die einzig richtige Entscheidung. Aber es gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Verständlich.« Er wendet sich an Tyrone. »Du und Luka, ihr nehmt den Nordzugang.«


  Luka verschränkt die Arme. »Miki bleibt bei mir. Ich passe auf sie auf. Ich beschütze sie.«


  Wow, was war denn das jetzt? Bevor mir eine passende Antwort einfällt, sagt Jackson barsch: »Und genau deshalb bleibt sie bei mir. Auf sie aufpassen? Sie beschützen? Das ist genau die richtige Methode, um erwischt zu werden, Luka. Miki kann auf sich selbst aufpassen.«


  Er klingt, als wäre er sich da ganz sicher.


  »Er hat recht«, sagt Tyrone düster. »Du weißt es doch, Luka. Wenn du versuchst, ein Auge auf jemand anderen zu haben, kannst du dich nicht voll und ganz konzentrieren. Womöglich stirbst du deswegen. Und womöglich wird sie am Ende trotzdem getötet.« Er klingt so traurig, dass ich mich frage, ob das der Grund war, warum Richelle gestorben ist. Ob sie versuchte, ein Auge auf Tyrone zu haben, und das zumindest dazu beitrug, dass sie am Ende tot war. Ich erinnere mich, dass sie seinen Namen brüllte und unmittelbar darauf vor Schmerz aufschrie.


  Luka kneift die Augen zusammen. Aber er antwortet Tyrone nicht direkt; er spart sich alle Gehässigkeit für Jackson auf. »Und du passt natürlich auf niemand anderen als dich selbst auf, was, Jack?« Das K spricht er sehr hart aus. »Dir ist natürlich egal, was aus Miki wird.«


  Aber es ist ihm nicht egal. Aus irgendeinem Grund sorgt Jackson sich um mich. Ich weiß es und ich traue dem nicht. Nach allem, was ich über ihn weiß, ist er nicht der Typ, dem man unbesehen glauben kann. Hinter allem, was er tut, stecken mehrere Schichten von Gründen. Ich weiß nicht, warum ich mir da so sicher bin, aber so ist es.


  Und ich finde, Luka ist unfair. Jackson hat in Las Vegas mehr als einen für mich bestimmten Schlag abgefangen.


  »Sieh auf dein Kon«, sagt Jackson und schüttelt knapp den Kopf. Er ist immer so gelassen, so beherrscht. Was wäre nötig, um ihn die Beherrschung verlieren zu lassen?


  Luka sieht auf sein Handgelenk und verzieht das Gesicht.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Das Kon entscheidet, wie wir uns aufteilen«, erklärt Luka, und seine Stimme bebt vor Wut, während er Jackson finster ansieht. »Meines tut gar nichts. Sieh dir Tyrones an.« Tyrone hebt die Hand. Das Display seines Kons hat einen grünen Rahmen, aber in der Mitte ist ein Livestream unserer Umgebung zu sehen, und in der linken Ecke eine kleine Landkarte mit dicht zusammengedrängten grünen Dreiecken. Vier an der Zahl. Wir. »Es ist eine Karte. Sein Kon ist wie ein GPS.« Luka hebt das Handgelenk und zeigt mir seines, das nach wie vor grün ist. »Meines sagt uns nicht, wo wir lang müssen. Deines auch nicht. Sieht so aus, als wärst entweder du bei Jackson oder ich, Miki.«


  Lukas Gesichtsausdruck erschreckt mich. Ganz kurz fürchte ich, er wird wirklich ausholen und Jackson ins Gesicht boxen.


  »Hey«, sage ich, »es ist ja nicht so, als hätte Jackson sich das ausgesucht. Nicht er entscheidet, wer was macht.«


  »Ach, nein?« Luka wirft Jackson einen weiteren finsteren Blick zu.


  Ich weiß nicht, ob ich richtig verstehe, was hier vorgeht. Ich könnte schwören, dass da vor ein paar Stunden auf der Lichtung so etwas wie ein echtes Männerfreundschaftsding abging. Und ich kann mich auch nicht erinnern, dass bei der letzten Mission eine solche Feindseligkeit zwischen den beiden geherrscht hätte. Vielleicht ist es das Beste, wenn die zwei mal eine Weile getrennt werden.


  »Ich gehe mit Jackson.«


  Luka atmet tief durch, dann kommt er zu mir und blickt auf mich herab. »Pass auf dich auf. Wir müssen hinterher noch die Einkäufe ins Haus bringen.«


  Dann sind er und Tyrone fort, und Jackson und ich sind allein.


  Wir gehen weiter. Wir reden nicht, wir gehen einfach und setzen bald nur noch stumpf immer einen Fuß vor den anderen. Meine Gedanken wandern umher, bis ich schließlich gar nichts mehr denke. Rechter Fuß. Linker Fuß. Rechts. Links.


  Und dann werde ich abrupt aus meiner Lethargie gerissen, denn mit einem Mal erlöschen unsere Leuchtstäbe, und wir werden in so tiefe, dichte Finsternis getaucht, dass es mir den Atem verschlägt. Irgendetwas packt mich, Arme wie Stahlbänder, eine Hand wird mir fest auf den Mund gedrückt und erstickt meinen Aufschrei. Ich wehre mich und kämpfe, aber der Griff wird nur fester, bis ich kaum noch Luft bekomme. Mir ist schon schwindelig, und da mache ich das Einzige, was mir auf die Schnelle einfällt, um meinen Angreifer zu überrumpeln: Ich lasse mich einfach fallen.


  


  Kapitel 13


  Mein Trick funktioniert nicht. Die Hand liegt nur umso fester auf meinem Mund, und der Arm um meine Taille fängt mein Gewicht auf und hält mich so, dass ich mich nicht rühren kann. Gegenwehr ist zwecklos. Wer auch immer mich da gefangen hält, ist stärker, als ich je zu hoffen wagen kann. Panik würgt mich. Ich ringe sie nieder. Ich muss nachdenken. Ich bin nicht stärker, also muss ich schlauer sein.


  Ich muss…


  »Schsch«, zischt mir jemand ganz leise ins Ohr. Das genügt. Dieses Zischen klingt vertraut, und mir wird klar, wer mich da festhält und warum. Ich stelle die Gegenwehr ein und nicke in der Hoffnung, dass die Botschaft ankommt: Ich werde mich nicht wehren. Ich werde keinen Laut von mir geben. Jackson nimmt die Hand von meinem Mund und lockert auch den Griff um meine Taille, so dass er mich jetzt eher führt, als mich mitzuzerren.


  Die Dunkelheit ist bedrückend, dicht und schwarz. Jackson muss unsere Leuchtstäbe ausgeschaltet haben, ohne dass ich es merkte, sobald er die Bedrohung wahrnahm.


  Ich versuche, den Verlust meines Sehvermögens durch Hören auszugleichen und lausche auf leiseste Geräusche. Jackson schiebt mich hinter sich, und ich bin zwischen kaltem Fels in meinem Rücken und seinem schlanken, festen Körper vor mir eingeklemmt. Er nimmt meine Hand und führt sie zu meiner Waffe. Ich verstehe, was er will, und ziehe die Waffe heraus. Sie schmiegt sich in meine Handfläche, an meine Finger, und ich spüre die gleiche Verbindung mit ihr wie beim letzten Mal.


  Mir ist eng um die Brust. Meine Glieder vibrieren alarmbereit. Ich presse die Lippen aufeinander und versuche, so leise wie möglich zu atmen. Ich will uns nicht verraten. Ich hebe die Waffe, aber ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich zielen soll. Jackson legt die Hand auf meine und bedeutet mir damit, ich solle mich nicht bewegen. Ich weiß nicht, wovor wir uns hier verstecken, aber offenbar will er sich nicht damit einlassen. Er will es vorbeilassen, zumindest einstweilen.


  Die Dunkelheit ist erstickend. Ich bekomme keine Luft. Ich kann nicht denken.


  Ich spüre, wie Jacksons Brust sich beim Atmen hebt und senkt– nicht schnell und stockend wie meine, sondern langsam und stetig. Allein dadurch beruhigt sich meine eigene Atmung. Ich kann das. Ich kann mich im Dunkeln verstecken, und sollte das fehlschlagen, kann ich kämpfen.


  Ich höre weder Schritte noch Stimmen. Ich höre überhaupt nichts. Doch ich spüre, dass sie dicht an uns vorbeiziehen. Die grauenvolle Angst, die mich schon in dieser Gasse in Las Vegas überkam, regt sich wieder– in meinen Gliedern, meinem Magen, meiner Brust. Ich will schreien, kämpfen, fliehen.


  Können sie mich spüren, wie ich sie spüre? Werden sie uns finden? Werden sie uns töten?


  Fliehen. Ich muss fliehen.


  Sie sind nah. So nah, dass ich die Hand ausstrecken und sie berühren könnte. Ich weiß, dass sie da sind, auch wenn es nur mein Instinkt ist, der mir das sagt.


  Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Mit einem Mal schaltet Jackson seinen Leuchtstab ein, und der grünliche Lichtkreis fällt auf zwei furchterregende Gestalten– fast menschlich, aber eben nicht ganz. Sofort leuchten ihre Körper in einem blendenden Weiß auf, wie die Magnesiumstreifen im Chemieunterricht.


  Schon beim ersten Anzeichen dieses Lichts fordert eine innere Stimme mich auf, die Augen zu schließen. Ich gehorche, aber das Licht ist so hell, dass es durch meine Lider dringt und ich Sternchen sehe.


  Vorübergehend blind, denke ich nicht nach, sondern handele. Meine Hand fährt in die Höhe, und dann sehe ich sie. Sie bewegen sich so schnell, dass ich sie nur als Lichtspur wahrnehme, also ziele ich einfach vor das Licht.


  Ich dachte, ich hätte mich in Las Vegas daran gewöhnt, aber als der Zylinder jetzt sein schrilles Surren ertönen lässt und die Dunkelheit aus der Mündung schießt, erfasst mich trotzdem wieder Grauen. Der Rückstoß lässt meinen Arm nach hinten zucken. Das pulsierende Dunkel hüllt den Drow ein, verschlingt ihn, saugt ihn ein. Ich muss an eine Amöbe denken, die ihr Abendessen verdaut.


  Und dann ist der Drow weg, erloschen wie ein Streichholz.


  Der andere kommt auf uns zu. Jackson schlägt mit dem Messer nach ihm. Er trifft ihn, und der Drow bleckt seine schartigen Zähne. Ich nehme einen scharfen, beißenden Geruch wahr. Dann feuert der Drow seine eigene Waffe ab, und Tausende von Lichtfunken regnen auf Jacksons Brust herab. Er schnappt nach Luft und weicht aus. Ich weiß, welche quälenden Schmerzen er jetzt spürt, wie sie sich überall in Haut, Muskeln und Knochen bohren. Ich habe sie selbst schon gespürt.


  Mit einem Schrei stürze ich mich zwischen Jackson und den Drow. Verteidigen. Schützen. Ich erledige die zweite Bedrohung. Der Laut, den das Wesen ausstößt, als es von der Dunkelheit verschluckt wird, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren: ein hohes, schrilles Klagen, das meine Haut kribbeln lässt. Mir ist ganz übel vor Entsetzen, auch wenn mir kaum eine andere Wahl blieb: entweder der Drow oder ich.


  Ich zittere am ganzen Körper. Keuchend presse ich die flache Hand an den Fels und versuche, die Beherrschung zurückzugewinnen. Ich habe es getan. Ich habe sie erledigt, bevor sie so richtig begriffen, dass wir da sind. Nach einer Weile richte ich mich auf und merke, dass Jackson meinen Leuchtstab wieder eingeschaltet hat. Mein Puls wird wieder langsamer, und damit kehrt auch die Gelassenheit zurück.


  Ich hebe den Kopf und stelle fest, dass Jackson mich betrachtet, eine Hüfte vorgeschoben, das Gewicht auf ein Bein verlagert, die Arme verschränkt. Seine Miene ist unergründlich, aber irgendetwas nicht Greifbares verrät ihn. Er ist alles andere als erfreut.


  »Hast du ein Problem?«, frage ich, die Augen zusammengekniffen und immer noch keuchend.


  »Ich hatte gehofft, den Zweiten befragen zu können«, sagt er. »Nächstes Mal warte vielleicht mit dem Erschießen, bis ich Informationen bekommen habe.«


  Oh. Deshalb hat er vermutlich das Messer statt des Zylinders benutzt.


  »Befragen? Der Drow kann sprechen?« Ich habe sie nicht sprechen gehört. Nicht im Kampf, und auch vorhin, bevor wir sie überfielen, unterhielten sie sich nicht. »Können sie Englisch?«


  »Nein.«


  Ich schließe die Augen und bemühe mich um Geduld. »Zu welcher meiner drei Fragen gehört das nein?«


  Ein Mundwinkel zuckt, die kaum sichtbare Andeutung eines Lächelns. »Sie sprechen kein Englisch.«


  Tja, immerhin hat er eine Frage beantwortet.


  »Freut mich, dass ich dich amüsiere«, nörgele ich.


  Er beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Mich auch. Es gibt schon sehr lange kaum noch etwas, was mich zum Lächeln bringt. Aber du schaffst es. Also, danke dafür.«


  »Bitte«, flüstere ich zurück und fühle mich überrumpelt. Nie sagt oder tut er, was ich erwarte.


  Also verschränke ich ebenfalls die Arme und verlagere das Gewicht auf ein Bein, so dass ich seine Haltung spiegele. »Und wenn du das nächste Mal einen von denen befragen willst, dann sag’s mir rechtzeitig.«


  »Einverstanden, du hast völlig recht.«


  »Und wo wir schon beim nächsten Mal sind, vielleicht könntest du mich kurz am Arm berühren, um mich vorzuwarnen, anstatt mich einfach zu packen.«


  »Habe ich dich erschreckt?«


  Ich bin nicht bereit, das einzuräumen, und sage: »Du hast mich aus dem Konzept gebracht, das hätte uns teuer zu stehen kommen können.«


  Er schweigt. Dann sagt er: »Und ich habe dich erschreckt. Das tut mir leid.«


  Jackson entschuldigt sich. Ich bin sprachlos.


  »Übrigens«, sagt er. »Ich dachte, du würdest fragen, ob ich Drow spreche oder nicht.«


  »Bin eben unberechenbar.«


  »Willst du es denn nicht wissen?«


  Natürlich will ich das wissen. Das versteht sich ja wohl von selbst.


  »Nein, ich spreche kein Drow«, sagt er. Bloß das, mehr nicht. Doch in mir löst sich etwas, weil er mir diese Information aus freien Stücken gegeben hat.


  So stehen wir einander gegenüber.


  »Du warst gut.« Dieses geheimnisvolle, unglaubliche scharfe Lächeln blitzt auf, das Grübchen in seiner Wange erscheint, und seine weißen, weißen Zähne strahlen. »Ich glaube, ich mag dich, Miki Jones.«


  Unwillkürlich erwidere ich sein Lächeln. Ich glaube, ich mag ihn auch, und das ist nicht klug. Das ist überhaupt nicht klug.


  


  Erschöpfung zehrt an mir. Der Adrenalinschub, den unsere Begegnung mit den Drow ausgelöst hat, ist schon vor ein paar tausend Schritten verflogen. Ich weiß nicht, wie lange wir schon laufen, aber die Füße werden mir allmählich schwer. Jackson geht vor mir und weist den Weg. Wir gehen ziemlich schnell, aber er scheint die Erschöpfung, die mir zusetzt, nicht zu spüren. Vor einiger Zeit streckte er die Hand nach hinten, nahm meine Hand, legte meine Finger um den Holsterriemen an seiner Taille und sagte, ich solle mich an ihm festhalten. Ich war bereits so müde, dass ich nicht widersprach. Ich halte mich noch immer an ihm fest, weil es mir hilft, mit ihm Schritt zu halten.


  »Alles in Ordnung?« Der Klang seiner Stimme rüttelt mich auf. Es sind seit einer ganzen Weile die ersten Worte zwischen uns.


  »Warum genau willst du das wissen?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Frage einen argwöhnischen Unterton hat. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich will nicht zugeben, wie erschöpft ich bin. Reine Sturheit wahrscheinlich. Wenn er weitergehen kann, dann kann ich es auch. Oder vielleicht will ich ja beweisen, dass ich so stark bin wie er. Ein Überbleibsel aus meiner Kendo-Zeit, als ich das einzige Mädchen im Kurs war und unbedingt schneller und besser als die Jungs sein und härter als sie zuschlagen wollte. Aber in Wirklichkeit nehme ich Jackson seine Fürsorglichkeit wohl bloß nicht ab. Das ist nicht gerade seine ausgeprägteste Eigenschaft.


  »Du glaubst, ich hätte Hintergedanken, wenn ich frage, ob alles in Ordnung ist.«


  Ich starre auf seinen Rücken. Breite Schultern. Schmale Hüften. Honiggoldenes Haar, das ihm in kunstvoll zerzausten Stufen bis auf die Schultern fällt. Sogar in diesem komischen grünlichen Licht ist er in jeder Hinsicht wirklich schön. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass du so ziemlich gar nichts ohne Hintergedanken tust.«


  »Du hast wohl keine sehr hohe Meinung von mir?« Er klingt eher belustigt als gekränkt.


  »Ich glaube, deine eigene Meinung von dir ist schon hoch genug.« Aber in Wirklichkeit bewundere ich seine vielschichtige Persönlichkeit. Seine besonnene, umsichtige Art. Seine Selbstbeherrschung.


  Er lacht auf. Ich spüre es als sanftes Flattern in meinem Brustkorb.


  »Aber da du schon fragst: Mir geht’s gut.« Ich gehe um eine tiefe Senke im steinernen Boden herum und halte mich dabei gut an Jackson fest. Abgesehen von der Erschöpfung geht es mir wirklich gut. Ich habe einen eigenen Leuchtstab. Dank Jacksons Erklärung vorhin weiß ich jetzt auch, wohin wir wollen. Ich habe ein gewisses Maß an Kontrolle über die Situation. Na ja, so viel Kontrolle, wie eben möglich ist, wenn man wer weiß wie viele Meter unter der Erde ist und wie ein Auto, das liegen geblieben ist, abgeschleppt wird zum nächsten Kampf gegen einen tödlichen Feind.


  »Darf ich dich was fragen, Jackson?«


  »Schieß los. Vielleicht antworte ich sogar.«


  Scherzkeks. »Was hast du vorhin mit ›gut festhalten und genießen‹ gemeint?«


  »Wie fühlst du dich?«


  Verärgert runzele ich die Stirn, weil er wie üblich meiner Frage ausweicht. Doppelt verärgert, weil er mir diese Frage eigentlich schon einmal gestellt hat. Er spürt wahrscheinlich, dass ich erschöpft bin, und will wohl unbedingt, dass ich es zugebe. Tja, da kann er lange warten, ich habe viel Erfahrung im Ausweichen. »Ich hab dir doch gesagt, mir geht’s gut.«


  Ich lasse den Riemen los und zwinge mich, trotzdem Schritt zu halten, um meine Worte zu untermauern.


  Er greift nach hinten, packt mein Handgelenk und schließt meine Hand wieder um den Riemen. »Nein, ich meine, wie fühlst du dich, wenn du hier bist, unter der Erde, und ins Ungewisse wanderst? Wie hast du dich in Vegas gefühlt? Wie hast du dich vorhin gefühlt, als wir den Drow gegenüberstanden? Was fühlst du, wenn ein Einsatz kommt?«


  Ich öffne den Mund, dann klappe ich ihn wieder zu. Wie fühle ich mich? »Angst. Ohnmacht. Entsetzen.«


  »Und?« Das eine kleine Wörtchen bedrängt mich, fordert mich heraus. Es ist, als wollte er in meinen Kopf klettern. Aber da ist er schon. Von der ersten Sekunde an, als ich ihn in meinem Kopf meinen Namen rufen hörte, stand Jackson Tate im Zentrum meiner Gedanken.


  »Wie fühlst du dich?« Er lässt nicht locker.


  Aus irgendeinem Grund muss ich an Tyrone denken, dem es hier unten besser zu gehen scheint, der hier konzentrierter wirkt… »Lebendiger«, flüstere ich. Mir geht ein Licht auf. Wenn ich in einer Mission unterwegs bin, spüre ich den grauen Nebel nicht mehr, der sonst auf jedem Gedanken, jeder Handlung lastet. »Ich fühle mich lebendig, und das ist ein echter Kick.«


  »Das meine ich. Du kannst dir nicht aussuchen, ob du hier mitmachen willst oder nicht. Du wirst so oder so geholt. Aber du kannst dich dafür entscheiden, das Beste daraus zu machen.«


  Ich bin entsetzt. »Das Beste daraus machen? Wir töten irgendwelche Wesen und laufen Gefahr, von ihnen getötet zu werden. Der, den ich ersetzt habe, ist tot. Richelle ist tot. Wir hatten keine Wahl, kein Mitspracherecht. Wie soll man daraus das Beste machen?«


  »Indem man mit beiden Händen zupackt und den Albtraum lenkt, anstatt sich in einer Ecke zusammenzukauern und untätig zuzusehen, wie er seinen Lauf nimmt.« Er spricht leise und eindringlich. Er weiß, wovon er redet. Er weiß, was ich fühle.


  Weiß er auch, dass es schon ein Kick ist, auch nur mit ihm zusammen zu sein? Weiß er, was er mit mir macht?


  »Du nennst das, was bei unserer letzten Mission passiert ist, den Albtraum lenken?«, frage ich.


  »Was ich kontrollieren konnte, habe ich kontrolliert.«


  Eine Erinnerung blitzt auf: Jackson, der dem Drow die Waffe aus der Hand tritt. Richelles Schrei. Meint er das mit kontrollieren, was er kontrollieren konnte? Hat er zwischen uns gewählt, weil er uns nicht beide retten konnte? Ein schrecklicher Gedanke.


  »Deine Auffassung von Kontrolle besteht also darin, auf mich aufzupassen, mich am Leben zu erhalten.«


  »Ja.«


  »Wie lange lenkst du deine Albträume schon, Jackson?«


  Er zögert sehr lange. Ich lausche dem leisen Scharren unserer Schritte und glaube schon, er werde mir gar nicht antworten, da sagt er: »Zu lange schon. Ewig.«


  »Und warum bringst du deinen Punktestand dann nicht auf tausend und haust ab?«


  Wieder zögert er lange. »Für mich gibt es nur einen Weg raus, Miki.« Der Satz ist voller Untertöne und Nebenbedeutungen, die ich aber nicht entschlüsseln kann. Beinahe frage ich danach, doch in letzter Sekunde halte ich mich zurück. Wenn er es mir sagen wollte, würde er es tun. Stattdessen frage ich: »Hast du schon mal daran gedacht aufzugeben? Einfach zu sagen, es reicht, und aufzugeben?«


  Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Seine Miene ist grimmig. »Nein, und du wirst das auch nicht tun.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil du noch nie aufgegeben hast, egal wie viel Scheiß dir um die Ohren geflogen ist. Du bist eine Kämpfernatur. Du hast darum gekämpft, im Kendo die Beste zu werden. Du hast um deine Mutter gekämpft. Du hast deine Trauer bekämpft. Du hast darum gekämpft, normal zu sein.«


  Verdutzt starre ich ihn an. »Woher weißt du das? Woher weißt du das alles über mich?«


  Er kommt näher. Dann hebt er langsam, sehr langsam, die Hände, wölbt sie um meinen Nacken, so dass seine Fingerspitzen sich auf meiner Wirbelsäule begegnen, und legt mir die Handflächen auf die Wangen. Ich erstarre, das Herz schlägt mir bis zum Hals, mein Mund wird trocken. Überall wo er mich berührt, prickelt meine Haut.


  »Ich kenne dich«, flüstert er. Er klingt so sicher, dass ich ihm fast glaube. Fast glaube ich, dass ich ihn ebenfalls kenne, dass in uns beiden irgendetwas ist, was zum anderen passt, wie zwei Puzzlestückchen sich ineinanderfügen.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Das kann nicht sein.«


  Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, so dicht beieinander, dass ich den Riemen seines Holsters an der Hüfte und seinen Atem auf meinen Lippen spüre.


  Er senkt den Kopf ein winziges Stückchen.


  Ich atme zu schnell, das Herz hämmert mir gegen die Rippen, das Blut rauscht durch meine Adern, bis mir schwindelig wird. Meine Lippen öffnen sich, und mein Blick fällt auf seinen Mund. Er wird mich küssen, hier in diesem unterirdischen Labyrinth, fernab von der Welt, fernab von der Realität. Und ich werde ihn lassen. Elektrische Impulse tanzen meine Nerven entlang, entzünden mich.


  Doch der Kuss kommt nicht.


  Er presst die Lippen aufeinander, hebt den Kopf und wendet das Gesicht ab. Mein erster Impuls ist, ihn zu packen und wieder an mich zu ziehen. Aber sein gesamter Körper hat sich versteift. Selbstbeherrschung. Ich vermute, er blickt ganz bewusst auf irgendeinen Punkt über meiner Schulter, Hauptsache, er muss mich nicht ansehen. Sein Kiefer ist angespannt, seine Miene abweisend.


  Der Augenblick ist vorbei. Oder er hat ihn absichtlich vorübergehen lassen, was wahrscheinlicher ist.


  Ich bin enttäuscht und zugleich erleichtert. Das ist es, was er mit mir macht: Er zieht mich und stößt mich, bis in mir ein einziger Gefühlswirrwarr herrscht, und dann kann ich sehen, wie ich den wieder entwirre. Ich hoffe, ihm geht es mit mir genauso. Das wäre nur gerecht. Aber weit unter der Erde und auf einer Mission mit dem Ziel, Drow zu töten, ist wirklich nicht der beste Zeitpunkt, um sich in einem Kuss zu verlieren, und ich habe keine Zweifel daran, dass ich mich darin verlieren werde, wenn seine Lippen meinen Mund berühren.


  »Okay«, sagt er, lässt die Hände sinken und tritt zurück. »Du hast gewonnen. Ich kenne dich nicht. Und du kennst mich nicht.« Er hält inne. Dann sagt er leiser: »Lern mich nicht kennen, Miki. Dir wird nicht gefallen, was du entdeckst.«


  Zuerst bin ich verwirrt, aber dann weiß ich wieder, wovon wir geredet haben. Er hat behauptet, mich zu kennen, und ich habe ihm gesagt, dass das nicht sein kann. Jetzt stimmt er mir zu, aber seine Worte bringen mich völlig aus der Fassung, und das gefällt mir nicht.


  Ich starre ihn an, und dann reißt mir mit einem Mal der Geduldsfaden. »Genug rätselhafte Warnungen. Was stimmt denn nicht mit dir? Hast du Schwimmhäute zwischen den Fingern?« Ich packe seine Hand und spreize seine Finger. »Einen Zeh zu viel?«


  »Unlautere Motive.«


  Ich werfe die Hände in die Luft. »Was soll ich dazu sagen? Was soll ich jetzt denken? Apropos widersprüchliche Aussagen. Du bist das verwirrendste, arroganteste, egozentrischste, abscheulichste…«


  »Arschloch kannst du mich später noch nennen. Im Augenblick bist du fast völlig erschöpft.« Er geht in die Hocke, dann setzt er sich mit dem Rücken an die Wand und streckt die Beine vor sich aus. »Also ruhen wir uns aus.«


  Fast hätte ich ihm widersprochen, aber ich bin klug genug, um zu erkennen, dass er damit ein Zugeständnis macht. Er tut das für mich. Er selbst ist nicht erschöpft. Also beiße ich mir auf die Zunge und lasse mich behutsam auf dem Boden nieder. Ich bin verblüfft, wie dankbar ich dafür bin, die Beine hochlegen zu können.


  »Du kannst dich an mich lehnen«, sagt Jackson.


  »Ich…«


  »Lehn dich an.« Kein Angebot mehr, sondern ein Befehl. Ich rücke an ihn heran und lehne mich an seinen Arm.


  »Nicht so.« Er setzt mich so vor sich, dass mein Rücken seitlich an seiner Brust lehnt und mein Kopf an seiner Schulter liegt; die Beine haben wir vor uns ausgestreckt. Keine Zehn auf der Bequemlichkeitsskala, aber besser als noch vor einer Minute. Er legt das Kinn ganz sachte auf meinen Kopf und sagt: »Schlaf.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich halte Wache. Ich mache dass schon so lange, dass ich während einer Mission nicht mehr ausruhen muss.«


  »Was ist mit Luka und Tyrone?«


  »Sie müssen sich garantiert auch nicht ausruhen. Du bist immer noch in der Gewöhnungsphase. Bei der nächsten Mission oder spätestens bei der übernächsten wirst du wie wir sein. Robo-Soldaten.« Und da ist er wieder, dieser Anflug von Humor, als würde er über sich selbst lachen.


  »Soll mich das etwa beruhigen? Denn dann muss ich dir sagen, dass ich beim Gedanken an weitere Missionen nicht gerade vor Freude ganz aus dem Häuschen bin.«


  Als ich plötzlich Hände auf den Schultern spüre, fahre ich zusammen. Dann stöhne ich wohlig, denn er beginnt, meine Muskeln zu kneten. Lange Finger. Starke Hände. Meine Verspannung lässt nach, und ich lasse mich gelöst gegen ihn sinken. »Wie lange sind wir jetzt hier?«


  »Etwas über siebzehn Stunden.«


  Wow. »Aber wenn wir zurückkehren, wird es genauso spät sein wie in dem Moment, in dem sie uns geholt haben?«


  »Ja.«


  Mir fallen die Augen zu. Nach einer Weile sage ich: »Du beantwortest alle meine Fragen. Was ist mit den Regeln?«


  »Wir wurden geholt. Wir sind in…« Er hält inne, und als er fortfährt, kann ich hören, dass er lächelt. »In dem, was Luka das Spiel nennt. Also gelten die Regeln jetzt nicht. Wir können frei sprechen.«


  »Also machst du Zugeständnisse beim Namen? Jetzt ist es okay, das hier ein Spiel zu nennen?«


  »Aus Mangel an besseren Bezeichnungen.«


  »Gibt es wirklich Regeln oder erfindest du die nur, um uns zu kontrollieren?«


  Sein ansonsten ganz ruhiger Atem stockt kaum merklich.


  »Du meinst also, du kennst mich schon so gut, ja?«


  »Gut genug, um zu wissen, dass du ein Kontrollfreak bist. Beantworte die Frage… bitte«, füge ich als zusätzlichen Anreiz hinzu.


  »Es gibt Regeln.« Er zögert. »Und manche davon habe ich aufgestellt.«


  »Mit den anderen.«


  »Den anderen?«


  »Denen, die die Teams auf den anderen Lichtungen anführen, die nur du und ich sehen können. Sind sie in diesem Komitee, von dem du gesprochen hast?«


  »Keine Teams. Jeder kämpft für sich allein.«


  »Das sagst du mir immer wieder, aber das ist nichts als Gerede, weil du nämlich auf mich aufpasst. Wieder einmal. Wer sind die Leute in den anderen Lobbys?«


  »Es gibt keine anderen Lobbys. Sie gehören alle zu ein und derselben Lobby.«


  »Können sie uns sehen?«


  »Manche schon.«


  »Warum kann ich sie sehen und Luka und Tyrone können es nicht?«


  Wieder erkenne ich am kaum merklichen Stocken von Jackson Atem, dass die Antwort, die er mir gleich geben wird, zumindest nicht die volle Wahrheit und nichts als die Wahrheit sein wird.


  »Weil wir uns ähnlich sind, du und ich.«


  »Und schon sprichst du wieder in Rätseln.« Ich gehe die Sache anders an. »Während wir hier sind, im Spiel, darfst du mir also sagen, worüber du in der realen Welt nicht reden darfst.«


  »Ja.«


  »Und das bedeutet, es geht nicht darum, dass ich etwas nicht wissen darf. Es geht um etwas anderes. Es geht darum, dass Leute, also Menschen, zuhören könnten, oder die Drow.«


  »Ja.«


  »Hier können die Drow also nicht mithören?«


  »Nein.«


  Ich denke darüber nach und präsentiere ihm dann meine Theorie. »Weil sie menschliche Technologie anzapfen, um uns auszuspionieren. Wie die Satelliten, von denen du im Park gesprochen hast. Und bis ins Spiel reicht die menschliche Technologie nicht.«


  »Genau.« Er klingt erfreut. Anscheinend sollte ich das herausbekommen. Aber warum hat er es mir dann nicht einfach erzählt?


  Ich seufze. Man muss ihm jede Information einzeln aus der Nase ziehen. Vielleicht versuche ich’s mal mit einer offenen Frage… »Dann erzählt mir von ihnen, von den Drow.«


  »Wissen ist Macht?«


  »Zu abgedroschen?«


  »Vielleicht. Aber es stimmt trotzdem. Sie kommen von einem Planeten, der… rau ist. Raues Gelände. Raues Klima. Beschränkte Rohstoffvorräte. Bösartige Raubtiere.«


  »Aber meistens ist es sonnig. Diese Zwillingssterngeschichte, richtig?«


  »Du hörst also zu, wenn ich etwas sage.«


  »Wort für Wort.«


  Seine Hände verschwinden von meinen Schultern, dann schlingt er die Arme um mich und zieht mich noch enger an sich. Zittrig atme ich aus. Ich sitze in einer dunklen Höhle, und ein Junge hat die Arme um mich gelegt. Aber nicht irgendein Junge, nein. Jackson Tate. Der aufreizende, arrogante, umwerfende, kompetente, köstlich warme Jackson Tate.


  »Tausende von Jahren kämpften sie auf ihrem eigenen Planeten gegeneinander und am Ende zerstörten sie ihn.«


  »Was? Komplett? Im Sinne von in die Luft gejagt?«


  »Fast. Sie verwandelten ihn in eine Wüste. Sie hatten keine Nuklearwaffen, aber es war vergleichbar. Stell dir vor, was passieren würde, wenn wir einen nuklearen Krieg entfesseln würden.« Ich krümme mich innerlich angesichts der Bilder, die das heraufbeschwört. »In dieser Wüste lebten sie jahrhundertelang und überlegten und planten die ganze Zeit, wie sie von ihrem kaputten Felsklumpen wegkommen könnten. Man sollte meinen, sie hätten aus ihren Fehlern gelernt. Man sollte meinen, als ihre Technologie endlich ein Niveau erreicht hatte, das ihnen erlaubte, woanders hinzugehen, hätten sie sich geändert.«


  »Aber das hatten sie nicht.«


  »Nein. Sie haben ganze Völker ausradiert. Sie haben Planeten ihrer Rohstoffe wegen geplündert. Sie hinterließen eine Spur aus zerstörten Planeten. Sie sind Räuber, und es ist ihnen egal, welche Zerstörung sie in ihrem Kielwasser hinterlassen. Im Gegenteil, sie genießen es sogar. Die Welten, die sich am heftigsten wehren, bereiten ihnen das größte Vergnügen.«


  Was Jackson mir da alles erzählt hat, ist schrecklich genug, aber gerade diese letzte Information ist wie ein Messer, das mir in den Bauch gerammt und dann noch einmal herumgedreht wird. »Was du in Vegas gesagt hast, dass unsere Vorfahren zur Erde flohen und unter den Menschen lebten…«


  »Sie wählten die Erde aus, weil sie wussten, dass sie hier überleben konnten, nicht bloß eine Generation lang, sondern weil sie hier auch Nachkommen haben konnten. Die DNA war kompatibel. Ihr Erscheinungsbild war kompatibel. Ihr Bedürfnis nach Sauerstoff und Nahrung ähnlich.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Ich spüre, wie er die Achseln zuckt. »Es war nicht bloß körperliche Ähnlichkeit«, fährt er fort, als hätte ich keine Frage gestellt. »Unsere Vorfahren glaubten, die Menschen seien zäh, tapfer und ehrenhaft und würden für das, was wichtig ist, kämpfen.«


  »Das sind aber Verallgemeinerungen. Nicht alle Menschen sind so.«


  »Zugegeben. Aber die Guten sind in der Überzahl.«


  Ich schüttele den Kopf. »Wow. Du bist Optimist. Hätte ich nicht gedacht.«


  »Bin eben unberechenbar.«


  Ich schweige und versuche, mir einen Reim darauf zu machen. Irgendetwas irritiert mich. Ich weiß nicht, warum Jackson mir das alles erzählt. Er ist nicht unbedingt der mitteilsame Typ, und ich habe das Gefühl, wenn ich Luka auf irgendetwas davon ansprechen würde, hätte er keine Ahnung, weil Jackson ihm nichts davon erzählt hat. Also warum erzählt er es mir?


  »Weißt du, das muss ich erst mal alles verdauen.« Es klingt selbst in meinen eigenen Ohren genuschelt. Ich bin hundemüde, was meine Verwirrung auch nicht gerade mindert. Ich schlafe schon halb, so unfassbar die Geschichte, die Jackson mir gerade erzählt hat, ist.


  Plötzlich könnte ich schwören, dass ich seine Lippen auf meiner Wange spüre. Dann sage ich mir, ich müsse es mir eingebildet haben.


  »Schlaf ein, Miki«, flüstert er, und seine Lippen berühren noch einmal meine Wange. »Ich wache über dich.«


  


  Kapitel 14


  Ich weiß nicht, wie lange ich in Jacksons Armen geschlafen habe. Ich weiß nur, als ich aufwache, fühle ich mich viel besser als vorher. Jackson ist wieder ganz der Alte. Er geht voran. Ich folge ihm. Ich versuche ihm weitere Fragen über die Drow, unsere Vorfahren und das Spiel zu stellen, aber er hat wohl für heute alle seine Worte aufgebraucht.


  Ich muss daran denken, wie er meine Wangen umfasste und sich zu mir beugte, bis sein Mund dicht vor meinem war. Nicht zu glauben, dass ich ihn einen Augenblick lang wirklich küssen wollte. Jetzt bin ich wieder an dem Punkt, wo ich ihn schlagen möchte. Mit Wucht.


  Irgendwann sehen wir Luka und Tyrone auf uns zukommen. »Wir haben drei von ihnen in den Tunneln erledigt, und dann hat Tyrones Kon uns zurück zu euch geführt«, sagt Luka, nachdem ich ihnen von unserer Begegnung mit den Drow erzählt habe.


  »Hm. Ich finde, es hätten mehr sein müssen.«


  »Die Bewachung ist zu leicht, das macht mich misstrauisch«, murmelt Tyrone.


  Mich auch.


  »Vielleicht denken sie, sie brauchen nicht so viel Schutz, weil sie sich nicht vorstellen können, dass jemand sie hier findet«, mutmaßt Luka, aber er klingt nicht überzeugt.


  Ich schüttele den Kopf. »Selbst wenn das stimmt, war es zu einfach. Außerdem dachte ich, sie können uns wahrnehmen, wenn wir abgesetzt werden, selbst wenn sie unseren genauen Standort nicht lokalisieren können.«


  Ich suche Bestätigung bei Jackson, und er sagt: »Stimmt.«


  »Wieder ganz die alte Plaudertasche«, murmele ich und klaue Tyrones Bezeichnung.


  Tyrone schnaubt. Jackson sagt nichts dazu.


  »Die Drow…«, drängelt Luka.


  »Die, denen wir begegnet sind, schienen nicht einmal vernünftig ausgebildet zu sein«, sage ich nachdenklich. »Sie wirkten fast wie neue Rekruten.« Erneut sehe ich Jackson an, warte darauf, dass er seine Einschätzung dazugibt, aber er scheint es zufrieden, nur zuzuhören. Nein… mehr als zufrieden; ich habe das Gefühl, er will, dass ich meine eigenen Schlüsse ziehe. Aber warum?


  »Spielt das eine Rolle?«, fragt Jackson nun, und kurz glaube ich, er antwortet damit auf meine unausgesprochenen Fragen. Dann wird mir klar, dass er das Ausbildungsniveau der Drow meint. Er sieht auf sein Kon. »Weiter«, sagt er und geht voran, dicht gefolgt von Tyrone.


  Der Tunnel ist gerade breit genug für zwei, und Luka geht neben mir.


  »Sie waren wie neue Rekruten?«, fragt er und hakt damit dort ein, wo ich aufgehört habe. »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja, denk mal an Vegas… Ich fand die Drow unglaublich schnell und habe dich darauf angesprochen, weil ihr ja gesagt hattet, nachts wären sie langsamer.«


  »Ja, und?«


  »Du hast gesagt, für Drow sei das langsam. Aber die Drow, mit denen wir es hier zu tun hatten, waren im Vergleich dazu wirklich langsam. Das kommt mir einfach… komisch vor.«


  »Vielleicht weil wir in diesem Höhlensystem sind und es hier unten richtig dunkel ist. Vielleicht hat sie das langsamer gemacht.«


  »Vielleicht. Aber warum sind sie dann überhaupt hier, wenn sie im Dunkeln langsamer sind und ihre Einrichtung dadurch nicht richtig verteidigen können?« Das überzeugt mich nicht. »Ich habe das Gefühl, es steckt mehr dahinter. Sie sind zu wenige, und sie scheinen nicht gut ausgebildet zu sein. Es sieht aus, als wäre dieses Höhlensystem fast verlassen und sie hätten nur ein entbehrliches Grüppchen als Wache dagelassen.«


  Ich gehe ein bisschen schneller und hole zu Jackson auf. »Falls du etwas weißt, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um es uns zu sagen.«


  »Was soll ich wissen?« Er sieht mich nicht einmal an, sondern geht einfach weiter.


  »Warum haben sie sich hier niedergelassen?«


  »Sicher bin ich nicht, aber ich schätze, weil es abgelegen ist und nicht die Chance besteht, dass Menschen zufällig auf sie stoßen, da diese Höhlen bei den Höhlenforschern nicht auf dem Programm stehen, und weil genügend Platz für das ist, was sie vorhaben.«


  »Und warum ist die Bewachung dann nur so leicht?«


  Er zuckt die Achseln.


  Ich packe seinen Arm und bleibe stehen, so dass er ebenfalls stehen bleiben muss. Wobei das nicht stimmt. Ich kann ihn zu nichts zwingen. Er hat zugelassen, dass ich ihn aufhalte, also ist er vielleicht auch bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten. Bei Jackson weiß man nie.


  »Laufen wir in einen Hinterhalt?«


  »Nein.« Dann sieht er sich nach Luka und Tyrone um. »Es ist wie damals in Arizona.«


  Die beiden nicken. Nur ich tappe im Dunkeln.


  »Damals in Arizona?« Ich sehe von einem zum anderen, und Tyrone und Luka sehen Jackson an.


  Sein Mund wird schmal, und er zögert. »Es ist leichter zu glauben, wenn du es siehst«, sagt er schließlich tonlos.


  Schon denke ich, jetzt wird er einfach weitermarschieren wie immer. Aber er bleibt noch eine ganze Weile stehen, und dann marschiert er einfach weiter. Woraufhin mir ein Schnauben entfährt.


  »Berechenbar«, rufe ich ihm leise hinterher. Er lässt sich nicht anmerken, ob er mich gehört hat. Aber nach wenigen Schritten ruft er mir zu: »Und stolz darauf.«


  Tyrone folgt ihm, und Luka und ich übernehmen wieder die Nachhut.


  »Erzähl mir von Arizona.«


  »Es war eine schlecht bewachte Einrichtung. Die Drow hatten nur eine Notbesetzung zurückgelassen, weil sie offenbar nicht mit unserem Angriff rechneten. Sie dachten, sie wären zu gut versteckt. Wir waren ziemlich schnell drin und wieder draußen.«


  Sein Bericht macht mich nervös– nicht das, was er gesagt hat, sondern das, was er nicht gesagt hat. Da war so ein komischer Unterton, der mich vermuten lässt, dass die Sache in Arizona nicht ganz so leicht war, wie er behauptet. Seine Miene ist verschlossen. Das, was da in Arizona passiert ist, hat Luka nicht gefallen.


  »Und du meinst nicht, dass sie daraus gelernt haben? Dass das hier eine Falle sein könnte?«


  »Nein«, erwidert Tyrone und klingt zu meiner Überraschung sehr überzeugt. »Eins ist merkwürdig an den Drow… Sie scheinen nicht aus ihren Fehlern zu lernen. Es ist, als würden die einzelnen Gruppen nicht untereinander kommunizieren.«


  »Das tun sie auch nicht«, sagt Jackson, bleibt stehen und dreht sich zu uns um. »Die Drow sind gewalttätig. Raubtierhaft. Stellt euch ein Rudel Löwen mit Aggressionsbewältigungsproblemen vor. Innerhalb des Rudels gibt es ein gewisses Maß an Gemeinschaftssinn, aber gegen Rivalen kämpfen sie. Es ist wie bei Raubtieren. Die Drow sind so, und das ist einer der wenigen Punkte, die sich zu unseren Gunsten auswirken. Ihre Angriffe organisieren sie in irgendeiner Form, aber es gibt immer interne Kämpfe und Aggression zwischen ihnen. In den Gruppen herrscht nur ein lockerer Zusammenhalt, und meistens sind sie ebenso schnell dabei, sich gegenseitig umzubringen wie zusammenzuarbeiten. Im Kommunizieren sind sie schlecht, und die rechte Hand weiß nicht immer, was die linke tut.«


  Ich überlege, ob ich darauf hinweisen soll, dass er auch nicht gerade der König der Kommunikation ist, entscheide mich aber dagegen. Stattdessen frage ich: »Wenn sie so schlecht im Kommunizieren sind, wie haben sie es dann geschafft, so viele Planeten zu erobern?«


  »Zähigkeit, Brutalität, Bösartigkeit und die schiere Menge«, sagt Jackson in schroffem Ton.


  Das letzte Wort, wie immer.


  Wir gehen weiter, und nach einer Weile sagt Luka: »Ich könnte mir vorstellen, dass ihre Raubtiernatur sie in höchstem Maße konkurrenzbesessen macht.«


  »Klingt logisch.« Tyrone sieht sich zu uns um und nickt. »Und das treibt sie dann dazu, immer mehr Welten zu erobern, selbst wenn sie nicht direkt zusammenarbeiten.«


  »Wie der Wettlauf ins All«, sage ich. Alle sehen mich an. Sogar Jackson bleibt stehen und wartet auf nähere Erläuterungen. Ich bin mehr als überrascht. Es ist ja nicht so, als hätte ich wer weiß was Kluges gesagt. Vielleicht wissen sie ja nicht, wovon ich rede. »Der Wettlauf ins All in den 1950er-Jahren. Ihr wisst schon… Die Sowjets haben Sputnik abgeschossen und damit den Wettlauf zum Mond ausgelöst…«


  »Willst du damit sagen, die Drow seien wie Menschen?«, fragt Jackson und klingt, als wäre meine Antwort unglaublich wichtig.


  »Ich weiß nicht. Ich weiß ja nicht viel über die Drow.« Ich werfe ihm einen Blick zu, der besagt: Und wessen Schuld ist das? »Ich glaube, manche Leute sind raubgierig. Manche Leute sind konkurrenzbesessen.« Ich halte inne. »Und manche Leute sind einfach nur geheimniskrämerische, nicht mitteilsame, verschwiegene…«


  »Arschlöcher«, beendet Jackson den Satz und lächelt verkniffen. »Kapiert. Gehen wir.« Er geht voran.


  Tyrones Augenbrauen schießen in die Höhe. Luka blickt mit offenem Mund von Jackson zu mir. Ich zucke die Achseln und gehe weiter. Ich verstehe Jacksons Handlungsweise auch nicht besser als sie, und schon bei dem Versuch, schlau aus ihm zu werden, bekomme ich Kopfschmerzen. Einerseits habe ich das Gefühl, er versucht, mich ihn ein bisschen besser kennenlernen zu lassen. Andererseits kommt es mir vor, als hätte er eine solide Barriere zwischen uns errichtet, die nicht einmal ein Panzer durchbrechen könnte.


  Tyrone geht ein Stück vor, und Luka und ich bilden wieder die Nachhut.


  »Luka, was passiert mit den Drow, nachdem wir unsere Waffen abgefeuert haben? Ich meine, erst sind sie da und dann sind sie weg, und ich habe die grässliche Vorstellung, dass es wie bei den Amöben ist, über die wir in Bio gesprochen haben. Dass die Drow von diesem schwarzen Zeug verschlungen und verdaut werden.«


  Er sieht mich an, und seine Miene ist todernst. »Tut mir leid, Miki. Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert. Aber ich bin auf ähnliche Gedanken gekommen.« Er zögert und wirkt fast, als wäre ihm übel. »Deshalb versuche ich, nicht darüber nachzudenken.«


  Bevor ich dazu etwas sagen kann, hebt Jackson die Hand, und wir bleiben stehen.


  »Waffen.«


  Ich ziehe meine Waffe und verspüre einen solchen Adrenalinstoß, dass mir richtig schwindelig wird. Ich hätte gedacht, es würde mit der Zeit besser werden. Aber es wird nicht besser, es wird nicht leichter. Ich bin immer noch jedes Mal panisch.


  Jackson packt mich am Arm und reißt mich zurück, so dass wir nebeneinander an der Wand des Tunnels stehen. Tyrone und Luka stellen sich weiter hinten an die gegenüberliegende Wand. Mein gesamter Körper fühlt sich an wie eine Sprungfeder unter Druck, kurz bevor sie in die Höhe schnellt. Wir warten in angespanntem Schweigen, jede Sekunde kommt mir wie eine Ewigkeit vor.


  Und dann sagt mir mein Bauchgefühl, dass ich die Augen schließen muss– unheimlicherweise schon Sekundenbruchteile bevor Jackson befiehlt: »Augen zu!«


  Das Licht, das vor mir explodiert, ist so grell, dass es durch meine geschlossenen Lider dringt. Es fühlt sich an, als würde es sich bis in meine Netzhaut brennen.


  Mein Magen krampft sich zusammen, und ich lasse mich zu Boden sacken. Gleich darauf blafft Jackson: »Runter.« Seine Hand liegt auf meiner Schulter, ein leichter Druck bedeutet mir, unten zu bleiben.


  »Jetzt«, sagt Jackson dann.


  Ich öffne die Augen einen Spalt weit, blinzele und sehe in einiger Entfernung die Umrisse zweier Drow durch den nunmehr hell erleuchteten Tunnel auf mich zukommen. Sie bewegen sich schnell und fließend, sie sind leuchtend weiß, ihre Haut ist wie Glas, ihre Züge sind beinahe menschlich. Jackson steht schon wieder, ein Stück rechts vor mir. Ich gehe auf die Knie hoch und ziele. Ich hole tief Luft, und beim Ausatmen zwinge ich dem Zylinder meinen Willen auf. Dankbar spüre ich, wie er diese ölige, machtvolle Dunkelheit freisetzt.


  Aber so einfach ist das Leben nicht. Die beiden Drow wirbeln auseinander, und mein Schuss geht daneben. Sie sind schneller als die letzten beiden. Nicht so leicht zu erledigen.


  Luka hat gesagt, es gebe Wachen, Specialists, Anführer und Commander. Was sind die hier? Was waren die vorhin? Woran erkennt man das?


  Ich stehe auf, und das vertraute Kendo-Bewegungsmuster übernimmt die Führung. Okuri-Ashi: Grundschritt. Zenshin Kotai: vorwärts rückwärts. Hiraki-Ashi: drehen. Ich muss dafür sorgen, dass ich nicht mehr da bin, wo ich vor einer Sekunde noch war, sonst werden ihre Schüsse mich treffen. Ich weiche ihnen schnell und sicher aus, denn ich habe mich im Training und in Wettkämpfen so oft verteidigt, dass ich nicht einmal darüber nachdenken muss. Die Angst macht mich nur schneller.


  Zwei weitere Drow kommen auf uns zu und aus einer Abzweigung noch mindestens drei andere. Ich verliere die Übersicht. Alles, was ich weiß, ist Drehen, Zielen, Schießen. Das Metall meiner Zylinderwaffe liegt eiskalt in meiner Hand. Bei jedem Rückstoß zuckt mein Arm, aber ich zwinge mich, ihn ruhig zu halten. Beim Kendo habe ich gelernt, Druck auszuhalten. Ich habe keine Zeit nachzudenken oder etwas zu planen. Es geht schlicht um mich oder sie.


  Ich sehe ihnen nicht in die Augen, aber das schützt mich nicht vor ihren Waffen. Mehrfach spüre ich das ätzende Brennen von tausend Nadelstichen aus Licht, die sich tief in mich hineinbohren. Ich lasse mich fallen, rolle ab, schieße, weiche aus, stehe auf und schieße wieder. Ich erlaube mir nicht, meiner Angst nachzuspüren. Ich bewege mich einfach. Aber mit einem Teil meines Bewusstseins nehme ich wahr, dass etwas eigenartig ist. Sie sind eindeutig schneller als die beiden vorhin, und ihr Angriff ist besser organisiert, aber sie sind noch immer nicht so schnell wie die Drow in Las Vegas.


  Tyrone erwischt einen. Ich glaube, Luka erledigt einen weiteren. Ich wirbele herum, und einer steht direkt vor mir. Alle meine Instinkte drängen mich dazu zurückzuweichen. Aber ich zwinge mich, zum Angriff überzugehen, und sage mir dabei immer wieder vor, ihnen nicht in die Augen zu sehen. Ich schieße. Ich treffe. Das Wesen gibt einen schrillen, unheimlichen Laut von sich. Ich reiße den Kopf hoch, und für einen Sekundenbruchteil sehe ich ihm doch in die Augen: Quecksilbergrau, das wie Gewitterwolken um lange, geschlitzte Pupillen wirbelt. Entsetzlich. Tödlich. Wunderschön.


  Die Augen eines Räubers.


  Sehe ich dort Angst wie meine? Schmerzen?


  Zweifel stürmen auf mich ein wie ein Fledermausschwarm. Und wenn das alles ganz falsch ist? Woher weiß ich, dass diese Außerirdischen böse sind? Woher weiß ich, dass ich im Recht bin, wenn ich ihnen das Leben nehme? Ja, sie haben uns noch jedes Mal angegriffen, aber wir sind diejenigen, die in ihr Territorium eingedrungen sind. Und wenn sie nun wie die Typen in dieser alten Sendung, Star Trek, sind, die bloß das Leben auf anderen Planeten beobachten wollen?


  Aber falls das so wäre, warum uns angreifen? Warum nicht einfach versuchen, irgendwie mit uns Kontakt aufzunehmen?


  Ich werde es nie erfahren, denn der Außerirdische ist fort, in das schwarze Vergessen hineingesaugt, das meine Waffe spuckt.


  Keuchend und zitternd sehe ich mich um. Jackson beobachtet mich mit unergründlicher Miene, seine Waffe deutet auf die Stelle, an der der Drow noch vor einem Augenblick stand.


  »Passt du auf mich auf?«, frage ich.


  »Dir darf nichts passieren«, sagt er.


  Unerwartete Worte, in unergründlichem Ton gesprochen. Mir darf nichts passieren, weil ich zu seinem Team gehöre oder weil ich ihm etwas bedeute? Da er ja darauf beharrt, dass es kein Team gibt, dass jeder für sich allein kämpft, fällt es mir schwer, an Möglichkeit eins zu glauben. Aber wenn ich mich für Möglichkeit zwei entscheide, dann muss ich mich fragen, warum ich ihm etwas bedeuten möchte, und mit solchen Fragen mag ich mich im Augenblick nicht auseinandersetzen.


  »Hab kein Mitleid mit ihm. Fühl überhaupt nichts«, sagt er rau, wütend. »Glaub mir, er würde für dich auch kein Mitleid oder Bedauern aufbringen.«


  »Woher weißt du das? Woher willst du wissen, was ich denke?«


  »Weil ich das auch gedacht habe, als ich noch frisch und unerfahren war. Gib ihnen die Gelegenheit, und sie werden dich töten. Wenn sie gerade Hunger haben, essen sie dich bei lebendigem Leibe. Sie mögen ihre Beute frisch und blutig.« Mit einer heftigen Bewegung schiebt er den Ärmel seines Jogging-Shirts hoch bis zur Schulter und zeigt mir die grässlichen Narben auf seinem Arm. Es sieht aus, als hätten sie ihm einfach ganze Stücke aus dem Oberarm gerissen und dann achtlos wieder zurückgestopft.


  Entsetzt schnappe ich nach Luft. Ich muss an die Drow in Las Vegas denken und wie sie ihre schartigen Zähne bleckten.


  »Aber wir werden doch geheilt. Wenn wir zurückkehren, werden wir geheilt.«


  »Ach, ja?«, flüstert Jackson. »Das ist aber nicht im Spiel passiert.«


  Das ist wahrscheinlich das Erschreckendste, was ich je gehört habe: dass die Drow nicht auf diese Alternativrealität beschränkt sind, dass einer von ihnen irgendwie in der realen Welt an Jackson herangekommen ist und ihn so zugerichtet hat. Im Park erzählte er mir, sie könnten uns belauschen. Ich dachte, er hätte sich auf die Satelliten bezogen. Aber er meinte, dass sie wirklich dort sein könnten, nahe genug, um uns zu berühren. Nahe genug, um uns zu verletzen.


  Ich strecke die Hand nach seinem Arm aus, aber er weicht zurück und zieht den Ärmel wieder hinab.


  Luka und Tyrone kommen schwer atmend zu uns gelaufen. Ich frage mich, ob Jackson den Ärmel wieder hinabgezogen hat, weil er nicht will, dass die beiden seine Narben sehen, oder weil er nicht will, dass ich sie berühre.


  »Sind da noch mehr?«, fragt Luka.


  Wir vier stehen Rücken an Rücken in einem engen Kreis, die Waffen schussbereit.


  Ich suche den Tunnel ab, aber es kommt keiner mehr.


  »Warum kommt der Transfer nicht?«, frage ich. »Wir scheinen sie alle…« Ich kann mich nicht dazu durchringen, getötet zu sagen. »…erwischt zu haben.«


  Jackson verlässt unseren Kreis und dreht sich langsam um sich selbst. »Sie waren nicht die Mission. Sie waren nebensächlich. Hier lang.« Er geht nach rechts– in die Richtung, aus der die meisten Drow kamen–, und wir folgen ihm.


  Ich sehe Luka an. »Was war in Arizona?« Ich habe das Gefühl, dass die Antwort auf diese Frage immens wichtig ist.


  Seine Miene verschließt sich, und er zuckt die Achseln.


  Als Antwort ist das ziemlich beschissen.


  »Luka, wenn du etwas weißt, sag’s mir. Es könnte mir das Leben retten.«


  Flehentlich sieht er mich an. »Wenn diese Mission nicht wie in Arizona ist, brauchst du es nicht zu wissen. Es ist einfach zu grauenvoll. Ich wünschte, ich könnte die Erinnerung löschen.«


  »Und wenn es doch ist wie in Arizona?«


  »Dann erfährst du es noch früh genug.«


  Noch nie hat Luka so düster geklungen.


  Die Leuchtstäbe brauchen wir nicht mehr zu benutzen. Die Drow haben bei ihrem Erscheinen grelles weißes Licht mitgebracht, und offenbar bleibt es da, obwohl sie selbst fort sind. Wir gehen weiter durch den Tunnel, dessen Seitenwände hier glatt und glänzend poliert sind. Keiner hält uns auf, was nur dazu führt, dass die Ungewissheit mir umso stärker zusetzt.


  Dann stellen sich mir die Nackenhaare auf und es kribbelt in meinem Nacken. Ich gehe langsamer und lasse mich hinter die anderen zurückfallen. Reiner Instinkt veranlasst mich, mich umzudrehen, die Waffe zu heben und zu schießen, aber schon trifft mich der Schuss des Drow, und glühende Nadeln bohren sich tief in meine Brust. Schmerzen explodieren in mir, und ich schreie auf.


  


  Kapitel 15


  Die Schmerzen lassen mich rückwärts taumeln, bis ich an die kalte Felswand stoße.


  »Miki!«, brüllt Tyrone irgendwo rechts von mir.


  Ich lasse den Drow nicht aus den Augen. Es ist nur einer. Keine Unterstützung. Mir fallen Dinge an ihm auf, die mir bisher nicht aufgefallen sind, weil wir gegen so viele kämpften, dass ich nur Licht sah, mir nur der Angst bewusst war. Die leuchtende, glasartige Oberfläche der Drow-Körper… Als ich jetzt genauer hinsehe, glaube ich nicht mehr, dass das nackte Haut ist. Ich glaube, es ist eine Art Anzug, der den ganzen Körper bedeckt, mit Öffnungen für Augen und Mund. Nasenlöcher und Ohren sehe ich keine.


  Mein erster Schuss ging daneben. Ich ziele erneut und schieße noch einmal. Der Drow steht reglos da, während die Schwärze aus meiner Waffe quillt; er wirkt starr vor Entsetzen. Mein Schuss trifft, die Dunkelheit verschlingt meinen Feind von den Füßen an aufwärts. Im letzten Augenblick fängt der Drow meinen Blick auf, und Schmerzen zerren an meinem Inneren. Dann ist er fort, vollständig verschluckt, und die quälenden Schmerzen lassen nach. Aber es kribbelt mich am ganzen Körper, genauso wie wenn einem ein Bein eingeschlafen ist und dann das Blut wieder hineinströmt.


  »Miki!« Als ich auf ein Knie sacke, ist Luka neben mir, und Tyrone kommt dicht hinter ihm.


  Ich sehe hoch. Jackson steht ein paar Schritte von mir entfernt, und wieder deutet seine Waffe auf die Stelle, an der vor Sekunden noch der Drow stand. Ich habe ihn ausgeschaltet, aber für den Fall, dass mir das nicht gelingen sollte, hat Jackson wieder einmal auf mich aufgepasst.


  »Alles in Ordnung«, krächze ich, als Luka besorgt neben mir in die Hocke geht.


  Er mustert mich unsicher, dann lächelt er matt. »Guter Schuss, aber die Punkte dafür werden von deinen Strafpunkten mehr als aufgefressen. Echt ätzend.«


  Ich atme vorsichtig ein, und stechende Schmerzen durchzucken mich. Beim dritten Atemzug lassen sie bis auf ein dumpfes Pochen nach, eher wie Prellungen als wie Einstiche. Ich drehe das Handgelenk und sehe aufs Kon. Es ist noch größtenteils grün mit einem ganz leichten Gelbstich. Also nicht so schlimm.


  Jackson kommt herüber und bleibt neben mir stehen. Dann streckt er die Hand aus, und als ich sie ergreife, zieht er mich hoch. Ganz kurz liegen seine Finger warm auf meiner Haut, dann lässt er los und tritt zurück. Kein tröstendes Wort, bloß diese allzu kurze Berührung.


  »Ich werd’s überleben, danke der Nachfrage«, murre ich.


  »Woher wusstest du, dass er da ist?«, fragt er beiläufig, aber ich habe den Eindruck, dass von meiner Antwort auf diese einfache Frage eine Menge abhängt.


  »Ich wusste es einfach. Instinkt, schätze ich. Und als wir vorhin von der Gruppe angegriffen wurden, wusste ich auch, dass ich die Augen zumachen muss, bevor das Licht aufflammte, und ich wusste, dass ich zu Boden gehen muss, bevor der erste Schuss fiel.«


  »Ich habe euch ja auch gesagt, dass ihr das machen sollt.«


  »Ja, aber ich habe es schon getan, bevor du es gesagt hast. Je länger ich im Spiel bin, desto mehr scheinen meine Instinkte die Führung zu übernehmen.«


  Darauf sagt er nichts, sondern nickt nur knapp. Seine Augen kann ich natürlich wie immer nicht sehen, aber ich weiß, dass er mich ansieht, und ich weiß, dass ihm gefällt, was er sieht, dass er… ich weiß nicht… stolz ist, das ist wohl das passende Wort. Ja, er passt auf mich auf, aber er traut mir auch zu, dass ich selbst auf mich aufpassen kann. Aber da ist noch mehr. Seine Miene ist zugleich erfreut und ärgerlich. Zwiespältig. Ich weiß, es hat keinen Zweck, danach zu fragen. Jackson ist nun mal nicht der mitteilsame Typ. Aber ich bin geduldig, ich kann warten. Ich muss bloß herausfinden, wie ich die Frage stellen muss, dann werde ich meine Antwort schon bekommen.


  »Woher wusstest du, dass der Drow da war?«, frage ich, und erst als ich es ausspreche, bin ich sicher, dass er es wusste. Er wusste, es war Gefahr im Verzug, und er hat abgewartet, ob ich es auch merke. Warum?


  »Ich wusste es einfach«, sagt er. »Instinkt, schätze ich.«


  Ich schnaube und nicke ebenso knapp wie er gerade eben.


  Luka und Tyrone wechseln einen verwirrten Blick, und dann gehen wir weiter, Jackson voran, ich hinter ihm. Ich spüre immer noch den Treffer, den ich einstecken musste. Jeder Atemzug erinnert mich daran, aber die Schmerzen sind dumpf, die Sorte Schmerzen, die ich nach einem anstrengenden Training auch habe.


  Jackson hebt die Hand, bleibt stehen und drückt sich mit dem Rücken an die Wand. Dann beugt er sich sehr langsam vor und blickt um die Ecke. Offenbar ist er zufrieden mit dem, was er sieht– oder nicht sieht–, denn er bedeutet uns weiterzugehen.


  Als wir um die nächste Ecke biegen, fällt mir Licht in die Augen, das so hell ist wie Sonnenschein an einem Julinachmittag, noch verstärkt von weißen Wänden, weißem Boden, weißer Decke, allesamt auf Hochglanz poliert. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, vor Entsetzen gerinnt mir das Blut in den Adern.


  Der Raum ist voller Leute. Menschen.


  Tote Menschen.


  Es sind junge Frauen. Sie liegen in Reihen da, alle auf dem Rücken, mit geschlossenen Augen und fast nackt bis auf weiße Stoffbänder um Brüste und Hüften, die aussehen wie trägerlose Tops und sehr kurze Shorts. Auf den ersten Blick scheinen sie zu schweben, aber dann erkenne ich die weißen Liegen, auf denen sie ruhen und die mit dem Weiß der Wände und des Bodens verschmelzen– Weiß auf Weiß auf Weiß.


  Im Hintergrund piept und zischt es. Die Brustkörbe der Frauen heben und senken sich synchron.


  Also habe ich mich geirrt. Sie sind nicht tot.


  Sie sind alle an Schläuche und Maschinen angeschlossen. Ich weiß nicht, ob die Maschinen menschliche Technologie oder Alien-Imitate sind, aber einige kommen mir bekannt vor, und den Rest kann ich mir denken. In der dritten Woche ihrer Chemo-Therapie kam Mom mit einer Lungenentzündung auf die Intensivstation. Um ihren Anblick dort überhaupt ertragen zu können, brachte ich so viel wie möglich über die Maschinen, die sie am Leben erhielten, in Erfahrung. Eine Menge von dem Kram hier kommt mir bekannt vor. Da sind Monitore, die leise piepen, und Beatmungsgeräte. Schläuche stecken in den Beinen oder in der Nähe der Schlüsselbeine in der Brust; eine der Krankenschwestern auf der Intensivstation erklärte mir, dass sie Werte wie Sauerstoff im Blut und so etwas messen. Die Schläuche in der Brust leiten Flüssigkeit ab und bewahren die Lunge vor dem Kollabieren.


  »O Mann«, sagt Luka und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »O Mann, das ist nicht gut. Das sind so viele.«


  »Was ist das hier?«, frage ich. »Wer sind diese Frauen?«


  »Das ist größer als die Einrichtung in Arizona.« Luka schüttelt den Kopf. »Das ist schlimm, Miki.«


  »Schlimm in mehr als einer Hinsicht«, fügt Tyrone hinzu. »Die Bewachung war zu leicht für so eine Einrichtung, selbst wenn sie sich sicher waren, dass wir sie nicht finden. Eine Handvoll Wachen für einen so großen Laden?« Er sieht Jackson an. »Hältst du das für eine Falle?«


  »Das wäre eine lausige Falle«, sagt Jackson. »Wahrscheinlich haben wir einfach Glück gehabt. Könnte gerade Schichtwechsel sein, oder die Wachen wurden irgendwo anders hingeschickt.« Sein Tonfall lässt mich aufhorchen– er klingt, als würde er selbst nicht glauben, was er sagt. Und im Stillen verfluche ich diese bescheuerte Sonnenbrille, weil ich vermute, dass er mich ansieht, aber nicht sicher sein kann.«


  Er zuckt die Achseln. »Egal. Seid still und macht euch an die Arbeit. Tyrone, du kümmerst dich um die Vorräte. Zertrümmer alles, was sich zertrümmern lässt. Luka, Miki, ihr helft mir mit den Maschinen.«


  »Wer sind die?«, frage ich noch einmal. »Was ist mit ihnen los?«


  »Nichts«, erwidert Jackson in rauem, düsterem Ton. »Im Guten wie im Schlechten.«


  Ich höre Glas splittern und drehe mich um. Tyrone steht an der hinteren Wand. Ich dachte, es wäre nur eine Wand, aber jetzt erkenne ich, dass da eine Reihe von Schränken mit glatten Fronten steht. Tyrone hat einen geöffnet, fährt mit ausgestrecktem Arm über die Regale und fegt alles darauf zu Boden. Was nicht sofort zerbricht, zertritt er mit dem Stiefelabsatz.


  »Mit denen ist nichts los?« Ich drehe mich wieder zu Jackson um. »Sie sind bewusstlos. Sie sind an Maschinen angeschlossen.« Ich rümpfe die Nase. Es riecht komisch hier drin. Nach Arzneimitteln, vermischt mit irgendetwas Erdigem, wie Dads Komposttonne. Jedenfalls nicht angenehm.


  Jackson hat die Erklärungen eingestellt. Ich sollte mich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass er mir überhaupt etwas erklärt hat. »Bewegt euch«, sagt er.


  Luka geht zu der Reihe Liegen, die Tyrone am nächsten ist. Mit einer Grimasse streckt er die Hand aus und schaltet das Beatmungsgerät aus. Die Brust der Frau senkt sich und hebt sich dann nicht mehr.


  Dieser Anblick weckt grauenvolle Erinnerungen an Moms letzten Atemzug– wie sie ausatmete und dann… nichts mehr. Plötzlich bin ich nicht mehr in dieser Höhle. Ich bin wieder dort, bei ihr.


  »Warte! Nein!« Ich stürze vor, aber ich komme nicht weit, denn Jackson packt mich am Arm.


  »Das sind keine Menschen.« Er drückt einen Knopf am nächststehenden Beatmungsgerät und schaltet es aus.


  »Was tut ihr da? Ihr tötet sie ja.« Ich schüttele seine Hand ab und greife nach dem Schalter. Auf irgendeiner Ebene ist mir klar, dass ich mich unvernünftig verhalte, aber ich kann nur daran denken, wie Mom in jenem Bett lag, grau und klein und tot. »Hilf mir ihn aufzuhalten«, brülle ich Luka an, bevor mir wieder einfällt, dass auch er schon ein Beatmungsgerät ausgeschaltet hat.


  Wieder packt Jackson mein Handgelenk und sagt leise und ruhig: »Wir haben keine Zeit für so was. Möglicherweise wird ein Alarm ausgelöst. Vielleicht steht uns in wenigen Sekunden der nächste Drow-Angriff bevor. Diesmal gut ausgebildete Drow anstatt grüner Rekruten.«


  »Du hast gerade eine unschuldige Frau getötet.« Mir ist übel. Er ist ein Ungeheuer. Ich erinnere mich daran, wie er im Park die Arme um mich legte, wie ich die Wange an seine Brust legte, wie er mir, wenn auch nur für kurze Zeit, das Gefühl gab, die Welt sei gar nicht verrückt geworden. Ich ließ mich von ihm umarmen. Ich ließ mich auch von ihm umarmen, während ich im Tunnel schlief. Ich hätte mich beinahe von ihm küssen lassen. Ich habe ihm vertraut. Ich habe ihn gemocht. Und jetzt tötet er Menschen, und Luka tötet Menschen, und von mir scheinen sie das auch zu erwarten. Nicht Außerirdische in einem Kampf auf Leben und Tod diesmal. Menschen.


  Erneut strecke ich die Hand nach dem Beatmungsgerät aus, das er abgeschaltet hat. Tränen machen mich halb blind.


  Er stöhnt ungeduldig. »Miki, reiß dich zusammen. Das sind keine Menschen.«


  Ich wirbele zu ihm herum, schwer atmend, wütend, verängstigt und angeekelt. Ich erinnere mich an die Patienten im Krankenhaus, die in Reihen von Liegesesseln saßen und ihre Chemo bekamen. Männer, Frauen… Kinder. Mom. »Bloß weil sie bewusstlos sind? Weil sie im Koma liegen? Trotzdem sind sie doch Menschen.«


  »Nein. Das waren sie nie. Schau.« Er deutet auf den Schlauch für die künstliche Ernährung, der in den Bauch der Frau führt. Ich folge seinem Blick, frage mich, was er mir zeigen will…


  Der Schlauch führt oberhalb des Bauchnabels durch die Bauchdecke, aber… Kein Bauchnabel. Bloß ein Schlauch oberhalb der Stelle, wo ihr Bauchnabel sein müsste. Ich schüttele den Kopf.


  Er reißt ein Bündel Drähte aus dem Hals der Frau. Dann sieht er sich um, findet nicht, was er sucht, und zieht sein Messer mit der tödlichen schwarzen Klinge aus der Scheide. Ich schreie auf und stürze vor: Er setzt das Messer oben auf dem Kopf der Frau an, macht einen kreisförmigen Schnitt und schlägt ihre Kopfhaut zurück. Zu meinem Entsetzen ist Jacksons Messer glatt durch den Schädelknochen gegangen. Ich glaube, mir wird übel.


  Jackson klopft mit dem Messergriff oben gegen den Schädel, und die Schädeldecke klappt auf wie der Deckel einer Shampoo-Flasche.


  Einer leeren Shampoo-Flasche.


  Es ist nichts drin.


  Da ist kein Gehirn, kein Blut. Nichts. Ihr Schädel ist leer, ein sauberes Gefäß aus glattem Knochen. Das bisschen Blut, das ich sehe, stammt aus der Kopfhaut.


  »Kein Gehirn. Kein Bauchnabel«, flüstere ich.


  »Weil sie nicht geboren wurde, deshalb gab es auch keine Nabelschnur durchzuschneiden«, erklärt Jackson. »Das hier ist ein Versuchslabor. Sie wurden hier gezüchtet, um als Träger für außerirdisches Bewusstsein zu dienen. Sie sind wie Anzüge, die die Drow tragen wollen. Und wir sind hier, um das zu verhindern.«


  »Im Park«, flüstere ich, »als ich dich fragte, wer uns belauscht, da habe ich gesagt, wir würden die Drow doch sehen, aber du sagtest, nicht unbedingt. Ich dachte, du meinst, weil sie sich an menschliche Technologie wie Satelliten hängen können. Dass sie so belauschen können, was wir sagen. Aber…« Ich bringe es nicht über mich, das Mädchen auf der Liege anzusehen. Ich bringe es nicht über mich, sie nicht anzusehen… »Es ist nicht nur das. Du hast gemeint, sie könnten gleich neben uns stehen, und wir würden es niemals merken. Weil sie sich verstecken können. In menschlichen Gehäusen.« Das ist unsagbar grauenvoll.


  »Ja…« Er zögert, und ich schnappe nach Luft. Seine Narben. Die wurden nicht von einem solchen Gehäuse verursacht. Die wurden von einem echten Drow in der realen Welt verursacht. Meine Hände zittern. Er nimmt meine Hand, drückt sie kurz und lässt sie wieder los. »Im Augenblick ist es unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sich in diesen Gehäusen nicht verbergen können. Also los, Miki. Nimm die nächste Reihe.« Wie versteinert stehe ich da und starre ihn an. Ich muss daran denken, wie er mir einmal sagte, ich würde ihm das hier niemals glauben, ich müsse es selbst sehen. Darauf hätte ich gut verzichten können. »Los!«, befiehlt er mir und reißt mich aus meiner Erstarrung.


  Ich laufe zur nächsten Reihe Liegen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er der Frau den Beatmungsschlauch aus dem Hals zieht. Ich denke nicht nach, sondern mache mich einfach an die Arbeit, schalte das nächste Beatmungsgerät ab und ziehe den Schlauch heraus. Da fällt mein Blick auf das Gesicht der Frau. Sie sieht genauso aus wie die auf der anderen Liege: hellbraune Haare, lange Wimpern, hohe Wangenknochen. Sie ist sehr hübsch. Irgendetwas an ihren Zügen ist mir vage vertraut. Ich arbeite schneller, ziehe Schläuche heraus, schalte Maschinen ab, gehe zur nächsten Liege und zur übernächsten, und jedes einzelne Gesicht sieht aus wie das davor.


  Ein grauenvoller Gedanke kommt mir. Ich drehe den Kopf und sehe Jackson an. »Tut es ihnen weh?« Meine Frage hallt durch den Raum. Seine Hand erstarrt auf dem Schlauch, den er gerade hält, aber er sieht mich nicht an.


  »Kein Gehirn«, sagt er. »Nichts, was ein Schmerzsignal verarbeiten könnte. Du tust ihnen nicht weh, und du kannst auch nichts töten, was nie am Leben war.«


  Er hat recht, aber mir ist trotzdem übel. Ich verbanne meine Gefühle in den hintersten Winkel und arbeite mich durch meine Reihe Liegen. Hinter mir erschafft Tyrone eine Symphonie aus zersplitterndem Glas. Ich schalte das nächste Beatmungsgerät ab, dann noch eines und sage mir immer wieder, dass diese Frauen nie gelebt haben. Sie sind so etwas wie Klone ohne Gehirne, die von Maschinen beatmet und gefüttert werden müssen. Sie sind leere Gehäuse, die in einem Krieg gegen die Menschheit eingesetzt werden sollen, die perfekten Spione, oder vielleicht sogar die perfekten Geheimwaffen.


  Ich achte darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen, zwinge mich, die Ruhe zu bewahren. Der eigenartige Geruch ist jetzt stärker: Antiseptika, die einen süßlich-fauligen Geruch überlagern, ein bisschen wie Gummi vermischt mit rohem Schinken, vermischt mit dem Geruch der Pilzfarm, an der Dad und ich einmal auf dem Highway vorbeifuhren. Ich sehe zu den anderen. Luka drückt sich den Handrücken gegen die Nase, während er an den Liegen arbeitet.


  »Fertig«, sagt er ein paar Minuten später. Er hat das Ende seiner Reihe erreicht.


  »Fertig«, sagt Jackson.


  »Was zum Teufel ist das für ein Geruch?«, fragt Tyrone.


  Ich betätige den Schalter des letzten Beatmungsgeräts und ziehe Schläuche und Drähte ab. »Fertig«, sage ich erstickt, und das Wort bleibt mir fast im Hals stecken. Ich zwinge mich zu einem tiefen Atemzug und muss beinahe würgen. Ich betrachte den Körper vor mir genauer, und dabei fällt mir einiges auf, was ich bisher übersehen habe, weil ich so auf die Arbeit konzentriert war. Die Haut an den Füßen sieht nicht gesund aus; sie ist bleich und glänzend, und die Zehen sind voller Blasen. An den Waden sieht es genauso aus. Ich drehe mich zur nächsten Frau um. Ihre Glieder sehen noch schlimmer aus. An den Füßen löst sich die Haut in großen Fetzen ab, und die Blasen reichen bis übers Knie. Beim nächsten Körper haben sich an den Händen große Hautstücke abgelöst, und die Arme haben sich verfärbt.


  Dieser Geruch… Es ist der Geruch der Verwesung. Die Körper verwesen, diejenigen an diesem Ende der Reihe sind in schlimmerer Verfassung als die am anderen Ende. Ich muss schlucken, weil mir die Galle in die Kehle steigt.


  »Ich glaube, ich weiß, warum die Bewachung so leicht war«, sage ich. Die anderen drehen sich zu mir um und starren mich an. »Es stimmt etwas nicht mit ihnen. Was die Drow auch vorgehabt haben mögen, dieser« –ich wedele mit den Händen, suche nach dem passenden Wort– »Posten ist missraten. Sie verwesen. Verfaulen. Das ist der Geruch. Sie waren den Drow nicht wichtig, weil sie nichts geworden sind.« Ich deute auf die Füße der Frau. »Warum sich die Mühe machen, etwas zu bewachen, das kaputt ist?«


  Jackson kommt herüber und betrachtet sie mit ausdrucksloser Miene.


  »Gute Einschätzung«, sagt er. Er klingt nicht überrascht. Ein verrückter Gedanke kommt mir: Jackson wusste die ganze Zeit über, warum die Bewachung hier nur leicht war. Er hat abgewartet, ob ich von allein auf den Grund komme. Dann schüttele ich den Kopf. Warum sollte er das tun? Hätte er es uns dann nicht einfach gesagt?


  »Ist das ein Test?«, frage ich so leise, dass nur er mich hören kann.


  Er dreht mir das Gesicht zu. »Was für ein Test?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wenn es ein Test wäre, hättest du mit Bravour bestanden, Miki.« Und warum klingt er dann so wütend? »Wartet hier«, sagt er, geht durch den Raum und zieht an einer Tür, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist. Der Knauf lässt sich drehen, aber die Tür öffnet sich nicht. Jackson holt seine Zylinderwaffe hervor, berührt sie an der Seite, und als er damit schießt, spuckt sie keine ölige schwarze Woge aus, sondern einen dünnen machtvollen Strahl.


  »Ich hab da mal so eine Sendung gesehen über eine Firma in Texas, die Maschinen einsetzt, die Wasser unter so hohem Druck hervorspritzen, dass es sogar durch Stahl schneidet«, erzähle ich.


  Jackson antwortet nicht. Es gibt allerdings auch nicht viel, was er darauf sagen könnte. Er steckt die Waffe weg, berührt den Türknauf, und der fällt einfach ab. Er betritt den Raum und zieht nachdrücklich die Tür hinter sich zu.


  Ich sehe Luka und Tyrone an. »Macht er das immer?«


  »Was?«, fragt Luka vorsichtig.


  »Sich ein bisschen Zeit für sich nehmen.« Mein Tonfall klingt ein bisschen giftig, aber das ist mir im Grunde egal. Bei der letzten Mission verschwand er am Ende auch eine Weile, während wir auf den Transfer warteten. Jetzt tut er es wieder.


  »Nicht immer«, antwortet Luka ausweichend.


  »Warum haben sie sie wohl am Leben erhalten, obwohl der ganze Posten verdorben war?«, fragt Tyrone und betrachtet stirnrunzelnd die ihm am nächsten stehende Liege. »Warum sie nicht einfach vernichten und von vorn anfangen?«


  »Vielleicht haben sie gehofft, dass ein paar doch noch was werden«, erwidere ich geistesabwesend und starre immer noch auf die Tür, hinter der Jackson verschwunden ist. »Wie wenn einem ein Blech Plätzchen verbrennt, aber man sie trotzdem abkühlen lässt und hofft, dass eins oder zwei trotzdem…« Ich zögere, als mir aufgeht, wie unpassend der Vergleich ist. »Dass sie trotzdem essbar sind.«


  »Das ist ekelhaft«, sagt Luka.


  »Stimmt.« Ich sehe wieder zur Tür. Vielleicht sollte ich einfach tun, was Jackson uns gesagt hat, und hier warten. Aber ich sehe das so: Ich bin nicht freiwillig hier in diesem Albtraum. Ich kann mich zusammenrollen und einfach alles hinnehmen, oder ich kann das tun, was Jackson vorschlug, als wir allein im Tunnel waren: zupacken und ihn lenken. Wenn Wissen Macht ist, dann muss ich so viel wie möglich in Erfahrung bringen, und dazu gehört auch das, was sich hinter dieser Tür verbirgt.


  Ich gehe einen Schritt Richtung Tür, aber Luka streckt den Arm aus und versperrt mir den Weg. »Miki«, sagt er warnend. Sein zutiefst beunruhigter Ton bestärkt mich erst recht in der Überzeugung, dass ich sehen muss, was sich da drin verbirgt.


  »Wisst ihr, was er da macht?«


  Luka und Tyrone wechseln einen Blick: Entweder sie wissen es oder sie wollen es nicht wissen.


  Aber ich will es wissen. Ich ducke mich unter Lukas Arm hindurch, sprinte zur Tür, reiße sie auf und erstarre. Der Raum ist nicht größer als ein großer Wandschrank, und es ist viel kälter als in dem großen Raum hinter mir. Mein Atem erzeugt weiße Wölkchen. Hier steht nur eine Liege, und darauf liegt eine einzelne Frau. Sie sieht nicht aus wie die anderen. Sie ist dunkel, wo die anderen hell waren, und sie wirkt kleiner, aber weil sie liegt, bin ich mir da nicht sicher. Da ihre Haut so bleich ist und ihre Augen geschlossen sind, ist ihr Alter schwer zu schätzen, aber sie sieht älter aus als die anderen.


  Jackson hebt den Kopf. Seine Finger umklammern die Drähte, die zu ihrem Hals führen. Seine Miene ist unergründlich, aber ich glaube nicht, dass er überrascht ist, mich zu sehen.


  »Hörst du nie zu?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich bin mehr der Typ Mädchen, der alles mit eigenen Augen sehen muss und selber denken will.«


  Und meine Gedanken überschlagen sich. Warum musste er unbedingt die Tür schließen? Warum liegt diese Frau getrennt von den anderen? Was sollte ich nicht sehen?


  Und dann spielen diese Fragen keine Rolle mehr, denn ich entdecke ihn: ihren Bauchnabel. »Sie ist kein Gehäuse. Sie ist ein Mensch«, flüstere ich.


  »Sie ist die Originalspenderin«, erklärt Jackson tonlos.


  »Was soll das heißen? Dass sie sie benutzen, um so eine Armee zu erschaffen?« Ich deute zur Tür und auf die Reihen leerer Gehäuse im anderen Raum.


  »Ja.«


  »Aber die Klone da draußen sind von einer anderen Spenderin…«


  »Sie sammeln genetisches Material und verteilen es an Zuchtlabore überall auf der Welt.« Er betrachtet den Körper vor sich. »Der hier entnehmen sie immer noch Material. Sie erhalten ihren Körper so lange am Leben, bis sie alles haben, was sie brauchen, dann verschicken sie Proben und schalten sie aus.«


  »Also übernimmst du das für sie und tötest sie? Das kannst du nicht machen, Jackson. Sie ist nicht wie die anderen. Sie wurde nicht…« Ich mache eine hilflose Geste, um Worte verlegen. »Sie wurde nicht gezüchtet wie die anderen. Sie ist ein Mensch.«


  »Ich töte sie nicht. Sie ist schon tot«, sagt Jackson.


  Ich betrachte die Maschinen, Schläuche und Drähte. »Woher willst du das wissen? Vielleicht hat sie noch eine Chance. Vielleicht…«


  Er holt sein tödliches schwarzes Messer hervor.


  »Nein!« Ich springe vor und umklammere mit beiden Händen sein Handgelenk.


  Sehnen spannen sich unter meinen Fingern an. Er entzieht mir seine Hand. Sein Messer fährt herab… zieht einen Kreis…


  Die Oberseite ihres Schädels klappt auf, und ich sehe ein paar Blutflecken, aber kein Gehirn. Da ist kein Gehirn. Sie haben ihr Gehirn entfernt. Ich erschauere und schlinge mir die Arme um den Leib.


  »Warum tun sie so was? Warum entfernen sie ihr das Gehirn?«


  Ich denke schon, er werde mir nicht antworten, und als er es doch tut, wünschte ich, er hätte es nicht getan.


  »Es ist eine Delikatesse«, sagt er tonlos.


  Ich starre ihn mit offenem Mund an.


  »Sie brauchen ihren Körper, aber das Gehirn brauchen sie dabei nicht. Also haben sie es entfernt.«


  Ich drücke mir den Handrücken auf den Mund, um nicht vor Angst und Ekel und Grauen aufzuheulen.


  »Sie ist schon tot«, wiederholt Jackson, leiser diesmal. Er hebt den Kopf. Ich wünschte verzweifelt, ich könnte sehen, welche Gefühle sich in seinen Augen spiegeln, damit ich mich mit ihm über die Menschlichkeit verbinden kann, die uns gemeinsam ist. Aber ich sehe nur mich selbst, wie ich mich, bleich und erschüttert, in den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegele. Und plötzlich ist das alles zu viel für mich.


  Wortlos strecke ich die Hand aus und reiße ihm die Sonnenbrille vom Kopf. Mein Blick begegnet seinem.


  Er erwidert meinen Blick. Seine unmenschlichen Augen sind wunderschön und tödlich und quecksilberhell.


  


  Kapitel 16


  Ich respawne so graziös und elegant wie ein abstürzendes Flugzeug. Ich stehe bei uns vor dem Haus, sehe zur offenen Haustür und halte eine Einkaufstüte in der Hand, so, als wären nicht fast zwei Tage, sondern nur zwei Sekunden vergangen.


  Der Griff der Tüte rutscht mir übers Handgelenk und dann über die Finger, unglaublich langsam, genauso wie bevor sie uns holten. Die Welt kippt und neigt sich, und ich fuchtele mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.


  Ich reiße den Kopf hoch und begegne Lukas Blick. Seine Augen sind weit aufgerissen und… braun.


  Ich muss an Jackson denken. An seine Augen. Seine wunderschönen, beängstigenden Augen. Verwirrung und Panik wirbeln meine Gedanken durcheinander, bringen Fragen hervor wie Maden. Aber Jackson ist nicht hier, und Luka ist nicht der richtige Ansprechpartner.


  Es dauert eine Ewigkeit, bis die Tüte zu Boden fällt und Dosen in alle Richtungen rollen. Aber sie rollen langsam, zu langsam. Ich blicke hoch und sehe Dad aus dem Haus kommen. Er bewegt sich wie durch brusthohes Wasser, es dauert ewig, bis sein Gesicht sich vor Überraschung verzogen hat. Das Einzige, was sich mit normaler Geschwindigkeit bewegt, sind Luka und ich.


  Hinter meinen Augen pocht es, und auf meinen Kiefergelenken liegt Druck, dann ploppen meine Ohren und –wie Luka es beim letzten Mal sagte– peng, wir sind wieder da. Mit einem Ruck kommt die Welt wieder in Schwung, und Dad steht neben mir, die Stirn gerunzelt, die Hand ausgestreckt.


  Ich lasse mich auf die Knie fallen und sammele die umherrollenden Dosen ein, froh über diesen Vorwand, dem Blick meines Vaters auszuweichen. Ich will nicht mit ihm reden. Nicht gerade jetzt. Ich kann mich kaum noch zusammenreißen. Die Gehäuse. Die tote Menschenfrau. Die Maschinen.


  Jacksons Augen. Ein kalter Schauder kriecht mein Rückgrat entlang. Jacksons unmenschliche, quecksilberhelle Augen.


  »Miki?«, fragt Dad, und seine Füße stehen direkt neben mir. Ich zwinge mich, den Kopf gesenkt zu halten. Meine Hand zittert. Ich ergreife eine Dose, konzentriere mich darauf –nur darauf– und wünsche mir inständig, dass Dad meine Angst nicht bemerkt.


  »Ist offenbar nicht mein Tag«, murmele ich und bin erleichtert, als ich diesen Satz einigermaßen normal herausbringe.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Luka seine Tüte hinter der Tür im Haus abstellt, sich umdreht und mich mit unbeteiligter Miene beobachtet. Er gewöhnt sich schneller wieder ein als ich. Kein Wunder. Er hatte ja auch mehr Übung. Trotzdem lehnt er mit einer Hüfte am Verandageländer, als benötigte er eine Stütze.


  Weiß er das von Jackson? Hat er seine Augen auch gesehen?


  Ich vermute, die Antwort auf beide Fragen lautet nein. Ich kann nicht fassen, dass Jackson mich seine Augen hat sehen lassen, und ich zweifle nicht daran, dass er es bewusst zugelassen hat. Er hätte es verhindern können. Er hätte meine Hand abfangen oder den Kopf wegdrehen können, und da er das nicht getan hat, wollte er wohl, dass ich seine Augen sehe. Warum? Ich hatte keine Gelegenheit ihn zu fragen. Er riss die Drähte und Schläuche heraus, und während ich noch vor Entsetzen nach Luft schnappte, kam der Transfer, und ich denke, auch das hatte er so geplant. Vielleicht traue ich ihm ja zu viel zu, aber ich glaube ihm das, was er über das Lenken des Albtraums sagte. Ich glaube, er ist ein Meister darin.


  Und selbst wenn ich es noch geschafft hätte, ihm vor dem Transfer meine Fragen zu stellen, bin ich skeptisch, ob er mir geantwortet hätte. Er ist der König des Ausweichens und sagt mir nur das Wenige, was er mich wissen lassen will.


  Zumindest weiß ich jetzt, warum er immer eine Sonnenbrille trägt, und das Seltsame ist, ich bin schockiert, aber zugleich auch nicht. Wenn ich es recht bedenke, kommt es mir so vor, als hätte ich irgendwo tief drin genau gewusst, was ich sehen würde. Hat er mich nicht ständig gewarnt, er sei keiner von den Guten?


  Eine Dose rollt Richtung Rasen davon, und ich krabbele hinterher. Zu meinem Entsetzen ist Dad vor mir da und geht in die Hocke. Als er die Dose aufnimmt, begegnet er meinem Blick. »Schon gut«, flüstert er. »Er ist nur ein Junge. Sei einfach du selbst. Alles wird gut.«


  Ich starre ihn an. Was meint er damit? Und dann kapiere ich es. Er glaubt, ich wäre so ungewöhnlich tollpatschig, weil Luka bei uns auf der Veranda steht. Carly war so aufgeregt, weil sie dachte, ich wäre dabei, mich in Luka zu verknallen. Und jetzt trägt Dad die gleiche hoffnungsvoll-erfreute Miene zur Schau. Als glaubte er, wenn ich an einem Jungen interessiert wäre, würde ich dadurch wieder normal. Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu lachen, denn ich habe das Gefühl, wenn ich einmal anfange, werde ich nicht mehr aufhören können, und es wäre kein schönes Lachen.


  Als ich nicke, lächelt Dad mir beruhigend zu. Dann reicht er mir die Dose, richtet sich auf und sagt: »Ich überlasse die Einkäufe euch beiden. Ich habe noch zu arbeiten.« Und weg ist er.


  Sobald die Einkäufe verstaut sind, gelingt es mir, Luka ohne eine weitere Dad-Szene aus dem Haus zu manövrieren.


  »Alles in Ordnung?«, fragt Luka.


  Ich versuche, es zurückzuhalten. Es gelingt mir nicht. Ich lege den Kopf in den Nacken und lache. Es ist die Sorte Lachen, bei der die Leute sich innerlich krümmen und betreten weggucken. Ich weiß, ich bin kurz vor der Hysterie, aber ich kann mich einfach nicht zusammenreißen.


  »Sieh mich an, Miki!« Luka nimmt meine Hand und verflicht unsere Finger ineinander, und das genügt– so gerade eben–, um mich zu stabilisieren und nicht durchdrehen zu lassen. Nach einem letzten weinerlichen Kichern kann ich mich wieder beherrschen.


  »Tja, das war peinlich«, murmele ich, missachte seinen Rat und sehe ganz bewusst überallhin, nur nicht ihm ins Gesicht.


  Mit der Rückseite der freien Hand wische ich mir die Tränen aus den Augen und gehe die Einfahrt hinab. Luka geht um mich herum und stellt sich vor mich, so dass er mit dem Rücken zur Straße steht. Er hält noch immer meine Hand, und ich entziehe sie ihm behutsam, weil ich das allein schaffen will. Ich darf nicht von anderen abhängig werden. Ich bin allein, ganz allein, und das darf ich nicht vergessen.


  »Als sie mich zum ersten Mal holten…« Lukas Blick driftet zur Seite, er dreht den Kopf und blickt die Straße entlang, den Kiefer fest zusammengepresst. »Die ersten paar Male, als ich geholt wurde, war ich völlig durch den Wind, wenn ich zurückkehrte. Ich stand stundenlang unter der heißen Dusche, zitterte und« –er zögert kurz– »weinte. Ich konnte mit niemandem reden, da war niemand, der mir was erklärt hätte. Es tut mir leid. Ich hätte dir das nicht antun dürfen, ich hätte dich dabei nicht allein lassen dürfen.«


  Ich erinnere ihn nicht daran, dass ich nicht völlig allein war, als ich wegen Richelles Tod ausflippte– Jackson war für mich da. Im Augenblick weiß ich nicht einmal, wie ich das im Nachhinein finde oder was ich für ihn empfinde. Eine Weile dachte ich, dass zwischen uns irgendeine Verbindung besteht, dass ich ihm wichtig bin. Aber dann sah ich, dass seine Augen wie die der Drow sind, und jetzt denke ich, er ist mein Feind. Ich öffne den Mund und bin kurz davor, Luka zu verraten, was ich gesehen habe. Aber dann sage ich: »Schon gut. Du hast dich nur an die Regeln gehalten.«


  Er setzt sein typisches schiefes Grinsen auf. »Regeln sind dafür da, dass man dagegen verstößt, richtig? Jedenfalls möchte ich, dass du weißt, ich bin da. Du kannst mit mir reden. Ich werde dir antworten, so gut ich kann.«


  »Wirklich?«


  »Habe ich doch gerade gesagt.«


  »Okay. Dann habe ich wirklich ein paar Fragen.« Mehr als ein paar, aber nur eine bohrt in mir wie ein Zahnarzt bei einer Wurzelbehandlung. »Hast du Jackson schon mal ohne Sonnenbrille gesehen?«


  Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wow. Okay. Hätte nicht gedacht, dass das deine erste Frage ist. Willst du das aus einem bestimmten Grund wissen?«


  Ich verschränke die Arme und wiege mich. Ist Jackson einer von ihnen? Ist er eine Art Spion? Oder schlimmer… ist er ein Gehäuse? Ist er ein Außerirdischer in menschlicher Gestalt? Ich sollte sofort damit herausrücken und Luka erzählen, was ich sah, aber es fühlt sich wie Verrat an. Ich will Jackson nicht in den Rücken fallen, ich will bloß dafür sorgen, dass er mir nicht in den Rücken fällt. »Du hast gesagt, du willst mir antworten. Von Gegenfragen war nicht die Rede.«


  Luka fährt sich mit den Fingern durch die Haare und runzelt die Stirn. »Stimmt, das habe ich gesagt. Nein, ich habe ihn nie ohne Sonnenbrille gesehen.«


  Weitere Fragen liegen mir auf der Zunge. Hast du dich nie darüber gewundert? Hast du ihn mal gefragt, warum er sie trägt? Aber wenn ich Luka das frage, wird er nur misstrauisch werden, und ich bin noch nicht so weit, Jacksons Geheimnis preiszugeben, nicht, bevor ich die Gelegenheit hatte, ihn selbst zu fragen. Also frage ich nach anderen Dingen.


  »Du hast so einen Raum mit solchen… Leuten… schon mal gesehen. In Arizona.«


  »Er war kleiner. Nicht so viele…« Er blickt sich um, als fragte er sich, ob es ungefährlich sei, darüber zu reden. »Nicht so viele Reihen von… Leuten. Aber ansonsten ziemlich ähnlich.«


  »Diese…« Ich breche ab und überlege, wie ich es formulieren soll. »Diese Frauen… Können wir sie Gehäuse nennen?«


  »Ich glaube schon.« Wieder sieht er sich um. »Doch, ich glaube schon.«


  »Kanntest du sie? Kamen sie dir bekannt vor?«


  Erneut runzelt er die Stirn und schüttelt den Kopf. »Nein. Warum?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwas ist mit denen, ich komme bloß nicht drauf, was.« Er sieht mich bloß an und wartet auf mehr. Ich bin frustriert, weil ich nicht mehr habe, bloß dieses unheimliche Gefühl, dass mir etwas Wichtiges entgeht. »Ist dir aufgefallen, dass sie alle gleich aussehen?«


  Luka nickt. »Die gleiche Originalspenderin.«


  So hat Jackson die Tote im kalten Raum genannt. »Aber die Gehäuse in Arizona stammten von einer anderen Spenderin?«


  »Ja.« Er klingt verstört, und ich kann es ihm nicht verdenken. Die Drow rauben Frauen, töten sie, indem sie ihnen das Gehirn herausnehmen, erhalten ihre Körper mit Maschinen am Leben und züchten mit ihrer DNA eine Armee geistloser Klone, die ebenfalls von Maschinen am Leben erhalten werden. Klone, die in diesem Fall nicht ganz gelungen waren und schließlich von innen heraus verwesten. Grund genug, um verstört zu sein, würde ich sagen.


  »Verwenden sie auch männliche Spender? Züchten sie auch männliche Gehäuse?« Die Fragen platzen aus mir heraus.


  Luka denkt darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich habe bis jetzt nur weibliche gesehen. Aber ich habe auch erst zwei solcher Einrichtungen gesehen, das will also nicht viel heißen.«


  Die Erleichterung, die ich jetzt gern empfinden würde, bleibt aus. Bloß weil Luka keine männlichen Gehäuse gesehen hat, bedeutet das nicht, dass es keine gibt. Einen Augenblick lang bin ich still.


  »Luka, hast du sie schon mal sprechen gehört?«


  Er weiß, dass ich die Drow meine. Er runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht. Ich habe sie…« Er sieht mich durch die gesenkten Wimpern an. »Ich, ähm, ich habe sie schreien gehört. Am Ende, du weißt, was ich meine. Aber nicht sprechen. Ich glaube, die haben dieses Telepathie-Ding…«


  Unbehagen erfasst mich. »Und wir? Ich meine, hast du ein Telepathie-Ding? Hast du schon mal jemanden in deinem Kopf gehört?«


  Er runzelt noch immer die Stirn. Dann schüttelt er bedächtig den Kopf. »Nein. Warum?«


  Ich zucke die Achseln und setze eine beiläufige Miene auf. »Jackson hat mal gesagt, dass er einen der Drow befragen wollte. Und da habe ich mich gefragt, wie er das machen will.« Mithilfe irgendeiner Form von Telepathie? Weil er einer von ihnen ist? Der Gedanke wirkt wie flüssiger Stickstoff auf meine Seele. Ich will nicht, dass Jackson einer von den Bösen ist.


  Ich sehe, dass Luka mich etwas fragen will. Ich gebe ihm keine Gelegenheit dazu, weil ich nicht weiß, ob ich ihm antworten möchte.


  »Danke, dass du mir meine Fragen beantwortest, Luka. Die Sache ist die, ich würde gerne wissen, wieso.«


  Er blickt verwirrt. »Du hast mich darum gebeten.«


  »Aber das habe ich schon mal getan, und da hast du dich geweigert. Was hat sich geändert?«


  »Habe ich dir doch gesagt: Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Dass ich dir nichts erklärt habe.«


  »Ich weiß. Und damit kann ich auch leben.« Gewissermaßen. Im Verzeihen bin ich nicht so gut. »Aber warum erzählst du mir das alles jetzt?«


  Jetzt wirkt er verlegen. Er zuckt die Achseln. »Jackson hat dir irgendwas erklärt, und er ist nicht eines langsamen, qualvollen Todes gestorben. Oder eines schnellen, schmerzlosen. Also ist es wohl okay, darüber zu reden, solange wir vorsichtig sind.«


  »Okay, das klingt logisch.« Meine nächsten Worte formuliere ich sehr sorgfältig. »Aber ich stimme dir zu, dass wir trotzdem vorsichtig sein müssen. Ich denke, dass es bei einigen Sachen wirklich gefährlich ist, wenn wir hier in der realen Welt darüber reden. Vielleicht leben gleich nebenan solche Gehäuse.« Ich blicke die Straße entlang, dann sehe ich wieder Luka an. »Nach dem, was ich heute gesehen habe, glaube ich, dass es gute Gründe für diese Regeln gibt.«


  »Ich habe nie geglaubt, dass sie unbegründet sind.«


  Eine kühle Brise tänzelt über meine Haut. Nur dass gar kein Wind weht; es ist ein heißer, sonniger, schwüler Tag. Wieder blicke ich die Straße entlang, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Außer uns ist da niemand. Trotzdem lasse ich den Blick sicherheitshalber noch einmal über die Veranden der nächststehenden Häuser wandern.


  »Hast du schon mal einen… kein Gehäuse… einen echten hier in der realen Welt gesehen?«


  Luka wirkt so entsetzt über diese Vorstellung wie ich. »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das wäre…«


  »Genau. Ich komme mir vor wie in einem Horrorfilm«, platze ich heraus.


  »Oder in einem Albtraum«, sagt Luka.


  Zupacken und den Albtraum lenken. Vielleicht tut Jackson ja genau das. Vielleicht lenkt er uns alle genau dahin, wo er uns haben möchte, wie Schachfiguren oder Charaktere in einem Online-Spiel.


  »Weißt du, was Jackson getan hat, unmittelbar bevor der Transfer zurück in die Realität kam?«


  »Als ihr zwei allein in dem anderen Raum wart? Ich glaube schon. Und wenn ich recht habe, dann macht er das, damit wir anderen es nicht zu tun brauchen.«


  Damit wir nicht einen Körper ausschalten müssen, der einmal ein Mensch war. Ich erschauere.


  »Sie war schon tot«, sage ich. Luka soll wissen, dass Jackson keinen Menschen getötet hat. »Sie war nicht lebendig. Sie hatten…« Ich schlucke, dann atme ich scharf aus. »Sie hatten ihr das Gehirn rausgenommen. Weil es eine Delikatesse für sie ist.«


  Lukas entsetzte Miene spiegelt meine eigenen Gefühle.


  »Du schaffst das«, sagt er leise. »Ich mache das jetzt seit einem Jahr, und ich komme zurecht. Diesmal war es ein bisschen eigenartig, weil sie uns so schnell wieder geholt haben, aber normalerweise liegen mindestens zwei Wochen zwischen den einzelnen Missionen.«


  »Wer schickt uns auf diese Missionen?«, frage ich ebenso leise. »Wer schickt die Waffen? Wer zählt die Punkte?«


  Luka schüttelt den Kopf und sagt nichts, weil er darauf keine Antwort hat. Er weiß es nicht. Das habe ich mir schon gedacht. Dann zuckt er die Achseln. »Jackson sagt, es ist…«


  »Eine Komitee-Entscheidung.«


  Wir stehen einander in unserer Einfahrt gegenüber, nur etwa drei Schritte trennen uns. Eine Million Meilen trennt uns. Ich möchte ihn so vieles fragen, aber er hätte sowieso keine Antwort darauf, jedenfalls nicht auf alles. Es gibt nur eine Person, die das alles weiß, und ich weiß nicht, wann sie wieder auftauchen wird.


  »Luka, ich möchte Jacksons Telefonnummer.«


  Er zögert, ballt die Fäuste. »Warum?«


  »Du hast sie«, erkläre ich, anstatt seine Frage zu beantworten.


  »Weil er sie mir gegeben hat. Wenn er sie dir nicht gegeben hat, weiß ich nicht, ob es okay ist, wenn ich sie dir gebe.«


  Ich mustere ihn und gewinne den Eindruck, dass Lukas Sorge diesmal nichts mit dem Spiel zu tun hat, sondern damit, dass er ein Mensch mit moralischen Grundsätzen ist. »Du meinst nicht wegen des Spiels, sondern weil du dich nicht in seine Privatangelegenheiten mischen willst.«


  »Na ja… ja… Ich würde ihm auch nicht deine Nummer geben, ohne dich vorher zu fragen.«


  »Und meine Adresse?«


  Luka reißt die Augen auf. »Nein! Niemals! Nicht ohne dich zu fragen.«


  »Dann hast du ihm meine Adresse gar nicht gegeben, als du ihm gesagt hast, dass du vorhättest, gegen die Regeln zu verstoßen und mit mir zu reden?«


  »Nein.«


  »Und wie kam es dann, dass er genau in dem Augenblick bei uns in der Einfahrt auftauchte, als ich gerade laufen gehen wollte?«


  Luka öffnet den Mund, klappt ihn wieder zu und sagt schließlich: »Ich weiß es nicht.«


  »Schon gut, Luka. Vielleicht gibt es dafür ja eine einfache Erklärung.« Zum Beispiel, dass Jackson mir nach der ersten Mission nach Hause gefolgt ist. Oder er hat geheime Methoden, an Informationen zu kommen. Oder er ist ein Hacker. Oder ein Stalker– genau genommen bin ich mir in diesem Punkt sogar sicher. Er hat ja zugegeben, dass er unser Haus beobachtet hat. Egal. Ich bin jetzt sicher, dass ich von Luka keine Antworten erhalten werde, weil er es einfach nicht weiß.


  Aus einem Impuls heraus gehe ich zu ihm und umarme ihn. Es fühlt sich nett an, aber irgendwie auch ein bisschen unbeholfen, und es ist ziemlich genauso, wie Carly zu umarmen, nur dass Luka größer und breitschultriger ist und seine Brust hart und muskulös ist. Es fühlt sich sicher und angenehm an.


  Es fühlt sich ganz anders an, als Jackson zu umarmen.


  Verlegen klopft Luka mir ein paar Mal auf den Rücken, dann räuspert er sich und löst sich von mir. »Tja, dann, äh, bis morgen«, sagt er, obwohl er ganz offensichtlich eigentlich etwas anderes sagen möchte.


  »Warte, nur eine Frage noch. Wenn wir außerhalb des Spiels keinen Kontakt haben dürfen, warum hat Jackson dir dann seine Nummer gegeben?«


  »Ich habe nie gesagt, dass wir keinen Kontakt haben dürfen. Nur dass wir außerhalb des Spiels nicht darüber reden dürfen.«


  »Verstehe.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Dann verstoßen wir wohl gerade gegen sämtliche Regeln.«


  »Glaub schon.« Er geht ein paar Schritte rückwärts, ohne den Blick abzuwenden, hebt die Hand und winkt ungezwungen. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst, okay?«


  »Okay.«


  Das war’s erst mal. Ich sehe ihm hinterher, bis er um die Ecke biegt. Aber auch dann gehe ich noch nicht ins Haus, sondern bleibe in der Einfahrt stehen, starre vor mich hin und lasse mir die heiße Sonne auf den Rücken scheinen.


  


  Kapitel 17


  Immer wieder muss ich mir in Erinnerung rufen, dass bei der langen Wanderung durch die Tunnel, den Kämpfen und der Schlafpause in Jacksons Armen zwar fast zwei Tage, aber in meiner Welt –in meiner realen Welt– nur wenige Augenblicke vergangen sind. Meine reale Welt. Ist sie das? Oder sind die Missionen jetzt meine Realität? Bei dieser Vorstellung dreht sich mir der Magen um.


  Tja, falls dies meine reale Welt ist, dann muss ich mich hier auch um einiges kümmern: Freunde, Dad, Hausaufgaben, Wäsche. Es ist schwer zu fassen. Zwei Tage lang ging es nur darum, am Leben zu bleiben. Aber Carly ist aus irgendeinem Grund wütend auf mich, und für sie sind nur zwanzig Minuten vergangen, seit Sarah und sie davongefahren sind. Es fühlt sich sonderbar an, mir um ihre Probleme Sorgen zu machen, während etwas so viel Bedeutenderes auf mir lastet, aber in dieser Welt –in der Welt, in der mein Leben nicht sekündlich in Gefahr ist– sind ihre Probleme wichtig.


  Auf Zehenspitzen gehe ich ins Haus, um Dad nicht aufmerksam zu machen. Das Letzte, was ich jetzt will, ist ein Vater-Tochter-Plausch über Jungs. Ich gehe nach oben in mein Zimmer, hole mein Telefon und rufe Carly an. Die Voicemail schaltet sich ein. Ich starre das Telefon an. Voicemail? Bei Carly, die sonst jeden Anruf annimmt?


  Ich wähle noch einmal ihre Nummer. Diesmal nimmt sie ab. »Hast du einen schönen Tag?«, fragt sie. Keine verfängliche Frage eigentlich, warum also hört sie sich so an?


  »Super«, sage ich, kurz davor, die Geduld zu verlieren. Ich weiß nicht, was sie hat, aber im Vergleich zu dem, womit ich es zu tun habe, ist es nichts. Ich schlucke und versuche, diesen Gedanken beiseite zu schieben. Ich komme mir selbstsüchtig vor, weil ich so etwas auch nur gedacht habe. Es ist nicht Carlys Schuld, dass ich ihr nicht erzählen kann, was bei mir los ist, und wenn ich es ihr nicht erzähle, kann sie es nicht wissen. Also bemühe ich mich um einen beiläufigen Ton. »Was hast du?«


  »Ach, ich weiß nicht.« Sie verstummt, und allmählich frage ich mich, ob heute überhaupt etwas einfach sein wird. Sogar das Verstauen der Lebensmittel kam mir vor wie ein Gang über ein Minenfeld.


  Nach einer Weile sagt sie: »Möchtest du mir vielleicht irgendwas über deinen Tag erzählen, Miki?«


  Da begreife ich. Sie muss denken, dass ich etwas von Luka will und ihr nichts davon erzählt habe. Natürlich. Wenn sie etwas von einem Jungen will, knabbert sie mir vor, nach und möglichst sogar während der Verabredung ein Öhrchen ab. Sie ist verletzt, weil ich ihr nichts davon erzählt habe, und ich komme mir mies vor. Aber sie irrt sich komplett.


  »Ich will nichts von Luka. Sonst hätte ich dir davon erzählt«, erkläre ich ihr und bemühe mich um einen beiläufigen Ton. »Er ist unerwartet vorbeigekommen, während ich laufen war. Er hat auf mich gewartet, bis ich zurückkam.«


  »Aha.« Da ist noch immer so ein komischer Unterton in ihrer Stimme. »Und?«


  Okay. Offenbar glaubt sie, ich hätte mehr zu erzählen, als da wirklich ist.


  »Ich habe ihn Dad vorgestellt, der nicht allzu peinlich war. Er hat sich verdrückt, während wir die Einkäufe ins Haus gebracht und weggeräumt haben.«


  »Und?«, fragt sie noch einmal, als wartete sie auf etwas ganz Bestimmtes. Etwas Bedeutsames.


  »Nichts und. Das ist die ganze Geschichte. Nicht sehr aufregend, ich weiß. Wir haben uns ein paar Minuten in der Einfahrt unterhalten. Dann ist er gegangen.«


  »Und das war alles?«


  »Das war alles.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Ganz sicher?« Jetzt klingt sie wütend.


  »Was hast du denn?«, frage ich noch einmal und klinge jetzt wahrscheinlich selbst ein bisschen verärgert.


  »Luka hat das nicht verdient, was du hinter seinem Rücken treibst!«


  »Was? Ich treibe nichts… ich… Was?« Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Carly ist eifersüchtig. Oder hat Wahnvorstellungen.


  »Ich habe dich gesehen«, sagt sie gedehnt, und es klingt böse und anklagend.


  Zuerst denke ich, sie hat gesehen, wie ich geholt wurde. Wie ich gekämpft habe. Hat mich auf meiner Mission gesehen. Aber das ist unmöglich. Wir waren nicht hier, und sie kann nicht dort gewesen sein. Also sitzt ihr etwas anderes quer. »Carly, was genau willst du gesehen haben?«


  »Ich habe dich mit Luka Händchen halten sehen. In der Einfahrt, als Sarah und ich wegfuhren.«


  Sie meint bestimmt die letzten Augenblicke, bevor wir geholt wurden. Ich führe mir die Szene noch einmal vor Augen, aber ich begreife nicht, wo das Problem liegt. »Ich habe nicht mit ihm Händchen gehalten. Und ich kapiere nicht, warum du so sauer bist. Warst du nicht diejenige, die unbedingt wollte, dass ich ihn anrufe? Jetzt bist du stinkig, weil wir zusammen Einkäufe ins Haus getragen haben?« Und dann geht mir ein Licht auf. Jetzt fällt mir all das wieder ein, was Carly seit dem ersten Schultag über Luka gesagt hat. Sie war diejenige, die ganz aus dem Häuschen war und nicht aufhören konnte, darüber zu reden, wie sehr er sich in dem Jahr, in dem er weg war, verändert hätte. Wie groß er sei. Wie viel männlicher seine Figur sei. Immer wenn er auf der Laufbahn ist, geht sie zu unserem Stammplatz. Und ich habe mir nichts dabei gedacht, weil wir ja sowieso immer unter der großen Eiche herumhängen.


  Carly ist in Luka verknallt? Nein, das kann nicht sein. Sie hätte es mir erzählt. Ich schließe die Augen und kneife mich in die Nase. Ich bin gerade so gar nicht in Stimmung für diese Szene.


  »Wir haben nicht Händchen gehalten, Carly. Wir haben gleichzeitig nach derselben Einkaufstüte gegriffen. Die Geschichte ist viel weniger interessant, wenn du nicht Sachen dazu erfindest, die gar nicht passiert sind.«


  »Ach, ja?«, faucht Carly. »Dann reden wir mal darüber, was definitiv passiert ist. Du warst mit Luka zusammen, gleich nachdem du mit dem Piloten-Typen rumgeschmust hattest. Seit wann bist du so eine Schlampe?«


  »Was für ein Pilotentyp?« Und hat meine beste Freundin mich gerade »Schlampe« genannt?


  »Im Park?« Jetzt schreit Carly mich praktisch an. »Sarah wohnt gleich um die Ecke. Ich habe gesehen, wie du mit ihm rumgeschmust hast. Ich weiß, dass er es war, auch wenn er eine andere Brille trug. Und ich weiß nicht, was mehr wehtut: dass du mich angelogen hast oder dass ich mich zuerst für ihn interessiert habe und dich das kein bisschen kümmert.« Carly weint. Ich höre es an ihrer Stimme.


  »Carly, nein, du hast das missverstanden. Ich habe nicht… ich war nicht…«


  »Wie heißt er?«, unterbricht mich Carly. »Woher kennst du ihn? Du hast mir nicht erzählt, dass du ihn kennst, als wir Freitag nach der Schule von ihm gesprochen haben. Wobei hast du mich noch angelogen?«


  »Ich kenne ihn nicht. Ich meine, da kannte ich ihn noch nicht, als du am Freitag von ihm erzählt hast.« Ich atme zu schnell und obwohl ich ihr die Wahrheit sage, klingt es nicht so, das ist mir klar. »Ich war joggen. Er ist zufällig den gleichen Weg gelaufen. Da sind wir zusammen gejoggt.«


  »Sonntags joggst du nie!«


  »Tja, an diesem Sonntag bin ich aber gejoggt.« Heute. Vor ein paar Stunden. Ist das wirklich erst ein paar Stunden her? Ich habe das Gefühl, als wäre ein ganzes Leben vergangen, seit Jackson mit mir zum Park gejoggt ist.


  »Und am Ende hast du an den Schaukeln rumgeschmust, ja? Mit einem Typen, den du gerade erst kennengelernt hast?«


  »Wir haben nicht rumgeschmust. Er hat mich in die Arme genommen. Ich hatte eine…« Eine was? Eine Krise, und da lasse ich mich gleich von einem Fremden umarmen? Kein Wunder, dass Carly glaubt, ich lüge. »Ich hatte einen schwierigen Moment, ich war sehr aufgeregt, und er hat mich einfach in die Arme genommen. Das ist alles.«


  Carly gibt einen erstickten Laut von sich. »Spar dir den Scheiß, ich höre mir das nicht länger an«, faucht sie, und dann ist die Leitung tot.


  Ich starre das Telefon an. Sie hat einfach aufgelegt. Carly. Der einzige Mensch auf der Welt, bei dem ich darauf zählen konnte, dass er mich nicht verlässt. Sie hat mich gerade verlassen. Hat aufgelegt und mich verlassen. Mir ist übel.


  Und dann werde ich wütend. Sie ist meine Freundin. Meine beste Freundin. Carly ist die Friedensstifterin. Sie verurteilt so schnell niemanden. Sollte sie sich nicht zuerst meine Version anhören, bevor sie mich vor das Erschießungskommando stellt?


  Aber genau das ist der springende Punkt. Ich kann ihr meine Version nicht erzählen. Ich kann ihr nichts erzählen. Meine Geheimnisse treiben einen Keil zwischen uns.


  Sie weiß nur das, was sie gesehen zu haben glaubt– Beobachtungen, die sowohl von ihren intimen Kenntnissen als auch von einem Mangel an Kenntnissen getrübt werden. Die Angst liegt mir wie Blei auf der Brust, vibriert in meinen Gliedern und zermalmt mich zugleich. Ich muss etwas tun. Ich muss…


  »Miki!«, ruft Dad von unten. »Ich habe Wäsche gewaschen. Kannst du die im Trockner zusammenfalten und die in der Waschmaschine in den Trockner räumen?«


  Normalerweise würde ich jetzt stöhnen, aber diesmal bin ich froh darüber. Jede Ablenkung ist mir recht.


  Im Keller angekommen stelle ich fest, dass im Trockner Bettwäsche und Handtücher sind. Es wird nicht lange dauern, sie zusammenzufalten, aber ich brauche etwas, was mich möglichst lange beschäftigt. Also nehme ich einen Bettbezug und fange an zu bügeln. Das beschäftigt meine Hände; ich wünschte nur, es würde auch meinen Kopf beschäftigen.


  Eine Weile später kommt Dad in den Keller und sieht mir zu. »Ich habe mich schon gefragt, was du so lange hier unten treibst. Was tust du da?«


  »Bügeln.«


  »Die Bettwäsche? Wer bügelt denn Bettwäsche?«


  »Ich.«


  »Du hast sie noch nie gebügelt.«


  »Jetzt bügele ich sie eben«, sage ich.


  Erst mustert er mich verwirrt, und dann geht er. Ich knalle das Bügeleisen aufs Brett und schiebe es über den Bettbezug, dessen Farbe ein weiches Perlmuttgrau ist, nur ein bisschen heller als Jacksons Augen.


  An diesem Abend mache ich etwas, was ich seit Jahren nicht mehr getan habe. Ich steige durchs Fenster, setze mich auf das flache Dach der vorderen Veranda und lehne den Rücken an die Ziegelwand unter meinem Fenster. Als ich noch klein war, haben Mom und ich das oft gemacht. An warmen klaren Abenden saßen wir hier draußen, und Mom hielt mich immer am Hemd fest, obwohl eigentlich keine Gefahr bestand, dass ich hinunterfiel. Wir sahen hoch zu den Sternen, und sie suchte die Sternbilder. Ich glaube, das da ist der Große Bär, sagte sie. Oder: Ich glaube, das ist Kassiopeia. Manchmal stimmte das auch. Manchmal irrte sie sich. Es war eigentlich egal. Ich sah einfach gern mit ihr zusammen in die Sterne.


  Heute Abend ist der Nachthimmel samtig schwarz, und der Mond ist nur eine dünne Sichel. Verglichen mit den Tunneln, in denen ich die letzten zwei Tage verbracht habe, würde ich das nicht dunkel nennen. Dafür strahlen die Nachbarhäuser, die Straßenlaternen und die Innenstadt zu viel Licht ab.


  Ich betrachte die Sterne, aber eigentlich sehe ich sie gar nicht richtig. Ich warte auf das Kribbeln im Nacken, das mir sagt, er ist da, steht auf meiner Straße und beobachtet mich.


  Es bleibt aus.


  Er bleibt aus.


  Die Enttäuschung schmeckt nach bitterer Kreide, als hätte ich ein Aspirin zerkaut.


  Nach Mitternacht klettere ich wieder in mein Zimmer und ziehe das Fenster zu. Mein Gesicht spiegelt sich in der Scheibe.


  Ich starre es an, und irgendetwas nagt an den Rändern meiner Gedanken. Vor meinem geistigen Auge sehe ich ein anderes Gesicht. Ein Gesicht, das sich vielfach wiederholt. Glatte Haut, hellbraune Haare, hohe Wangenknochen. Vertraut und zugleich fremd.


  Plötzlich begreife ich, und es fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube.


  Die Frauen auf den Liegen, die Gehäuse– jetzt weiß ich, warum ihre Gesichter mir vertraut vorkamen.


  Sie sahen aus wie weibliche Ausgaben von Jackson Tate.


  


  Am Montagmorgen kann ich meinen Lauf nicht genießen. Ich bin mit den Gedanken anderswo, und mein Körper scheint nicht in seinen Rhythmus zu finden. Ich suche den Kick, aber der bleibt aus. Ich habe miserabel geschlafen, und dass ich beim letzten Mal mit Jackson zusammen gejoggt bin, ist auch nicht sehr hilfreich. Während meine Füße im Morgengrauen aufs Pflaster hämmern, summen Gedanken durch meinen Kopf wie Wespen: Jacksons Augen; die Gehäuse, die wie er aussahen; die Leute in den anderen Lobbys, die nur er und ich sehen können. Das Wissen, dass er ein Telepath ist, der in meinem Kopf zu mir gesprochen hat, was die Drow Luka zufolge auch können.


  Jede Menge Fragen, keine Antworten.


  Von da an wird der Tag nicht besser. In Englisch spricht Carly nicht mit mir, sondern wirft mir zutiefst anklagende Blicke zu. Zum ersten Mal bin ich froh darüber, dass wir nur dieses eine Fach zusammen haben, denn den ganzen Tag lang könnte ich diese Blicke nicht ertragen. Ich habe nichts Unrechtes getan. Warum also fühle ich mich dann so?


  Meine anderen Freundinnen sehen verstohlen in meine Richtung, versuchen, nicht Partei zu ergreifen, und sehnen sich offenkundig danach, zu fragen, was los ist.


  »Wir sehen uns dann beim Mittagessen, Miki«, sagt Kelley, nachdem es geläutet hat. Ihre Miene ist zugleich hoffnungsvoll und vorsichtig, so, als glaubte sie, beim Mittagessen in der Cafete werde es entweder zum großen Knall oder zur Versöhnung kommen.


  Ich schüttele den Kopf. »Ich habe Maylene versprochen, dass ich in der Mittagspause mit ihr für das Spanisch-Quiz übe. Wir treffen uns in der Bibliothek.«


  »Ah, okay. Bis dann also.« Sie klingt erleichtert. Vielleicht hielt sie den großen Knall ja für den wahrscheinlicheren Ausgang.


  Dee winkt mir zu, und Carly geht nach einem letzten seelenvollen Blick wortlos hinaus.


  Nach der Schule warte ich an Lukas Spind. Er taucht nicht auf, und mir fällt erst nach einer knappen halben Stunde ein, dass er Sport hat. Ich gehe zu unserem Stammplatz, weil ich hoffe, dass ich dort Carly treffe und mit ihr reden kann. Aber unter der riesigen Eiche ist niemand da. Misserfolg auf der ganzen Linie.


  Dann gehe ich in die Buchhandlung. Normalerweise gehen Carly und ich zusammen hin, damit ich mir den neuesten Manga und sie sich ein paar Mode- und Scrapbooking-Zeitschriften kaufen kann. Früher haben wir zusammen Scrapbooks gebastelt, aber seit Mom gestorben ist, kann ich es nicht mehr ertragen, diese Andenken auf Papier zu kleben und nett zu dekorieren. In melancholischer Stimmung betrete ich das Geschäft. Es ist nicht so, als wäre ich noch nie allein in einer Buchhandlung gewesen, aber dank der tiefen Kluft zwischen Carly und mir fühle ich mich, als würde ein Stück von mir fehlen. Und dann finde ich zu meiner großen Enttäuschung nur ältere Folgen meines Lieblingsmangas im Regal.


  »Entschuldigung«, sage ich zu der jungen Frau hinter der Ladentheke. »Haben Sie die neueste Folge von Bleach?«


  »Ausverkauft«, sagt sie, nachdem sie im Computer nachgesehen hat. »Ich kann es Ihnen bestellen.«


  »Danke«, sage ich enttäuscht. Ich hatte gehofft, das neue Buch würde der Höhepunkt meines ansonsten nicht so tollen Tages sein.


  Als ich nach Hause komme, fällt mir ein, dass heute Müllabfuhr war, ich in dieser Woche mit dem Heraustragen des Mülls an der Reihe bin und es vergessen habe. Dad wird nicht erfreut sein. Ich bin nicht erfreut. Ich vergesse sonst nie etwas, und deshalb bin ich jetzt mürrisch und gereizt. Ich sage mir, es ist nur Müll und kein Weltuntergang, keine große Sache.


  Da merke ich, wie es mir im Augenblick geht, und erstarre. Der graue Nebel scheint schwer an meinen Glieder zu hängen und zerrt sie nach unten, und am Rand meiner Gedanken lauert die Angst zu versagen, nicht gut genug zu sein, die Dinge nicht unter Kontrolle zu haben. So schlimm war es schon lange nicht mehr, so schlimm, dass ich mir positive Affirmationen vorsage– ein Standardtrick aus dem Arsenal, das Dr.Andrews mir aufzubauen half. Dieser Tag wird immer besser.


  Als ich seufzend die Einfahrt entlangtrotte, kommt MrsGertner aus dem Nachbarhaus. »Miki«, sagt sie und strahlt mich an.


  »Hallo, MrsGertner. Wie geht es Ihnen?« Fehler. Großer Fehler. Ich weiß es, sobald die Frage heraus ist. Aber nun ist es zu spät.


  »Gar nicht gut«, sagt sie. »Ich kann seit einer Woche nicht mehr richtig sitzen. Dieser Arzt hat gesagt, es würde mir gleich wieder gutgehen. Aber er irrt sich. Ich habe alles getan, was er gesagt hat. Ich habe ein Sitzbad mit Epsom-Salz gemacht und meine Arznei so aufgetragen, wie er es mir gesagt hat. Aber es ist furchtbar. Einfach furchtbar.«


  Ich weiß nicht genau, wovon sie spricht, aber ich weiß, ich will nicht nachfragen. Plötzlich werde ich abgelenkt. Da ist es wieder, dieses Kribbeln im Nacken, an dem ich erkenne, dass ich beobachtet werde. Ich mache ein mitfühlendes Gesicht und nicke zu allem, was MrsGertner sagt, während ich verstohlen die Straße absuche.


  MrsGertner stellt mir eine Frage, aber ich bekomme nicht mit, wonach sie fragt. Ich nicke ihr einfach zu und gebe zustimmende Laute von mir, und schon schnattert sie weiter.


  Am liebsten würde ich mich umdrehen, weil ich so gut wie sicher bin, dass er dort irgendwo hinter mir steht und mich beobachtet. Aber MrsGertner redet immer weiter. Die nächste halbe Stunde lang erzählt sie mir in allen Einzelheiten von ihrer Hämorrhoiden-Operation und setzt damit diesem ranzigen Eisbecher von einem Tag sozusagen die faulige Kirsche auf.


  Ich könnte aus der Haut fahren. Aber ich weiß noch gut, wie MrsGertner früher immer mit Keksen kam, wenn Carly und ich vor dem Haus spielten. Jedes Mal, wenn ich einen Zahn verlor, gab sie mir ein kleines Geschenk, das sie in hübsches Papier verpackt und mit einer Schleife verziert hatte. Deshalb bringe ich es nicht übers Herz, sie einfach unter irgendeinem Vorwand stehen zu lassen. Stattdessen höre ich mir sämtliche blutrünstigen Details an. Was mich irgendwann rettet, ist ihre Uhr, die piept, damit sie weiß, dass sie jetzt ihre Medikamente einnehmen muss.


  Diese Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen. Ich murmele: »Hoffentlich geht es Ihnen bald besser« und flüchte. Auf unserer Veranda ziehe ich mich in den Schatten zurück und suche langsam die Straße ab. Das sichere Gefühl, beobachtet zu werden, lässt mich nicht los, aber so gründlich ich auch suche, ich sehe niemanden, der mich beobachtet.


  Und wenn es gar nicht Jackson ist? Wenn es ein Drow ist? Ein Gehäuse?


  Ganz kurz schießt mir der Gedanke durch den Kopf, MrsGertner könnte ein Gehäuse sein. Und die junge Frau in der Buchhandlung. Maylene. Jeder der Schüler oder sogar die Lehrer an meiner Schule. Jeder der Nachbarn auf unserer Straße. Der Postbote. Der…


  Quatsch. Das ist ja albern. Ich muss mich zusammenreißen, denn sonst werde ich diese Geschichte nicht überleben. Und ich habe vor zu überleben. So einfach ist das.


  Ich ziehe die Schuhe aus und bringe meine Tasche in mein Zimmer, aber ich bin zu nervös, um mich zu setzen. Stattdessen gehe ich mit dem Staubsauger durchs ganze Haus, lasse mir Zeit dabei, folge meinem Muster, sauge jeden Raum in kleinen rechteckigen Abschnitten.


  »Ich mache heute Abend Hühnchen-Auflauf«, sagt Dad, als er nach Hause kommt. Er ist an der Reihe mit Kochen. Vielleicht bemerkt er meine zögerliche Miene, denn er lächelt sarkastisch. »Fettarmer Käse, jede Menge Brokkoli, Tomatenstückchen und Pilze.«


  »Klingt toll.« Es ist immer noch nicht das gesündeste Gericht aller Zeiten, aber er gibt sich Mühe.


  Als ich mit dem Staubsaugen fertig bin, mache ich einen Salat zum Auflauf.


  Das Abendessen ist eigentlich gar nicht mal übel. Wir reden über die Trailer zweier Filme, die uns beide interessieren, und allmählich entspanne ich mich; meine Angst ist nicht mehr so akut. Jedenfalls bis Dad mit den Trailern fertig ist und sich auf ein neues Thema stürzt.


  »Also, dieser Junge… Luka, richtig? Möchtest du über ihn reden?«


  Ich stecke mir eine Gabel voll Essen in den Mund, um nichts sagen zu müssen. Aber Dad sieht mich einfach an, bis ich fertig gekaut und hinuntergeschluckt habe, und schließlich sage ich: »Er ist nur ein Junge, den ich von der Schule kenne.«


  »Hast du, ähm…« Behutsam legt Dad die Gabel auf seinen Teller. Dann nimmt er sein Wasserglas und schiebt es einen halben Zentimeter weiter nach rechts. Räuspert sich. Schiebt sein Wasserglas einen halben Zentimeter nach links.


  Ich schiebe mir eine weitere Gabel voll Auflauf in den Mund. Mit vollem Mund muss ich nicht reden.


  »Ich war etwa in deinem Alter, als ich… na ja, da war dieses Mädchen. Sie war zwei Jahre älter, und sie hatte diese…«


  Ich hebe die Hand. »Bitte nicht, Dad. Wenn du es erst gesagt hast, kannst du es nicht mehr zurücknehmen.« Und wenn ich mir noch so sehr wünschte, er könnte es.


  Er schürzt die Lippen und nickt. »Hast du, ähm… Hat Mom mal… ich meine, habt ihr Unterricht in, ähm, Gesundheit… in der Schule? Ich finde, du bist zu jung, um…«


  O nein. Nein, nein, nein. Es war sowieso ein schlechter Tag, aber das wird ja immer schlimmer.


  Ich hebe beide Hände und senke den Kopf. »Jupp. Schule. Unterricht. Gesundheitsaufklärung. Alles abgedeckt.«


  »Tja, es gibt da einiges, wovor du dich in Acht nehmen musst. Krankheiten und…«


  »Hey, ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass ich heute vor dem Haus MrsGertner getroffen habe. Sie hat mir alles über ihre Hämorrhoiden-Operation erzählt. Faszinierende Sachen.«


  Dad starrt mich an. Seine Mundwinkel zucken. »Besser als das, worüber ich mit dir zu sprechen versuche?«


  »So ziemlich.«


  Er hebt den Kopf und blickt mir in die Augen. Ich würde am liebsten unter den Tisch kriechen und dort bleiben. Er atmet tief durch. »Ich finde, du solltest noch warten, bis du…« Er nickt energisch. »Ich finde, du solltest warten, bis du fünfzig bist.«


  »Fünfzig.« Ich seufze. »Dad, wir müssen nicht darüber sprechen. Die Grundlagen sind mir bekannt.«


  Seine Miene verfinstert sich.


  »Nicht aus Erfahrung«, beruhige ich ihn hastig. Es stimmt. Im Grunde. Während andere Mädchen sich mit Jungen verabredeten, trauerte ich. Doch, ich habe in der Sechsten Flaschendrehen gespielt. Hat das nicht jeder? Ich erinnere mich an meinen ersten Zungenkuss. Ich drehte die Flasche. Sie zeigte auf Roland Davis. Ich spitzte die Lippen und legte sie an seinen Mund, und völlig unerwartet steckte er mir seine dicke Zunge in den Mund. Ich kreischte wie am Spieß und hätte fast gekotzt. Carly lachte, bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen, und am Ende lachte ich auch. Wenn ich heute daran denke, tut Roland mir irgendwie leid. Ich glaube, er hat nicht gelacht.


  Als ich in der Achten einen Monat lang mit Sam Pitt ging, kam es bis zu Händchenhalten und ein paar recht anständigen Küssen. Und das ist die Summe meiner persönlichen Erfahrungen.


  Abgesehen von Jackson, der mich zwar noch nie geküsst, mich aber im Arm gehalten hat und mich wünschen ließ, er würde mich küssen.


  Sobald dieser Gedanke mir durch den Kopf schießt, zerquetsche ich ihn wie ein Insekt. Solche Gedanken bringen nur Ärger und Herzschmerz. Jackson Tate ist so gefährlich wie nur etwas, und ich bin eher ein vorsichtiger Typ.


  »Nur Grundwissen aus dem Lehrbuch, okay?«, füge ich hinzu, weil Dad mich immer noch besorgt ansieht.


  Er nickt und isst weiter.


  »Und? Wie findest du das warme Wetter?«, frage ich und stürze mich in eine ziemlich einseitige Erörterung des sonnigen Wetters und des blauen Himmels. Ab und zu trägt mein Vater ein, zwei Worte zum Gespräch bei, aber ich sehe deutlich, dass er noch über unser letztes Thema nachdenkt.


  Bald darauf springe ich auf und räume den Tisch ab, womit ich einen guten Grund habe, ihm den Rücken zuzuwenden, um das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen und Töpfe zu schrubben. Als ich damit fertig bin, sitzt Dad schon vor dem Fernseher, und ich kann in mein Zimmer flüchten.


  »Ich bin oben und mache Hausaufgaben«, murmele ich.


  Ich schließe die Tür hinter mir, lasse mich dagegen sinken und seufze erleichtert. Der Tag ist fast geschafft. Morgen muss es einfach besser werden. Bei diesem Gedanken brennen Tränen in meinen Augen. Wie oft habe ich mir das schon gesagt? Wie oft habe ich mich morgens aus dem Bett gequält und versucht, mir einzureden, dass dies der Tag ist, an dem alles gut wird?


  Ist noch nicht passiert. Na ja, außer zeitweise im Spiel. Wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich dort manchmal fast normal. Wie durchgeknallt ist das denn? Ich fühle mich nur dann normal, wenn ich in einer alternativen Realität gegen Außerirdische kämpfe? Das ist in jeder Hinsicht einfach falsch.


  Oder vielleicht doch nicht. Vielleicht geht es mir im Spiel deshalb so gut, weil ich an etwas mitarbeite, was größer ist als ich. Meine Trauer, mein Verlust– sie wirken unbedeutend im Vergleich zu einer möglichen Invasion von Außerirdischen. Jackson scheint zu glauben, dass wir die Welt retten. Vier Jugendliche, die die Welt retten. Ich verdrehe die Augen. Na, klar.


  Ich ziehe ein altes T-Shirt und eine Flanellhose an und stürze mich auf meine Mathehausaufgaben. Ich wünschte, ich könnte mit Jackson reden. Ich frage mich, ob er das mit Absicht macht: mir auszuweichen, damit er meine Fragen nicht beantworten muss.


  Ich muss laut lachen. Natürlich macht er das mit Absicht. Er weiß, wo ich wohne. Er weiß, wann ich jogge. Er hätte bloß heute Morgen auftauchen und mit mir zu joggen brauchen. Wir hätten reden können. Er hätte mir etwas erklären können. Wenn er das nicht getan hat, dann sagt das doch alles.


  Ich wende mich wieder meinen Mathehausaufgaben zu, aber ich brauche ewig dafür, weil meine Konzentration nicht die beste ist. Ich bin müde. Kein Wunder. Ich habe heute Nacht nicht gut geschlafen. Ich habe von Jacksons Augen geträumt und von den Gehäusen und von der toten Frau, die Jackson tötete, auch wenn sie bereits tot war. Allein von dem Versuch, das zu begreifen, wird mir schwindelig. Ich bin erschöpft, und um zehn Uhr fallen mir fast die Augen zu. Ich befinde mich in einem Stadium irgendwo zwischen Wachen und Schlafen, da höre ich ein eigenartiges Klopfen. Ein paar Minuten später noch einmal, ein leises Klopfen von… dort. Am Fenster.


  Ein eisiger Schauder schießt mir das Rückgrat hoch.


  Und dann klopft es noch einmal.


  Mit pochendem Herzen gehe ich vorsichtig zum Fenster und sehe hinaus.


  Dunkle Kleidung, dunkle Sonnenbrille, helle Haare, die im Mondlicht glänzen: Jackson Tate sitzt im Schneidersitz vor meinem Fenster auf dem Verandadach.


  


  Kapitel 18


  Ich schiebe das Fenster hoch. »Was tust du da?«, flüstere ich hastig. Ich bin ein bisschen benommen, beunruhigt und zugleich insgeheim erregt darüber, dass er hier ist.


  »Ich mache einen Besuch.«


  »Jetzt?« Ich schüttele den Kopf. »Wie bist du hier hoch gekommen?«


  »Geklettert.«


  Verlegen starre ich ihn an. Soll ich zu ihm hinausklettern? Ihn hereinbitten? Hektisch suche ich die Straße ab, um mich zu vergewissern, dass uns keine Nachbarn beobachten. Ich sehe niemanden, jedenfalls im Augenblick nicht, aber das heißt nicht, dass nicht jeden Moment jemand aus dem Haus kommen könnte.


  »Komm rein«, fordere ich ihn im Flüsterton auf und trete vom Fenster zurück. »Zieh die Schuhe aus. Und sei leise.«


  Gleich darauf steht Jackson in meinem Zimmer, nicht einmal einen halben Meter von mir entfernt. Das Fenster lasse ich offen für den Fall, dass er übereilt abhauen muss, aber ich ziehe die Vorhänge halb zu, damit er von der Straße aus nicht zu sehen ist.


  »Könnten wir nicht so tun, als wäre das die Diele, und ich bleibe hier stehen und rühre mich nicht vom Fleck? Darf ich dann die Schuhe anbehalten? Mir gefällt der Gedanke nicht, dass ich barfuß aus dem Fenster hechten muss, falls dein Vater reinkommt.«


  Bei dieser Vorstellung wird mir ganz anders. Ich male mir aus, wie Jackson aus dem Fenster hechtet und seine Schuhe noch da stehen, wie Signalfeuer, die von meiner Missetat künden. »Na gut. Behalte sie an. Aber rühr dich nicht vom Fleck.«


  »Sicher? Wenn es so wichtig ist, ziehe ich sie auch aus.« Er klingt zugleich amüsiert und aufrichtig.


  Ich spitze die Ohren, lausche auf den Fernseher unten im Wohnzimmer. Wenn ich ihn nicht hören kann, bedeutet das, dass Dad schon zu Bett gegangen ist. Ich kann nichts hören, aber was, wenn er schon hier oben, aber noch nicht eingeschlafen ist?


  »Behalte sie an«, flüstere ich. »Ich bin sicher.«


  Jackson hält sein Versprechen und rührt sich nicht vom Fleck. Er sieht sich in aller Ruhe um. Mein Bücherregal steht neben ihm, und er fährt mit den Fingerspitzen über die Buchrücken auf meinem »Lieblingsbücher«-Regal. Es ist eine wilde Mischung, das gebe ich zu. Junge Menschen von Louisa May Alcott, Das große Spiel von Orson Scott Card, Frankenstein, Hüter der Erinnerung von Lois Lowry, Der Fänger im Roggen, alles, was Christopher Moore je geschrieben hat, die gesammelten Werke von Jane Austen, alle Harry-Potter-Bände, zerlesen und sehr geliebt, die alten eselsohrigen Stephen-King-Bücher meiner Mutter, Der letzte Wunsch und Erbe der Elfen von Andrzej Sapkowski.


  Als er bei Sapkowski ankommt, hält er inne und murmelt: »Die habe ich nicht gelesen. Aber das Spiel ist krass.«


  »Die Graphik ist der Wahnsinn«, stimme ich ihm zu, dann frage ich: »Aber die anderen hast du gelesen?«


  »Manche.«


  Ich versuche, ihn mir in Junge Menschen vertieft vorzustellen.


  Seine Finger wandern nach unten zu dem Regalbrett mit meinen Mangas. »Du liest Bleach.«


  Ich nicke. »Das ist einer meiner Lieblings-Mangas.«


  »Die letzte Ausgabe fehlt dir.«


  »Sie war ausverkauft.«


  Er wendet sich vom Bücherregal ab und wieder mir zu, aber er sagt nichts. Ich weiß gar nicht, wie mir zumute ist. Ich freue mich total, dass er hier ist. Ich habe Angst, dass Dad hereinkommt. Ich bin total verblüfft, dass er gekommen ist. Und ein bisschen irritiert, weil unsere Unterhaltung bisher so normal war. Aber vor allem fällt mir auf, dass diese Gefühle so klar und stark sind. Es ist wie eine frische Brise, die den grauen Nebel vertreibt.


  Zuerst haben wir geflüstert, aber dann sind wir immer lauter geworden. Jetzt unterhalten wir uns in normaler Lautstärke, und das ist riskant. Ich werde wieder leiser und flüstere: »Was tust du hier?«


  »Ich kann dir fünf Fragen beantworten, dann muss ich gehen«, sagt er genauso leise.


  »Du bist gekommen, bloß um meine Fragen zu beantworten?«


  »Ja. Und um dich zu sehen.«


  Wow. Okay. Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Also sage ich das Falsche. »Warum bist du nicht schon gestern Abend gekommen? Oder heute Morgen, um mit mir zu joggen? Ich war den ganzen Tag völlig fertig wegen alldem.«


  »Gestern Abend konnte ich nicht. Heute Morgen auch nicht. Ich war bis vor zwanzig Minuten nicht in der Stadt.« Er lächelt schwach. »Und das zählt als erste Frage.«


  Ich verdrehe die Augen. »Nein, das tut es nicht.« Ich atme tief durch und frage ihn einfach. »Was bist du? Bist du ein Drow? Bist du ein Gehäuse?« Mein Herz schlägt so heftig, dass ich fürchte, es springt mir gleich aus der Brust.


  »Als ich zum letzten Mal nachgeschaut habe, war ich ein Mann.« Er lächelt schief. »Willst du selbst nachgucken?«


  Diese Frage überrumpelt mich komplett, weil sie Jackson so gar nicht ähnlich sieht. Dann spüre ich, wie meine Wangen heiß werden, was mich total aus der Bahn wirft, weil ich normalerweise nie rot werde.


  Er lacht leise und fährt fort: »Nein, ich bin kein Drow. Nein, ich bin kein Gehäuse.«


  »Woher soll ich wissen, ob das stimmt? Warum sollte ich dir vertrauen?«


  Eine Weile steht er einfach da. Dann nimmt er den Saum seines T-Shirts und zieht es hoch. Mir bleibt der Mund offenstehen und ich starre unwillkürlich auf nackte Haut. Seine Jeans sitzt tief auf den Hüften, zwei, drei Zentimeter vom Saum seiner Boxershorts sind zu sehen und darüber glatte Haut, wohldefinierte Muskeln, noch betont durch das Licht, das durchs Fenster hereinscheint. Er sieht aus wie ein Unterwäsche-Model in einer Zeitschrift. Und zwar wie eins, das mit Photoshop bearbeitet wurde.


  »Was tust du da?«, frage ich nervös und werfe einen hektischen Blick zur Tür. Ich würde sterben vor Scham, wenn Dad in diesem Augenblick hereinkäme.


  Ich will sein T-Shirt wieder herunterziehen und streife dabei mit den Fingern die Haut an seinem Bauch. Seine Bauchmuskeln zucken unter meiner Berührung, und meine Fingerspitzen kribbeln. Es fühlt sich an, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Hastig lasse ich die Hände sinken und springe praktisch rückwärts.


  »Beweisen, dass ich kein Gehäuse bin«, antwortet er.


  »Was…« Dann geht mir ein Licht auf. Inmitten all dieser glatten goldenen Haut und der wohldefinierten Muskeln ist ein Bauchnabel, und darunter eine dünne Linie hellbrauner Haare. Da sehe ich nicht hin. Da sehe ich definitiv nicht hin. »Toll. Danke. Du hast es bewiesen. Zieh das T-Shirt runter.«


  »Bist du sicher?« Er lächelt, ich höre es an seiner Stimme. Aber ich kann es nicht sehen, weil ich mir auf die Unterlippe beiße, den Kopf weit in den Nacken gelegt habe und an die Decke sehe.


  »Ich bin wieder gesittet«, sagt er. »Das T-Shirt ist wieder unten.«


  Ich sehe nach unten. Er sagt die Wahrheit, jedenfalls was das T-Shirt angeht. Aber ich habe so das Gefühl, dass er niemals wirklich gesittet ist.


  »Okay, du bist also kein Gehäuse, und du behauptest, du bist kein Drow, aber deine Augen… die sind anders als bei allen Leuten, die ich je gesehen habe. Außer… bei ihnen.«


  »Ja, meine Augen sind wie ihre. Ja, sie sind anders als bei allen anderen. Deine übrigens auch.«


  Ich erstarre. »Was? Luka…« Ich breche ab. Lukas Augen haben nur im Spiel die gleiche tiefblaue Farbe wie meine, nicht in der realen Welt. In dieser Welt ist es ein warmes Kaffeebraun. Und Richelle… ich denke an ihr Foto im Netz. Welche Farbe hatten ihre Augen? Ich kann mich nicht erinnern, aber ich bin sicher, dass sie nicht so blau waren wie im Spiel.


  »Welche Farbe haben Tyrones Augen außerhalb des Spiels?«, frage ich.


  Jackson zuckt die Achseln. »Weiß nicht. Nicht blau. Und nicht Drow-grau.«


  »Massenweise Leute haben blaue Augen.« Ein schwacher Einwand, denn ich weiß jetzt schon, was er als Nächstes sagen wird.


  »Nicht so wie deine.«


  Es stimmt. Wenn ich Leute kennenlerne, starren sie immer erst einmal meine Augen an.


  »Erklär’s mir«, sage ich. Dann füge ich hinzu: »Bitte.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er sich umsieht. Er wägt die Möglichkeit ab, dass wir belauscht werden. Dann schließt er das Fenster. »Denk an das, was ich dir über unsere Vorfahren erzählt habe. Dass sie Teil der Menschheit wurden, dass sie hier mitten unter uns lebten, ohne aufzufallen. Sie hatten Kinder und Enkel…«


  »Ja.«


  »Meine Augen und deine Augen sind so, weil wir seltene Nachkommen sind, bei denen ein bestimmter nichtmenschlicher Erbfaktor außergewöhnlich stark ausgeprägt ist.«


  »Dann haben Tyrone und Luka auch außerirdische Gene, aber du und ich haben sozusagen außerirdische Super-Gene?«


  Er öffnet den Mund, dann schließt er ihn wieder und zuckt die Achseln. »So kann man es vermutlich auch sagen. Aber die genetischen Grundlagen sind eigentlich gar nicht wichtig. Was zählt, ist das Ergebnis. Du bist stärker, schneller und widerstandsfähiger als die meisten Menschen.«


  »Ich dachte, das läge am Kendo und meinem Lauftraining.«


  »Teilweise, aber das ist nicht alles. Und du siehst Dinge, die die anderen nicht sehen können.«


  »Mit ›die anderen‹ meinst du Luka und Tyrone.«


  Er nickt.


  »Und das, was ich sehen kann… du meinst die anderen Abschnitte der Lobby und die anderen Leute in diesen Abschnitten. Die anderen… Teams«, sage ich schließlich, obwohl er mir ja immerzu sagt, wir seien kein Team. Jeder kämpft für sich allein. Aber wenn es hart auf hart kommt, ist er der größte Teamplayer von uns allen. Er hat auf mich aufgepasst. Ich habe das Gefühl, er passt auf uns alle auf. »Und du siehst sie auch. Die anderen.«


  »Ja.«


  »Dann erzähl mir von diesen Teams. Arbeiten wir auch mal mit ihnen zusammen? Wissen sie von uns? Haben sie…«


  Jackson streckt die Hände aus und wölbt sie um meine Wangen. Meine Fragen sterben eines sofortigen Todes. Seine Hände liegen warm auf meiner Haut, seine Haut ist da, wo die Finger ansetzen, schwielig. »Ich muss gehen«, sagt er. »Und das waren mehr als fünf Fragen.«


  Er beugt sich ein Stückchen zu mir.


  »Warte«, flüstere ich. Ich kann mich nicht rühren, das Herz schlägt mir bis zum Hals. Halb hoffe, halb fürchte ich, dass er den Abstand zwischen uns überwindet und mich küsst. »Du darfst nicht gehen.«


  »Doch.« Er lächelt matt. »Ich darf.« Mit dem Daumen streicht er über meine Unterlippe. Mir stockt der Atem. »Ich muss.«


  »Warum bist du heute Abend gekommen?« Meine Stimme klingt komisch– angespannt und erstickt.


  »Weil du ein paar Antworten gebraucht hast. Weil es mir falsch vorkam, dich im Ungewissen darüber zu lassen, ob ich ein Drow-Gehäuse bin. Weil ich, obwohl es gegen alles geht, was ich bin und sein muss, den Gedanken nicht ertragen kann, das du hier allein sitzt, dich das fragst und dir Sorgen machst.«


  »Wie meinst du das? Was musst du sein?«


  »Das waren längst mehr als fünf Fragen«, sagt er. »Tut mir leid, dass ich nicht schon gestern oder heute Morgen kommen konnte, Miki. Ich musste wirklich weg.«


  Ich will seine Augen sehen. Ich will ihn ansehen, nicht seine Brille, wenn wir uns unterhalten. Ich greife nach oben, aber er fängt mein Handgelenk ab und hält es fest.


  »Noch ein Grund, wahrscheinlich der wichtigste von allen«, murmelt er. »Ich bin gekommen, weil ich dich sehen wollte.« Er lässt mein Handgelenk los und tritt zurück. »Ich muss gehen.«


  »Warte, bitte, letzte Frage, versprochen. Warum ist Richelle gestorben?« Ich frage nicht nach dem mechanischen oder medizinischen Ablauf, und ich weiß, dass er das weiß. Ich will wissen, warum er sie nicht gerettet hat, aber ich bin nicht so grausam, es unverblümt auszusprechen.


  »Richelle war die Beste im Spiel. Sie wusste, wie man da reingeht und lebend wieder rauskommt. Sie wusste, wenn ihr Kon sich orange verfärbt, muss sie sich defensiv verhalten und auf sich aufpassen. Sie wusste, dass es nicht rot werden darf.« Er hält inne, und ich frage mich, ob er jetzt genau wie ich daran denkt, wie er mir sagte, ich dürfe nicht zulassen, dass das Kon rot wird. »Ich kann nicht überall zugleich sein, Miki. Ich habe auf dich aufgepasst, und auf Tyrone. Richelle hatte sich entschlossen, anzugreifen statt sich zu verteidigen, und ich konnte nicht schnell genug zu ihr. Deshalb ist sie tot.«


  Er sagt das völlig tonlos, da ist auch nicht der kleinste Anflug von Gefühlen in seiner Stimme, und das macht das, was er gesagt hat, umso herzzerreißender. Auch wenn er gerade gesagt hat, es sei Richelles Entscheidung gewesen, gibt er sich selbst die Schuld daran, und es macht ihn fertig.


  Jeder kämpft für sich allein. Außer ihm. Er hält das für die beste Methode, sein Team am Leben zu erhalten. Ich glaube, er irrt sich, aber jetzt ist nicht der rechte Moment, um ihm das zu sagen.


  »Jackson«, flüstere ich. Er tut mir so unendlich leid. Ohne nachzudenken, trete ich vor ihn und lege ihm die Hand auf die Brust, genau über seinem Herzen. Ich spüre den steten Schlag seines Herzens und wie angespannt sein ganzer Körper ist. Ich versuche gar nicht erst, ihm zu sagen, dass es nicht seine Schuld ist. Er würde mir nicht glauben.


  Er nimmt mein Handgelenk und dreht meine Hand um, dann senkt er den Kopf und drückt die Lippen auf meine Handfläche. Die Berührung läuft wie Strom durch meinen ganzen Körper, und ich schnappe nach Luft.


  Seine Lippen wandern zu der Falte an meinem Handgelenk.


  Ich stehe ganz still da, das Blut rauscht in meinen Ohren.


  Ich möchte, dass er das noch einmal macht. Ich möchte, dass er seine Lippen auf meinen Mund drückt. Ich möchte, dass dieser Gefühlssturm mich ganz erfüllt. Ich möchte…


  Er hebt den Kopf. Er lässt mein Handgelenk los.


  Dann schiebt er das Fenster hoch und klettert hinaus aufs Vordach, und bevor ich mir überlegen kann, warum er unbedingt noch bleiben muss, ist er schon an der Seite hinabgesprungen und fort. Ich versuche, ihn in den Schatten ausfindig zu machen. Keine Chance. Er ist verschwunden, so, als wäre er nie hier gewesen.


  Und jetzt soll ich schlafen. Ich glaube nicht, dass ich das kann, aber als ich ins Bett gehe, döse ich innerhalb weniger Minuten ein, und als mein Kopf schon vom Schlaf benebelt ist, ist mein letzter Gedanke, dass es zwei Albträume gibt, vor denen ich jetzt keine Angst mehr haben muss. Jackson ist kein Drow-Gehäuse, und er ist kein Drow. Den Beweis für den ersten Punkt habe ich gesehen, und im zweiten Punkt glaube ich ihm aus irgendeinem Grund einfach.


  Also werde ich heute Nacht vielleicht doch durchschlafen können.


  Ich schiebe die Hand unter den Kopf und drehe den Kopf so, dass meine Lippen an der Falte an meinem Handgelenk liegen, genau an der Stelle, die Jackson geküsst hat.


  


  »Willst du eins?«, fragt Lizzie.


  Sie hat das Radio laut aufgedreht. Ein Handgelenk liegt nachlässig auf dem Lenkrad. Das Fenster ist offen, so dass der Wind unsere Haare peitscht. Wir fahren schneller als schnell. Lizzie mag es so. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr ist sie ein bisschen wild. Irgendetwas ist damals passiert, etwas, was sie anscheinend über Nacht verändert hat. Sie redet nie darüber. Ich glaube, sie hat nicht einmal Mom und Dad davon erzählt. Ich weiß nur, dass wir damals auf der Couch saßen und irgendeine bescheuerte Sendung guckten, und dann war sie plötzlich bleich und schwitzte und sah aus, als würde sie gleich kotzen.


  Sie murmelte vor sich hin, über Tod und Töten und Sterben, und dann wurde sie ohnmächtig. Mom fuhr sofort mit ihr ins Krankenhaus. Monatelang haben sie alle diese Tests mit ihr gemacht. Einmal musste Lizzie sogar eine Weile im Krankenhaus bleiben. Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe, aber irgendwann ging es ihr gut genug, um nach Hause zu kommen, die Highschool fertig zu machen und aufs College zu gehen.


  Jetzt sieht sie mich an, hält mir eine Schachtel Süßigkeiten hin und schüttelt sie verheißungsvoll. Sie ist für zwei Wochen vom College nach Hause gekommen– gerade heute angekommen–, und ich freue mich, sie zu sehen, freue mich, mit ihr zusammen zu sein, freue mich, dass sie trotz der sechs Jahre Altersunterschied immer noch etwas mit mir unternehmen mag.


  Ich nehme ihr die Schachtel aus der Hand. Sie lacht und sieht wieder auf die Straße. Ich beobachte ihr Gesicht. Plötzlich verändert sich ihre Miene, ihr Lächeln gefriert, ihr Körper spannt sich an. Mit durchgedrücktem Rücken presst sie sich an die Rückenlehne, tritt voll auf die Bremse und reißt mit beiden Hände das Lenkrad herum. Der Wagen kommt ins Schleudern, die Reifen quietschen widerlich. Lizzie kreischt. Ich drehe den Kopf nach vorn und sehe gerade noch, wie zwei helle Lichter und der Kühlergrill eines riesigen Lastwagens rasend schnell auf uns zukommen.


  Der Kühlergrill kommt näher und näher. Unser Verdeck wird zusammengedrückt, ich nehme es wie in Zeitlupe wahr. Dann ertönt ein Geräusch, wie ich es noch nie gehört habe. Metall reißt auf, und der Wagen wird wie eine Blechdose zusammengedrückt, mit uns darin.


  Ich blinzele und will mich auf die Seite drehen, aber ich kann mich nicht bewegen. Mein ganzer Körper ist ein einziger gellender Schmerzensschrei. Kalt. So kalt. Und müde. Ich möchte die Augen wieder schließen und einfach ausruhen.


  Sie flüstert meinen Namen.


  Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen.


  Lizzie sieht mich an, mit ihrem Gesicht stimmt etwas nicht. An der Schläfe und an der Wange hat sie Blut. Und ihre Augen sind grau. Ein helles, irisierendes Silbergrau.


  Aber das ist falsch. Lizzie hat grüne Augen. Die gleichen Augen wie Mom.


  Sie sagt noch einmal meinen Namen, und ich sehe an mir hinab und merke, dass ich blutüberströmt bin und mich deshalb nicht bewegen kann, weil ich festgenagelt bin: Gezackte Metallstücke haben sich durch meinen Körper in die Sitzlehne hinter mir gebohrt. Es kommt mir vor, als würde ich jemand anderen betrachten.


  »Ich muss durchhalten. Nur bis ich geholt werde«, sagt sie. »Ich sorge dafür, dass sie dich auch holen. Alles wird gut.«


  Ich schlucke, meine Angst ist eigenartig dumpf, als passierte das alles jemand anderem. Ich will ihr sagen, dass sie recht hat. Sie werden uns hier rausholen. Aber mein Mund ist erfüllt vom Geschmack nach Metall, Rost und Salz, und als ich ihn öffne, tropft etwas Warmes heraus.


  Blut?


  Mir fallen die Augen zu. So müde.


  Ich höre Lizzies Stimme, immer wieder ruft sie inständig und verängstigt meinen Namen. Aber sie klingt nicht wie sie selbst. Sie klingt so schwach. Und der Name, den sie ruft… ist nicht mein Name… Sie ruft nicht Miki. Sie ruft Jackson. Aber das ist doch falsch, oder? Ich kann mich nicht erinnern.


  Ich versuche, die Augen zu öffnen.


  »Schau mich an«, sagt sie, und ich kann hören, dass sie schreckliche Schmerzen hat. »Mach die Augen auf, schau mich an.«


  Ein Befehl. So herrisch. Immer so herrisch.


  Ich öffne die Augen.


  »Hör mir zu«, sagt sie. Ich kann hören, dass jedes Wort sie anstrengt. »Hör mir zu. Du musst etwas von mir nehmen. Sie machen es. Ich glaube, ich weiß, wie. Ich kann dir zeigen, wie. Du musst überleben. Schau mich an. Schau mich an.«


  Ich blinzele, versuche, mich zu konzentrieren. Ihre Hand liegt auf meinem Handgelenk, die Finger an der Daumenwurzel.


  »Ich kann deinen Puls kaum spüren«, flüstert sie. Es klingt, als würde sie weinen. »Du musst es jetzt tun. Sieh mir in die Augen. Denk daran, wie sehr du leben willst. Dann öffne dich dem Instinkt. Er wird dir zeigen, was du tun musst.«


  Ich starre sie an, konzentriere mich auf das, was sie gesagt hat, versuche es zu verstehen. Und etwas in mir versteht sie tatsächlich. Ich sehe ihr in die Augen. Meine eigenen Augen fühlen sich fremd an– sie brennen und tun weh. Da ist ein furchtbarer Druck, als würde mir jemand die Daumen auf die Augäpfel drücken.


  Mein Blickfeld engt sich auf Lizzies Augen ein, bis ich nur noch diese Augen sehe, irisierendes Silbergrau, das zu Gräulich-Grün wird und dann nur noch grün ist. Lizzie-grün, so, wie es immer war.


  


  Mit einem Schrei versuche ich mich freizukämpfen, aber etwas hält mich fest. Etwas drückt mich nieder. Etwas…


  »Schsch, Miki, alles ist gut. Es war ein Albtraum. Bloß ein Albtraum.«


  Dad. Es ist Dad, der mich festhält. Er hat mich hochgezogen, so dass ich sitze und er mich besser in die Arme nehmen und mir über den Hinterkopf streicheln kann. Ich keuche, ich bin schweißgebadet, und mein Herz rast noch immer. Gleich nach Moms Tod hatte ich jede Nacht Albträume. Ich träumte, ich läge in der kalten Erde und könnte hören, wie Schaufel auf Schaufel Erde ins Grab geworden wird und auf mich fällt. Aber diese Albträume haben vor einiger Zeit aufgehört. Vor vielen Monaten. Dies war der erste Albtraum seit langer Zeit.


  »Der gleiche Traum?«, fragt Dad.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ein anderer. Es war… Ich glaube, es war ein Autounfall.«


  Dad schaltet die Nachttischlampe ein. Das vergleichsweise helle Licht blendet mich, und ich blinzele. Dads Haare stehen in alle Richtungen vom Kopf ab, und an seinem Kinn sind Bartstoppel.


  »Wer ist Lizzie?«, fragt Dad. »Du hast immer Lizzie geschrien.«


  »Lizzie. Das war ihr Name. Im Traum. Ich glaube, sie war meine Schwester. Sie hatte grüne Augen. Und ich hatte andere Eltern, nicht dich und Mom. Und da war ein Lastwagen. Und…«


  Sie starb.


  Wie ein Betonblock fällt die Bürde auf mich herab. Das war nicht Teil des Albtraums. Als ich wach wurde, lebte Lizzie noch.


  Aber ich weiß genau, dass Lizzie starb. Und ich weiß genau, dass ich sie getötet habe.


  


  Kapitel 19


  Das Brummen meines Weckers ist mir in etwa so willkommen wie das Geräusch des Bohrers beim Zahnarzt. Am liebsten würde ich mich umdrehen, mich unter die Decke kuscheln und wieder einschlafen. Stattdessen gehe ich joggen. Der Albtraum ist so gut wie völlig verblasst, aber ich muss ständig an Jackson denken. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass er gestern Abend kam, um mich zu sehen und mir Fragen zu beantworten, obwohl er nicht der Typ für Antworten ist.


  Ich erinnere mich daran, wie sich seine Lippen an meinem Handgelenk anfühlten.


  Den ganzen Lauf über denke ich an ihn, aber als ich nach Hause komme und feststelle, dass ein Haufen SMS auf mich wartet, lenkt mich das von ihm ab. Anscheinend haben sie es alle satt abzuwarten, bis ich ihnen etwas über meinen Streit mit Carly erzähle, also bohren sie jetzt nach. Ich habe Nachrichten von Dee, Kelley und Sarah. Ich habe sogar eine von diesem Mädchen, das manchmal mit uns herumhängt, Emily. Alle wollen wissen, was mit Luka ist. Sarah will wissen, was mit Jackson ist; Carly war offenbar gerade bei ihr, als sie mich am Sonntag mit ihm im Park sah. Dee will wissen, warum Carly so stinksauer auf mich ist. In jeder SMS geht es entweder um Carly oder Luka oder Jackson, aber von Carly, Luka und Jackson habe ich keine SMS.


  Du liebe Güte, Carly ist wirklich eine Plaudertasche, nur mit mir plaudert sie nicht.


  Sie ist so wütend auf mich. Ein Teil von mir würde am liebsten sagen: Wen interessiert’s? Aber hier geht es um Carly. Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Außerdem habe ich nichts von dem getan, was sie mir vorwirft, und ich denke nicht im Traum daran, mich von ihr für etwas bestrafen zu lassen, was ich bloß in ihrer Einbildung getan habe. Die Kostprobe ihrer schlechten Laune, die sie mir in den letzten zwei Tagen gegeben hat, reicht mir völlig. Man sollte ihr den Oscar für passiv-aggressives Verhalten verleihen.


  Sobald ich also angezogen bin und meine Haare trocken sind, rufe ich sie an. Als sie nicht rangeht, hinterlasse ich ihr zwischen ein paar Mundvoll Joghurt mit Knuspermüsli eine Nachricht.


  »Hi, Car. Ich bin’s. Ich bin auch stinksauer auf dich. Einfach aufzulegen war ziemlich mies von dir. Schon mal von Reden gehört? Du willst Infos? Dann pass auf. Er heißt Jackson Tate. Ich hatte am Sonntag nicht vor, mich an ihn ranzumachen. Ich war nur außer Fassung, weil ich erfahren hatte, dass dieses Mädchen, das ich vom… Kendo her kenne, gestorben ist.« Diese Erklärung habe ich mir unter der Dusche ausgedacht. Es ist eine Lüge, aber nur eine kleine. »Deshalb war ich joggen, und er war auch joggen, also sind wir zusammen gelaufen, und er war eben zufällig dabei, als ich einen Mini-Zusammenbruch hatte. Da war er mal dreißig Sekunden lang kein Arsch und hat mich in die Arme genommen, bis ich mich wieder eingekriegt hatte.« Aber genau das ist der springende Punkt. Jackson ist kein Arsch. Na, jedenfalls nicht immer. Er ist anders, als ich anfangs dachte.


  Hastig fahre ich mit meinen Erklärungen fort. »Ich habe ihn im Park stehen lassen und bin nach Hause gelaufen, und da hat Luka schon auf mich gewartet. Unerwartet. Wir hatten keine Pläne, von denen ich dir nichts erzählt habe. Und weil er immer noch da war, als ihr vorbeikamt, konnte ich dich schlecht anrufen und dir alles brühwarm erzählen. Ende der Geschichte.«


  Ich halte inne, versuche mich in Carly hineinzuversetzen, und überlege, womit ich sie zum Lächeln bringen kann, damit sie mir verzeiht. Mir fällt ein, was sie am Freitag zu Kelley und Dee sagte, und da verfalle ich auf: »Aber Jackson ist scharf.« Das ist er, aber er ist mehr als das. Viel mehr, als er mich am Anfang sehen ließ. »Und für seine Arm-Muckis braucht er einen Waffenschein.« Ich schließe die Augen und erinnere mich daran, dass es nicht nur seine Armmuskeln sind, die wunderschön definiert sind. Sein Bauch, seine Brust– er ist wie ein Kunstwerk. »Und, ähm, Luka ist wohl auch scharf. Bis nachher in Englisch.«


  Ich stelle die Müslischale in die Geschirrspülmaschine. Dann erstarre ich und mustere die leere Bierflasche auf der Theke. Bloß eine einzige. Das ist gut, oder? Ich glaube, das ist gut. Nach einem Augenblick ziehe ich sie zu mir heran.


  »Nur eine«, sagt Dad hinter mir zu fröhlich.


  »Hab ich gesehen.« Ich drehe den Kopf und sehe ihn an. Seine Haare sind noch nass vom Duschen. Er ist frisch rasiert. Und er lächelt mich an. Trotzdem, irgendetwas stimmt hier nicht, aber ich kann noch nicht den Finger darauf legen. Ich räume die leere Flasche in den Karton unter der Spüle und wische die Arbeitsplatte ab.


  »Die war gar nicht schmutzig«, sagt Dad.


  Ich schlucke und drehe mich zu ihm um. »Ich weiß. Es ist eine Angewohnheit.«


  »Du kannst nicht immer alles kontrollieren, Miki.« Er nimmt meine Hand. Damit meint er sicher auch meinen Albtraum heute Nacht, obwohl er ihn nicht anspricht.


  »In letzter Zeit habe ich das Gefühl, ich hätte überhaupt nichts mehr unter Kontrolle. Nicht einmal meinen Schlaf.« Sobald das Eingeständnis heraus ist, bereue ich es. Tränen brennen in meinen Augen. Ich bin nicht gut darin, mit ihm zu reden, ihm meine Gefühle zu zeigen. Und nicht nur ihm. Ich befürchte, wenn ich mich auch nur ein bisschen öffne, brechen alle Gefühle auf einmal aus mir heraus, und dann bin ich am Ende und habe überhaupt nichts mehr unter Kontrolle.


  Ich erinnere mich daran, wie ich im Park Jackson gegenüber die Beherrschung verlor und dann noch einmal Luka gegenüber, als ich nach der Rückkehr von der Mission wie eine Irre lachen musste. Das macht mir Angst. Dieses Mädchen darf ich nicht sein. Mein Leben muss wie ein Abakus funktionieren, alle Kugeln müssen ordentlich in Reih und Glied hängen.


  »Niemand kann kontrollieren, was er im Traum sieht. Ging es um diesen Jungen?«


  Hängt davon ab, welchen Jungen er meint. Ich seufze. »Nein.«


  »Habt ihr euch gestritten, du und Carly?«, fragt Dad sanft. Es ist seine Daddy-Stimme, die Stimme, die mich daran erinnert, wie er mich hochhob und mir ein Pflaster auf das aufgeschürfte Knie klebte, als ich klein war. Diese Stimme benutzt er nicht mehr oft. Jetzt ist er Dad statt Daddy. Das ist wohl so, wenn man erwachsen wird.


  Ich begegne seinem Blick. Manchmal ist er so ahnungslos, und manchmal bekommt er zu viel mit. »Ja, wir haben uns gestritten. Woher wusstest du das?«


  »Zum einen zwei Tage hintereinander Joghurt mit Knuspermüsli«, sagt er und deutet auf die Spülmaschine. Er muss gesehen haben, wie ich die Schale eingeräumt habe. »Und ich weiß gar nicht mehr, wann du das letzte Mal an einem Schultag allein gefrühstückt hast.«


  Das stimmt. Normalerweise wäre Carly längst hier. Oft ist sie diejenige, die sich ums Frühstück kümmert, während ich nach dem Joggen noch unter der Dusche stehe.


  Da fällt mir ein…


  »Also hattest du… ähm… nur ein Bier? Du trinkst weniger?« Ich stolpere über diese Fragen, aber da Dad seinen Alkoholkonsum selbst angesprochen hat, was er noch nie getan hat, möchte ich die Gelegenheit nutzen. Ich habe im Internet ein bisschen dazu gelesen, und letzten Monat war ich sogar zweimal bei Alateen-Treffen. Wenn ich Dad bloß dazu bringen könnte, mit mir zu reden, vielleicht kann ich ihn dann auch dazu bringen, zu einem ihrer Treffen zu gehen…


  »Miki«, sagt er. Er hält noch immer meine Hand. »Ich habe kein Problem. Ich trinke nur gerne ab und zu ein Bier. Viele Leute trinken nach der Arbeit zur Entspannung ein Gläschen. Meine Arbeit setzt mir manchmal zu. Sie ist anstrengend. Besonders jetzt, in dieser wirtschaftlichen Lage…«


  Das weiß ich. Dad arbeitet bei einer Bank, in der Hypothekenabteilung. Das macht im Augenblick wenig Spaß.


  Er richtet den Blick auf eine Stelle an der Wand, irgendwo oberhalb meiner Schulter; er will mir nicht in die Augen sehen. »Ich habe kein Problem. Es ist alles unter Kontrolle. Ich bin nicht wie die in diesen Lehrfilmen, die auf der Couch einschlafen, mit drei leeren Ginflaschen auf dem Boden.«


  Da bin ich mir sicher, dass hier etwas nicht stimmt. Drei leere Ginflaschen. Aus einem Instinkt heraus entziehe ich Dad meine Hand, reiße den Kühlschrank auf und zähle die Flaschen in der Tür. Er gibt einen ungeduldigen Laut von sich, aber ich ignoriere ihn, ziehe den Karton mit den leeren Flaschen unter der Spüle hervor und zähle die Flaschen darin.


  Wut und Schmerz stürmen auf mich ein.


  Dad und ich, wir sind meistens aufrichtig miteinander, aber manchmal auch nicht. Und diesmal ganz eindeutig nicht.


  »Eine auf der Arbeitsplatte«, stoße ich hervor. »Und noch drei, die du in den Karton gestellt hast, weil du gehofft hast, ich merke es nicht. Warum hast du die eine draußen gelassen? Warum hast du mich angelogen? Oder warum hast du nicht einfach alle draußen gelassen und meine Angst um dich ignoriert, wie du es ja schon seit einer Ewigkeit tust?«


  »Vier Bier an einem Abend ist nicht viel für einen erwachsenen Mann.«


  »Ein erwachsener Mann sollte seine jugendliche Tochter nicht anlügen! Wer ist hier der Erwachsene?« Ich atme tief durch, und dann fahre ich ruhiger fort. Weil man mit Honig ja angeblich mehr Fliegen fängt. »Du sagst, du willst nichts trinken, und dann komme ich runter und finde die Flaschen auf der Arbeitsplatte. Anstatt zu deinem Fliegenbinden-Dingsda zu gehen, bleibst du allein zu Hause…«


  »Ich gehe dahin«, unterbricht er mich.


  »Du warst seit Monaten nicht da. Du bleibst zu Hause und trinkst. Allein. Und jetzt hast du dir so einen bescheuerten Trick ausgedacht, damit ich glaube, du hättest weniger getrunken als in Wirklichkeit. Warum machst du dir die Mühe? Das ist doch einfach…« Hilflos breite ich die Arme aus und schüttele den Kopf. »Bescheuert. Du weißt, dass wir deswegen Probleme miteinander haben, aber du trinkst trotzdem. Als Mom noch lebte, hast du nie mehr als zwei Bier pro Woche getrunken. Jetzt trinkst du jeden Abend mindestens zwei.«


  Seine Augen werden schmal. »Du klingst, als ob du eine Checkliste durchgehst.« Das mache ich auch. Ich habe sie auf einer Seite über Alkoholmissbrauch gefunden, aber ich glaube nicht, dass das der richtige Augenblick ist, um es ihm zu sagen. »Ein, zwei Bier am Abend sind nicht viel für einen erwachsenen Mann«, wiederholt er.


  »Das sagst du ständig! Willst du mich überzeugen oder dich selbst? Es geht nicht um die genaue Anzahl. Es geht darum, dass du jeden Abend trinkst, dass du sogar dann, wenn du sagst, du willst nichts trinken, am Ende eine Flasche aufmachst, oder drei oder sechs, und sie austrinkst. Du hast ein Problem. Bitte, Dad, bitte…« Ich schlucke und schüttele den Kopf, ich will jetzt auf keinen Fall weinen.


  Dad. Carly. Das Spiel. Die Gehäuse. Töten oder getötet werden.


  Jackson. Trotz all der Fragen, die er mir beantwortet hat, habe ich noch so viel mehr.


  Meine ganze Welt zerbricht in tausend Stücke, und ich weiß nicht, wie ich sie wieder zusammensetzen, wie ich sie reparieren soll. Wie ich dieses unkontrollierbare Trudeln unter Kontrolle bringen soll.


  Dad hat die Zähne zusammengebissen, seine Nasenlöcher sind gebläht, die Augen zusammengekniffen. »Das war nicht das Thema. Wir sprachen über dich und Carly.«


  »Nein. Wir haben überhaupt nicht miteinander gesprochen. Wir haben bloß Worte gewechselt.«


  Sein Kopf fährt zur Seite, als hätte ich ihn geschlagen.


  Wütend sieht er mich an. Schließlich schnaubt er: »Teenager!«, und stolziert aus der Küche.


  »Nicht ich bin hier das Problem«, rufe ich ihm hinterher. Ich bekomme keine Antwort, ich höre nur, wie die Haustür sich hinter ihm schließt. Nicht mit einem Knall, sondern leise und mit einem ordentlichen, präzisen Klicken.


  Und da sagt er mir, ich könne nicht immer alles unter Kontrolle haben! Ich verdrehe die Augen.


  Ich bin froh, dass er gegangen ist.


  Ich bin wütend, dass er gegangen ist.


  Ich bin völlig geknickt und verängstigt und fühle mich schuldig, obwohl ich diesen Streit nicht allein vom Zaun gebrochen habe.


  


  Während ich mir mein Mittagessen zusammenstelle, leuchtet mein Handy auf: noch eine SMS. Von dem bisherigen Dutzend habe ich keine beantwortet, aber ich kann sie nicht ewig ignorieren, also antworte ich ihnen allen, wir würden uns in der Schule sehen und dort reden. Dann schnappe ich mir mein Mittagessen und bin schon auf dem Weg hinaus, da ruft Carly mich endlich zurück.


  »Jackson Tate heißt er also? Gefällt mir. Und er ist ein Arsch? Wirklich? Vielleicht wird er bloß verkannt«, sagt Carly, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Bestimmt ist er unglaublich nett. Sind nicht alle Typen, die so aussehen, unglaublich nett?«


  Ich lache auf, ich bin so froh, ihre Stimme zu hören, auch wenn sie noch immer irgendwie stinkig klingt. »Zu Klischees neigst du aber nicht?«


  Jetzt muss Carly lachen, aber ihre Stimme hat immer noch einen gereizten Unterton. Sie hat mir nicht verziehen, aber sie ist bereit, so zu tun, als ob. Das ist ein Schritt in die richtige Richtung. »Tja, Luka ist nett, und er ist rattenscharf.«


  »Luka ist nett«, stimme ich ihr zu, aber von scharf sage ich lieber nichts, bloß für den Fall, dass meine Vermutung stimmt und Carly ihn für sich möchte.


  »Glaubst du, MrShomper zeigt heute einen Film?« Carly wechselt abrupt das Thema. Es ist nicht alles vergeben und vergessen, aber sie ist bereit, gute Miene zu machen. »Ich habe das Kapitel nicht gelesen.«


  Ich stöhne. Der Herr der Fliegen. In dem ganzen Drunter und Drüber habe ich den komplett vergessen.


  »Ich auch nicht.«


  »Was? Im Ernst?« Sie klingt entsetzt. Was mich nicht überrascht. Ich bin die Königin der Hausaufgaben. Ich vergesse nie eine Aufgabe. Normalerweise habe ich sie schon Tage vorher fertig. Ihre Stimme wird sanfter. »Die Sache mit diesem Mädchen muss dich wirklich mitgenommen haben.«


  »Ja. Das hat sie. Und all das andere auch.« Ich schließe die Augen und hoffe inbrünstig, dass sie den Olivenzweig nimmt.


  »Wie hieß sie?«


  Ich öffne den Mund, zögere und sage schließlich: »Richelle.« Kein Nachname. Was Carly nicht weiß, kann ihr auch nicht schaden.


  »Wie ist sie gestorben?«


  Sie wurde von Außerirdischen ermordet, während sie für die Menschheit kämpfte. »Sie hat den Sohn ihrer Nachbarn gerettet und ist dabei vom Dach gefallen.« Meine Stimme bricht.


  »Tut mir leid.« Sie meint nicht bloß Richelles Tod. Sie meint unseren Streit.


  Ein Teil von mir will an der Verletzung festhalten, will ihr sagen, wie weh es getan hat, dass sie sich so gegen mich gewandt hat, besonders wo sie diejenige ist, die immer alle beschwichtigt und versöhnt, die immer bereit ist, auch die andere Seite der Geschichte zu hören. Nur mir hat sie diesen Gefallen nicht getan. Aber ich will nicht weiter mit ihr streiten. »Mir tut es auch leid«, sage ich.


  »Okay.« Als ich ihren Tonfall höre, werde ich traurig. Das war ein reines Lippenbekenntnis. Es ist nicht okay. Ich konnte hören, wie sie gezögert hat. Ich drücke mir die Faust an die Stirn. Ich kann das jetzt nicht. Also tue ich so, als hätte ich den gezwungenen Unterton nicht gehört, und verabschiede mich von ihr.


  Ein paar Minuten später bin ich in der Schule. Ich renne die Treppe hinauf in den zweiten Stock und gehe zum letzten Raum auf diesem Korridor.


  Englisch ist das einzige Fach, das ich mit Carly, Kelley und Dee zusammen habe. Ein bisschen nervös betrete ich den Klassenraum. Das Problem ist, dass unser Streit keine Privatangelegenheit war. Die SMS waren eine nicht besonders unauffällige Jagd nach Details, deshalb weiß ich, dass Carly mit Dee, Kelley, Sarah und Emily darüber gesprochen hat, und wer weiß, mit wem sonst noch. Trotz unserer gegenseitigen Entschuldigungen bin ich noch immer verletzt und ein bisschen sauer, aber zum Teil kann ich sie auch verstehen. Aus Carlys Sicht sind die Fakten die Fakten. Sie weiß, was sie gesehen zu haben glaubt, und ich kann ihr nicht die ganze Geschichte erzählen, deshalb fehlen ihr Informationen.


  Trotzdem ist ihre Zurückweisung wie ein Messer in meinem Rücken. Sie hat das Messer herausgezogen, aber die Wunde schmerzt noch immer.


  Ich schlüpfe auf meinen üblichen Platz hinten im Raum, neben Carly, hinter Dee. Kelley sitzt vor Carly. Eigentlich sitze ich gerne ganz vorn, aber weil es eben unser einziges gemeinsames Fach ist, setze ich mich da hin, wo meine Freundinnen sitzen. Ich bin versucht, meine Ohrstöpsel einzusetzen, zu schweigen und Dees und Kelleys fragende Blicke zu ignorieren. Aber das wäre feige.


  Carly sieht mich eine gefühlte Stunde an. Erst dann lächelt sie ein bisschen. »Wir reden gerade über Kostüme.«


  Ich brauche einen Moment, bis ich mich zurechtfinde und begreife, dass sie über den Halloweenball reden.


  »Bist du dabei oder nicht?«, fragt sie.


  »Hmmm…« Ich zögere, mich ihnen anzuschließen, bevor ich weiß, was sie vorhat.


  »Ich gehe als Senf, Dee als Ketchup und Kelley als Relish. Haben wir uns gestern Abend ausgedacht.«


  Sie haben es ohne mich beschlossen, ich bin die Letzte, die davon erfährt, und das gibt mir einen Stich.


  »Woraus wollt ihr die Flaschen basteln?«, frage ich, überrascht, dass sie sich für so etwas entschieden haben. Alle anderen Kostüme, die in die nähere Wahl kamen, beinhalteten sehr hohe Absätze und sehr kurze Röcke.


  Carly grinst wie eine satte Katze. »Keine Flaschen. Zu unförmig. Wir denken an Elasthan. Meins wird gelb. Dees rot.«


  »Und Kelleys grün.« Ich verstehe. »Ich weiß ja nicht, ob die Leute begreifen werden, als was ihr verkleidet seid. Bei farbigem Elasthan kommt man nicht direkt auf Würzsoßen. Wollt ihr alle Klappdeckel auf dem Kopf tragen?« Kaum habe ich das gesagt, muss ich daran denken, wie Jackson die Schädeldecke des Gehäuses aufgeklappt hat wie den Deckel einer Shampooflasche, und mir wird mulmig.


  Carly lacht, und ich zwinge mich, die Erinnerung loszulassen. »Vielleicht«, sagt sie. »Aber ich denke eher an farblich passende Perücken. Und vielleicht kleine Schildchen am Bauch oder so. Also…« Sie hebt eine Augenbraue. »Bist du dabei oder nicht?«


  Noch vor einer Minute war ich verletzt, weil sie mich nicht zur Planung eingeladen hatten. Jetzt überlege ich, wie ich möglichst taktvoll ablehnen kann. Ehe mir etwas einfällt, sagt Carly: »Nein… warte mal… wir sind ja schon zu dritt, und, tja, das wären ja dann schon Senf, Ketchup und Relish. Das ist irgendwie eher was für ein Trio. Sieht so aus, als wärst du allein.«


  »Sieht so aus.« Ich senke den Kopf, damit sie meinen Gesichtsausdruck nicht sehen können, und suche in meiner Tasche nach Der Herr der Fliegen. Als ich den Kopf wieder hebe, habe ich meine Verletzung verborgen. Ich bin doch gekränkt, beleidigt und sauer darüber, dass meine Freundinnen sich das ohne mich ausgedacht haben. Widersprüchlicher geht es kaum. Ich weiß nicht, ob ich aus der Fassung bin, weil ich so aus der Fassung bin, oder ob ich froh darüber bin, dass ich so aus der Fassung bin, weil ich endlich mal etwas anderes fühle als immer nur Wut oder Schmerz. Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Meine Freundinnen sehen mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen.


  »Alles in Ordnung«, beruhige ich sie. Eigentlich ist das Tragen von hautengem roten, gelben oder grünen Elasthan, unter dem sich alles abzeichnet, plus passender Perücke oder einem Klappdeckel auf dem Kopf, sowieso nicht das, was ich unter Spaß verstehe. Da habe ich eine Eingebung. »Ich könnte als Ninja gehen.« Falls ich überhaupt hingehe. Ich könnte mich ganz in Schwarz kleiden– oder marineblau, falls ich meinen Kendo-Anzug nehme–, eine Maske aufsetzen und mir mein Kendo-Übungsschwert aus Holz umhängen. Das könnte gehen. Ich fange Carlys Blick auf und füge leise hinzu: »Ach, und Carly? Sei nicht so gehässig. Entweder ist wieder alles okay zwischen uns oder nicht.«


  Ich bin verblüfft, wie ruhig ich klinge. Carly reißt die Augen auf.


  »Ninja«, sagt sie, ohne auf das einzugehen, was ich zuletzt gesagt habe, woran ich erkenne, dass ihr lieber wäre, es wäre okay zwischen uns. »Schwarzes Elasthan. Nett. Und deine Haare sind sowieso dunkel, du brauchst nicht mal eine Perücke.« Sie nickt und dreht sich wieder zu Kelley und Dee um, die unsere Unterhaltung gespannt verfolgen. Beide wirken erleichtert zu sehen, dass Carly und ich wieder miteinander reden, und besorgt, weil sie spüren, dass noch immer nicht alles in Ordnung ist.


  In diesem Augenblick kommt MrShomper herein und schiebt einen Metallwagen mit einem alten Fernseher vor sich her. Ich bin zutiefst erleichtert. Der Wagen bleibt am Türrahmen hängen, und MrShomper müht sich schnaufend damit ab. Er ist mindestens siebzig, runzlig und gebeugt, aber er ist gut organisiert und gründlich und teilt zu jeder Aufgabe eine detaillierte Anweisung und Einführung aus. Ich mag ihn, auch wenn ich da so ziemlich die Einzige bin. Schließlich rollt der Wagen rumpelnd und knirschend in den Klassenraum. MrShomper greift hinter sich und schließt die Tür.


  »Filmtag. Nett«, sagt Kelley. »Ich habe das Kapitel nicht gelesen.«


  »Ich auch nicht.« Dee verdreht die Augen. »Ehrlich gesagt habe ich noch nicht ein einziges Wort gelesen. Ich hatte darauf gesetzt, einfach nur den Film zu gucken. Dafür sorgt MrShomper ja jetzt anscheinend.«


  »Zum Glück«, sage ich. »Ich habe das Kapitel nämlich auch nicht gelesen und dachte schon, das wäre mal wieder typisch, wenn wir ausgerechnet heute einen Test schreiben.«


  Dee und Kelley starren mich an.


  »Du hast das Kapitel nicht gelesen?«


  »Du liest immer, was wir aufhaben.«


  »Ich hatte anderes im Kopf.«


  Beide sehen Carly an, die nachdenklich wirkt. Es ist nicht schwer, darauf zu kommen, dass sie alle glauben, ich meine sie und unseren Streit. Was ja auch stimmt, in gewisser Weise. Aber als ich gestern Abend im Dunkeln da lag und den Geräuschen des Hauses lauschte, bis ich einschlief, da dachte ich nicht nur darüber nach, wie furchtbar ich es finde, mich mit Carly zu streiten. Ich dachte an Luka und Tyrone. An Richelle. Ich dachte an die Drow, an die Gehäuse, die wir abgeschaltet hatten, an die Frau in dem kalten Raum.


  Aber hauptsächlich dachte ich an…


  Die Tür öffnet sich. Ich blicke hoch, und mir wird eng um die Brust. Ich bekomme keine Luft. Ich kann nicht denken.


  Jackson Tate ist gerade in meinen Englischkurs gekommen.


  Er trägt eine sehr ausgeblichene Jeans mit Löchern an den Knien und ausgefransten Beinsäumen. Sein dunkelgraues T-Shirt liegt an den Schultern und der Brust eng an und fällt von dort aus locker bis auf die Taille, und der Stoffrucksack, den er über einer Schulter trägt, sieht ebenso verblichen aus wie seine Jeans. Sein honigfarbenes Haar ist zerzaust und wild, und seine Augen sind hinter einer bronzefarbenen Sportsonnenbrille verborgen. Bei jedem anderen würde eine Sonnenbrille im Klassenraum einfach nur lächerlich wirken. Bei Jackson Tate wirkt sie… toll.


  Er hat einen ganz eigenen Stil, und der wirkt. Offenbar bin ich auch nicht die Einzige, die das denkt, denn so ziemlich jedes Mädchen im Raum starrt ihn an.


  Ich bin nicht überrascht, ihn zu sehen. Nicht direkt. Es gab genügend Hinweise, so dass ich eigentlich wusste, dass er irgendwann an der Glenbrook High auftauchen würde. Kurz bevor ich zum ersten Mal geholt wurde, unterhielten meine Freundinnen sich über den scharfen Neuen mit der Pilotensonnenbrille. Dann war Carly stinksauer auf mich, weil sie mich im Park mit dem Typen gesehen hatte, auf den sie als Erste Anspruch angemeldet hatte– Jackson. Es ist also nicht so, als hätte ich nicht gewusst, dass er der Neue ist. Aber es ist eins, das zu wissen, und etwas völlig anderes, ihn plötzlich hier in meinem Klassenraum stehen zu sehen, in meinem Revier.


  Ich frage mich, warum er gestern noch nicht hier war, aber dann fällt mir ein, dass er ja sagte, er sei weg gewesen.


  Dee schnappt nach Luft, dann wirbelt sie herum und tuschelt mit Carly. Kelley hat die Handflächen aneinander- und die Finger an die Lippen gelegt und macht große Augen. Einige der anderen Mädchen höre ich ebenfalls tuscheln. Ich sehe niemanden an, tuschele mit niemandem. Ich beobachte einfach, wie Jackson MrShomper mehrere Blätter reicht, sich umdreht und den Blick durch den Raum wandern lässt.


  MrShomper sagt etwas zu ihm. Ich kann es nicht hören, weil das Blut in meinen Ohren rauscht, aber als Jackson daraufhin durch den Mittelgang geht, nehme ich an, MrShomper hat ihm gesagt, er solle sich einen Platz suchen.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Neben mir ist ein freier Tisch, und auf Carlys anderer Seite ebenfalls. Ich weiß nicht, ob ich Jackson hier oder dort sitzen haben möchte. Es spielt keine Rolle, ich werde nicht gefragt. Er geht zwischen den Tischen hindurch und nimmt den Platz neben Carly, und als ihr Lächeln sich in ein breites Grinsen verwandelt, stelle ich fest, dass ich froh darüber bin. Carly hat gerade erst wieder angefangen, mit mir zu reden. Wenn er sich neben mich gesetzt hätte, wäre das nicht gut für unsere Versöhnung gewesen.


  Als Jackson sich auf seinen Stuhl fallen lässt, blickt MrShomper auf das Blatt in seiner Hand, sieht dann Jackson an, blickt wieder auf das Blatt und sagt: »MrTate, ich weiß nicht, welche Vorschriften an Ihrer vorigen Schule galten, aber an der Glenbrook High sind Mützen oder Sonnenbrillen im Klassenraum nicht erlaubt.«


  »Verstehe, Sir. Ich trage keine Mütze.«


  Es wird totenstill im Raum. Alle warten auf den großen Knall.


  MrShomper blinzelt verwirrt. »Die Sonnenbrille, MrTate.«


  »Medizinisch notwendig, Sir. Es steht da in den Papieren, die ich Ihnen mitgebracht habe. Da ist ein ärztliches Attest und ein Memo des Beratungslehrers.« Jacksons Stimme klingt gelassen und ruhig, absolut höflich und völlig unnachgiebig.


  »Mir ist kein Krankheitszustand bekannt, der eine Sonnenbrille erfordert, MrTate. Bitte setzen Sie sie ab. Sofort.«


  Ich sehe Jackson an. Was würde passieren, wenn er die Brille absetzte? Was würde passieren, wenn die Leute seine Augen sähen? Würde es ihnen so ergehen wie mir, als ich in die Augen des Drow sah? Ich erschauere. Dann sage ich mir, dass Jackson es dazu nicht kommen lassen wird. Eher würde er einfach gehen. Er wird eine andere Lösung finden. Er wird das Aufsehen nicht riskieren.


  Jackson reibt sich das Kinn, dann sagt er: »Ist Ihnen bekannt, was ein Skotom ist, Sir? Eine Makuladegeneration? Eine kongenitale Amaurose? Ein Glaukom? Alle diese Krankheiten erfordern das Tragen einer Sonnenbrille.«


  Die ganze Klasse schnappt nach Luft. Niemand fordert MrShomper heraus. Aber hat Jackson ihn wirklich herausgefordert? Sein Tonfall hatte nichts Rebellisches. Er klang absolut höflich.


  MrShomper starrt ihn an, und dann tut er etwas, was ich noch nie, nicht einziges Mal, bei ihm erlebt habe, und das ist jetzt das zweite Jahr, in dem ich bei ihm Englisch habe. Er lächelt. Der Anblick ist ein bisschen beängstigend. Seine Zähne sind gelb mit ein paar braunen Stellen, und seine blasse, papierdünne Haut runzelt sich so stark, dass ich fast fürchte, sie könnte einreißen.


  »Gut argumentiert, MrTate«, sagt er. »Sie scheinen eine Begabung für Rhetorik zu haben. Ich freue mich schon darauf, Ihren Aufsatz zu Der Herr der Fliegen zu lesen.« Das Lächeln verschwindet. »Wie oft haben Sie Ihr Anliegen schon einem skeptischen Lehrer gegenüber vertreten?«


  »Das ist meine achtzehnte Schule.«


  Achtzehn Schulen? Sogar MrShomper guckt konsterniert.


  »Einschließlich Grund- und Mittelschule«, fügt Jackson hinzu, als würde die Zahl dadurch weniger schockierend.


  


  Nachdem ich mir an diesem Abend die Zähne geputzt und mich bettfertig gemacht habe, gehe ich noch einmal ans Fenster und sehe hinaus. Mein Nacken kribbelt nicht. Ich spüre nicht diese elektrisierende Gewissheit, dass Jackson da draußen ist, aber ich suche trotzdem nach ihm. Und hoffe. Englisch war das einzige Fach, das wir zusammen hatten, und obwohl ich auf den Korridoren nach ihm gesucht habe, sah ich ihn den restlichen Tag über nicht mehr. Ich bin ehrlich genug, um zuzugeben, dass ich enttäuscht bin.


  Ich will mich gerade abwenden, da entdecke ich ein weißes Päckchen auf dem Verandadach. Ich öffne das Fenster und lehne mich so weit hinaus, dass ich es zu packen bekomme. Es ist ein Buch in einer weißen Plastiktüte, die wie wasserfestes Geschenkpapier verklebt ist. Ich muss lächeln. Ich kann nicht dagegen an. Egal was das für ein Buch ist, es ist von Jackson.


  Ich fahre mit dem Finger unter das Klebeband, öffne die Tüte, gucke hinein und fühle mich fast wie damals mit sechs Jahren am Weihnachtsmorgen.


  Es ist die neueste Folge von Bleach. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu lächeln.


  Unter dem Buchdeckel steckt ein weißes Blatt Papier, einmal gefaltet. Ich ziehe es heraus.


  Hätte dir beinahe meine Ausgabe geben müssen. War in zwei Läden ausverkauft, aber im dritten habe ich es bekommen. Es gehört also dir.


  Keine Unterschrift. Keine vonnöten. Ich weiß, von wem es ist, und mein Herz führt einen verrückten kleinen Tanz auf. Ich gebe den Versuch, mir das Lächeln zu verkneifen, auf und grinse breit.


  Laut lachend lege ich das Buch auf den Nachttisch, nehme mein Exemplar von Der letzte Wunsch, stecke es in die Tüte und klebe sie zu. Keine Nachricht. Keine vonnöten. Ich lege das Päckchen aufs Dach, an eine andere Stelle als die, an der ich sein Geschenk für mich gefunden habe, und hoffe, dass das genügt, damit er erkennt, dass es nicht sein Päckchen ist, das unbemerkt geblieben ist.


  Dann schließe ich das Fenster, setze mich auf den Boden und warte. Irgendwann nicke ich ein. Als ich wach werde, tut mir vom Liegen auf dem harten Boden die Hüfte weh, ich habe mir den Hals verlegen, und das Buch ist fort.


  


  Kapitel 20


  Es ist Freitag. Wieder einmal. Ich habe eine weitere Woche überlebt, und ich bin nicht geholt worden. Aber ich hatte die ganze Woche über Angst, sie könnten mich holen, auch wenn Luka gesagt hat, normalerweise ließen sie uns etwas Zeit zwischen zwei Missionen. Ich bin froh, dass er recht behalten hat.


  was ist grün u blättrig?


  Ich verdrehe die Augen, als ich seine SMS lese, achte aber darauf, dass MsDevon mein Handy nicht sieht. Sie würde ausflippen, wenn sie mich dabei erwischt, dass ich es im Unterricht benutze.


  Salat?, schreibe ich zurück. Seit einer Weile schicken wir uns ein, zwei Mal am Tag alberne Witze.


  1 grünes blatt


  Ich muss mich sehr beherrschen, um nicht laut zu stöhnen und mich damit zu verraten. MsDevon lässt den Blick durch den Raum wandern. Ich kritzele Zahlen aufs Blatt, und sobald ihr Blick an mir vorbei ist, schreibe ich zurück: Was ist stockig und braun?


  widerlich. soll ich darauf wirklich antworten?


  Ich lächele. Ein brauner Stock. Ich stelle mir vor, wie Luka jetzt seinerseits stöhnt. MsDevon steht auf und kommt durch den Mittelgang. Ich schiebe das Handy in die Tasche und kritzele weitere Zahlen aufs Blatt. Sie geht an mir vorbei, und ich blicke starr ins Lehrbuch, ohne irgendetwas zu lesen.


  Die Woche –eigentlich deutlich mehr als eine Woche, wenn ich die Zeit im Spiel mitzähle– war in vielerlei Hinsicht merkwürdig. Carly und ich sind noch immer befangen im Umgang miteinander. Es fühlt sich ein bisschen an wie diese komische Phase nach der Trennung, wenn man versucht, befreundet zu bleiben. Nur dass ich nicht mit ihr Schluss gemacht habe und nicht verstehe, warum sie mit mir Schluss machen will.


  Gestern kam sie wie früher zum Frühstück zu mir. Heute ist sie nicht aufgetaucht. Neuerdings fühle ich mich in ihrer Gegenwart immer wie auf dünnem Eis: ein falscher Tritt und ich gehe unter.


  Als ahnte Luka die generelle Richtung meiner Gedanken, schickt er mir noch eine SMS: kopf hoch, manchmal brauchen leute 1 bisschen abstand


  Wieder lässt MsDevon den Blick durch den Klassenraum wandern. Ich senke den Kopf und gebe vor, an meinen Mathefragen zu arbeiten. Stattdessen lese ich Lukas SMS noch einmal. Ich verstehe, dass man manchmal Abstand braucht, aber ich fühle mich trotzdem im Stich gelassen. Dee redet noch genau wie immer mit mir, und Kelley ist auch mehr oder weniger okay. Aber Emily und Sarah lächeln mir bloß zu, ohne viel zu sagen.


  Jackson geht mir ganz aus dem Weg. Na ja, er geht mir nicht direkt aus dem Weg, er gibt sich bloß keine besondere Mühe, Zeit mit mir zu verbringen. Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich natürlich zugeben, dass ich mich auch nicht besonders bemühe, Zeit mit ihm zu verbringen. Zu kompliziert. Es sind immer so viele Leute bei ihm, und ich habe sowieso schon das Gefühl, dass alle mich anstarren, weil es zwischen Carly und mir so komisch ist. Wir waren immer sozusagen an der Hüfte miteinander verwachsen, und jetzt plötzlich nicht mehr.


  Jeden Morgen sehe ich Jackson in Englisch, und manchmal ertappe ihn dabei, dass sein Gesicht mir zugewandt ist, als würde er mich betrachten. Aber da seine Augen ja immer verborgen sind, ist es unmöglich, da sicher zu sein.


  Ich beobachte ihn jedenfalls. Wir haben im Spiel so viel Zeit miteinander verbracht– buchstäblich ganze Tage, Seite an Seite–, dass ich das Gefühl habe, ihn schon viel länger zu kennen. Es ist komisch, aber mit ihm habe ich mehr bedeutsame Zeit verbracht als mit manchen Leuten, mit denen ich seit Jahren auf dieselbe Schule gehe.


  Aber wir waren die ganze Woche nicht ein einziges Mal allein, keine einzige Sekunde lang. Die Leute fühlen sich zu ihm hingezogen, so dass er immer von einer Gruppe umringt ist. Mit Luka verbringt er ziemlich viel Zeit, aber sonst mit niemandem. In der Cafete bleibt er jeden Tag an einem anderen Tisch stehen und redet mit anderen Leuten. Er ist jedermanns –und zugleich niemandes– Freund. Ihn umgibt der Reiz des Neuen, er sieht toll aus, und in der Schule ist er genauso wie im Spiel: kompetent, selbstsicher, arrogant, großspurig. Auf viele Leute, Jungs wie Mädchen, wirkt das ziemlich anziehend. Charisma. Klar, das hat er bis zum Abwinken, aber ich schätze, wenn man so oft umzieht wie er– und immer wieder der Neue ist–, bleibt einem gar nichts anderes übrig, als ein paar besondere Strategien zu entwickeln.


  In etwa so, als wäre man ein Chamäleon.


  Ich frage mich, wer er unter der ganzen Tarnung wirklich ist.


  Ich möchte, dass er der Junge ist, der mich im Park im Arm hielt, der mich festhielt, während ich in der Höhle schlief.


  Diese Woche sah ich jeden Abend aufs Verandadach unter meinem Fenster, aber er ist nicht noch einmal zu mir gekommen. Ich möchte mit ihm reden. Ich möchte ihn so vieles fragen. Er gibt mir keine Gelegenheit dazu, und obwohl ich darüber halb froh bin, verletzt es mich andererseits in einem Maße, mit dem ich nicht gerechnet habe.


  Immer wieder denke ich daran, wie er meine Handfläche und mein Handgelenk geküsst hat, und ich frage mich, ob er es bereut. Ob er deshalb wegbleibt.


  Wenn wir uns auf den Gängen über den Weg laufen, ist er sehr höflich und sehr distanziert. Er behandelt mich, wie er alle behandelt– wie eine Bekannte. Als hätte er mich nie im Arm gehalten, als ich ausflippte, mich nie gegen gefährliche Außerirdische verteidigt, mir nie eine Folge meines Lieblingsmangas geschenkt. Ich habe das Gefühl, er errichtet ganz bewusst eine Mauer zwischen uns, Stein für Stein.


  Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich allerdings zugeben, dass ich das auch mache. Ich gehe nicht zu ihm. Ich gebe mir keine Blöße. Es ist sicherer so.


  Aber manchmal, wenn ich mich umdrehe und glaube, er sieht zu mir hin, spielt da dieses kaum merkliche, nachdenkliche, irgendwie traurige Lächeln um seine Lippen, und dann habe ich den Eindruck, dass es mir gilt.


  Als es klingelt, lasse ich mir Zeit, sammele in Ruhe meine Sachen ein und meide den Ansturm auf die Tür. Mittwoch und Donnerstag hat es geregnet, aber heute ist es sonnig und warm, deshalb gehe ich zum Mittagessen nicht in die Cafete, sondern an der Sporthalle vorbei Richtung Hintertür. In der Sporthalle sind Stimmen zu hören, und ein Ball prallt vom Spielbrett ab, daher bleibe ich stehen und werfe einen Blick hinein. Jackson wirft gerade einen Korb. Er und Luka spielen allein und lassen beim Spielen sarkastische Bemerkungen fallen.


  Sie scheinen die Spielzüge des anderen gut zu kennen, so, als hätten sie schon einmal gegeneinander gespielt. Schon oft. Ich sehe ihnen eine Weile zu, und plötzlich wird mir einiges klar. An dem Tag, als Jackson mit mir joggen war, fragte ich mich, warum Luka seine Telefonnummer hatte. Jetzt glaube ich es zu wissen. Es hat nichts mit dem Spiel zu tun. Und Jackson hängt auch nicht deshalb so viel mit Luka herum, weil sie gemeinsam gegen Aliens kämpfen. Sie sind Freunde. Und so, wie Jungen nun mal sind, reden sie außerhalb des Spiels wahrscheinlich nicht einmal darüber.


  Achtzehn Schulen. Und in seiner Freizeit tötet Jackson Außerirdische. Ich habe so das Gefühl, dass echte Freundschaften für ihn selten und kostbar sind.


  Luka sieht mich, grinst und hebt grüßend die Hand.


  Ich winke zurück und wende mich ab, weil ich nicht weiß, ob ich möchte, dass Jackson mich bemerkt.


  Das Wetter hat natürlich jede Menge Leute nach draußen gelockt, aber die meisten haben sich an den drei Picknicktischen neben den Schultüren oder auf dem rasenbewachsenen Hügel, der zur Straße hin abfällt, versammelt. Ich gehe an der Laufbahn vorbei ans andere Ende des Geländes, wo das Baseballfeld ist, und steige bis in die oberste Tribünenreihe hoch. Rechts kann ich unseren Baum und die Lücke im Zaun sehen, die auf den Weg und zur Straße dahinter führt. Zu der Straße, auf die ich an jenem Tag lief, als ich zum ersten Mal geholt wurde. Zu der Straße, auf der ich sterben werde, wenn ich im Spiel sterbe.


  Ich wende den Blick ab und starre auf das verlassene Baseballfeld. Ich sitze allein und weit ab von den anderen, was mir nur recht ist, weil ich Der Herr der Fliegen zu Ende lesen möchte. Dann fällt mir ein, dass ich Carly versprochen hatte, mich zum Mittagessen mit ihr zu treffen. Sie soll nicht glauben, ich hätte sie versetzt, deshalb tippe ich rasch eine SMS, um sie wissen zu lassen, wo ich bin– nur vorsichtshalber.


  Dann schließe ich die Augen, lehne mich zurück und halte das Gesicht in die Sonne. Ich versuche, meinen Kopf leer werden zu lassen und nur die angenehme Wärme zu spüren.


  »Keinen Hunger?«


  Ich zucke zusammen, und als ich die Augen öffne, sitzt Jackson neben mir.


  »Was tust du hier?«


  »Du warst an der Sporthalle, aber du hast nichts gesagt.«


  »Ich wusste nicht, dass du mich bemerkt hattest. Und ich wollte euch nicht beim Spielen stören.«


  Er schweigt eine Weile, dann sagt er: »Ich bemerke dich immer.«


  Verlegen sehe ich weg, stecke mein Handy ein und suche unter großem Getue in meinem Rucksack nach dem Sandwich, das ich mir heute Morgen gemacht habe. Ich finde die Brotdose, lege sie auf meinen Schoß und starre darauf.


  »Wo ist deine Entourage?«, fragt Jackson.


  »Meine was?«


  »Deine Freundinnen. Die, mit denen du immer zusammen bist. Deepti, richtig?«


  »Sie mag Dee lieber.«


  Er nickt. »Und Kelley und… die Blonde. Sie ist auch bei uns in Englisch und in meiner Spanischklasse, aber ich vergesse ihren Namen immer wieder. Mir liegt Carrie auf der Zunge, aber das stimmt nicht.«


  »Carly.« Ich schüttele den Kopf. »Sag ihr bloß nicht, dass du ihren Namen vergessen hast. Sie würde ausflippen.«


  »Warum?«


  Weil sie Anspruch auf dich angemeldet hat. Weil sie ein bisschen jungenverrückt ist. Weil sie findet, du bist scharf. Allein bei diesem Gedanken werde ich rot, denn Carly ist nicht die Einzige, die das findet. Und wie kann ich das nur denken, obwohl ich weiß, was sich hinter seiner Brille verbirgt? Obwohl ich weiß, was er ist, was er tut? Und vor allem: Wie kann ich mich immer noch nach seiner Gesellschaft sehnen, obwohl er mir mal die kalte Schulter zeigt, mal aus heiterem Himmel bei mir auftaucht und irgendwelche dämlichen Spielchen spielt, deren Regeln nur er allein kennt? Also starre ich weiter auf die Brotdose. Ich will nicht so über ihn denken.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit sagt Jackson: »Sie ist nicht für mich, Miki.«


  Der Tonfall, in dem er das sagt, wie er meinen Namen sagt, lässt mein Herz höher schlagen. Ich kann nicht so tun, als wüsste ich nicht, was er meint.


  »Ich, ähm, hab dich diese Woche kaum gesehen.«


  »Ich war jeden Tag im Englischunterricht.« Das habe ich nicht gemeint, und das weiß er garantiert auch. Er seufzt, woran ich erkenne, dass er es weiß. »Ich versuche, mich von dir fernzuhalten. Ich bin kein guter Mensch, Miki.«


  Da fängt er schon wieder an mit seinen geheimnisvollen Warnungen. »Sagst du das, um mich zu überzeugen, oder dich selbst?«


  »Ich muss nicht überzeugt werden. Ich lebe in meiner Haut. Ich kenne meine Beweggründe, und glaub mir, sie sind nicht selbstlos.«


  Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu. »Du warnst mich also vor dir, natürlich nur zu meinem Besten. Aber trotzdem kommst du hier her, wo du mit mir allein bist. Findest du nicht, dass das irgendwie widersprüchlich ist?«


  Er lächelt matt. »Ich weiß, ich sollte nicht mit dir allein sein, trotzdem bin ich hier. Weil ich will, was ich will, nicht was das Beste für dich ist. Das beweist nur, was ich gesagt habe. Kein guter Mensch. Keine Widersprüche in diesem Punkt.«


  »Was das Beste für mich ist, hast du nicht zu entscheiden«, erwidere ich leise. »Und warum sagst du, du seist kein guter Mensch? Du hast mir das Leben gerettet, mehrmals.«


  Er seufzt. »Ich habe meine Gründe, und die sind egoistisch. Glaub nicht, ich sei gut.« Er schüttelt den Kopf. »Glaub das bloß nicht.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Er rückt ein bisschen näher heran, bis unsere Schultern sich berühren. Vielleicht will er ja nur nicht, dass irgendjemand –oder irgendetwas– uns belauschen kann. Aber lieber würde ich es damit erklären, dass er mir einfach nur nahe sein will. Es fühlt sich gut an, hier so mit ihm zu sitzen, was völlig unlogisch ist, denn meine Alarmsirenen heulen ohrenbetäubend laut.


  »Du musst mir ein paar Fragen beantworten«, sage ich leise, den Blick immer noch auf die Brotdose auf meinem Schoß geheftet. »Bevor wir…« Bevor wir was? Miteinander ausgehen? Händchen halten? Uns küssen? Was denke ich mir eigentlich? Was denkt er? Womöglich denken wir an völlig unterschiedliche Dinge. Ich sollte jedenfalls lieber nicht an so etwas denken. Jackson Tate ist launisch und herrisch, großspurig und ein bisschen beängstigend, ganz und gar nicht der Typ, bei dem ich jemals an so etwas denken sollte.


  Bloß dass ich eben an genau so etwas denke.


  Und er sitzt hier bei mir, und sagt Sachen, die mich glauben machen, dass es ihm genauso ergeht, auch wenn das seiner Meinung nach nicht in meinem Interesse ist.


  »Es wäre nett, wenn du nicht immer so rätselhaft wärst.«


  Er lächelt, und kurz blitzen weiße Zähne auf. »Na bitte, jetzt bist du rätselhaft, weil du mir nicht sagst, in welchem Punkt ich deiner Meinung nach rätselhaft bin.«


  »Ich…« Ich presse die Lippen zusammen und schüttele den Kopf. Er verwirrt mich mit Absicht.


  Jackson beugt sich vor, stützt die Unterarme auf die Schenkel und schaut geradeaus auf das verlassene Baseballfeld. »Frag. Vielleicht antworte ich sogar.«


  Ich drehe mich um und setze mich rittlings auf die Bank, so dass ich ihn ansehe. Die Brotdose balanciere ich auf dem Schenkel. »Kann ich…«


  Er wartet, und als ich nicht fortfahre, fragt er: »Was?«


  »Kann ich dich ohne deine Brille sehen? Ich möchte dir in die Augen sehen, während wir uns unterhalten.«


  Seine Mundwinkel verziehen sich zu diesem geheimnisvollen, scharfen, gefährlichen Lächeln. »Du hast mich schon ohne Brille gesehen. Du weißt, was dahinter ist. Keine Angst, ich könnte dir das Leben aussaugen?«


  »Wenn du mich töten wolltest, hättest du mir im Spiel nicht das Leben gerettet.«


  Das Lächeln erlischt. »Vielleicht plane ich ja Schlimmeres.«


  Ich verdrehe die Augen. »Hör auf mit diesen geheimnisvollen Drohungen und diesem Selbsthass. Lass uns einfach reden. Eine normale Unterhaltung führen. Das ist ja, als wolltest du mich abschrecken.«


  »Will ich auch.« Er zögert. »Du bist besessen von der Normalität. Manchmal ist es gut, wenn man außerhalb der Norm steht. Es macht einen zu etwas Besonderem.«


  Mein Mund wird trocken, denn ich weiß, eigentlich meint er mich. Er hält mich für etwas Besonderes.


  »Was tun wir hier, Jackson?«


  Das Lächeln kehrt zurück. »Wir unterhalten uns«, sagt er und missversteht mich ganz bewusst. Er dreht mir das Gesicht zu. Ich gebe mir keine Mühe, meinen Frust zu verbergen. »Du bist toll, wenn du wütend bist, Miki Jones. Deine Wangen werden ganz rosig« –er streicht mir mit den Rückseiten der Finger über die Wange–, »und du schielst irgendwie ein bisschen.«


  Ich muss lachen, aber es klingt atemlos. »Ich bin toll, wenn ich schiele?«


  »Du bist immer toll.«


  Ich schüttele den Kopf. So denke ich eigentlich nie von mir, und bis Jackson daherkam, war es mir auch egal, ob jemand anderes das tat.


  Er setzt sich ebenfalls rittlings auf die Bank, mit dem Gesicht zu mir, und spiegelt meine Sitzhaltung. Dann schiebt er die Brille aus dem Gesicht auf den Kopf und sieht mich lange an. Ich erwidere seinen Blick, lasse mir Zeit, kann ihn endlich in Ruhe betrachten. Seine Augen sind Drow-silbern, menschlich und zugleich unmenschlich. Die Pupillen der Drow sind lang, schmal und schlitzförmig wie bei manchen Reptilien– was logisch ist, wenn sie von einem Planeten kommen, auf dem es so hell ist. Sie können diese Pupillen so verengen, dass sie vor der vollen Kraft des Lichts geschützt sind.


  Aber Jacksons Pupillen sind rund und menschlich. Seine Wimpern sind lang und dunkler, als ich gedacht hätte. Seine Augen liegen weit auseinander, seine Brauen sind sehr hellbraun und gerade. Eine Braue ist von einer Narbe gespalten. Von demselben Drow-Angriff, von dem auch die Narbe an seinem Arm stammt? Ohne nachzudenken, fahre ich mit dem Finger über die Narbe. Er hebt die Augenbrauen. Ich lasse die Hand sinken. Und ich sehe ihm unablässig in die Augen.


  Sie sind genauso, wie ich sie in Erinnerung habe, beängstigend und fremd und wunderschön.


  »Kannst du tun, was sie tun?«, flüstere ich, als ich mich daran erinnere, wie es war, einem Drow in die Augen zu sehen: der Schmerz, das Gefühl zu ertrinken und mich zu verlieren, das Gefühl, dass mir mein Leben ausgesaugt wird.


  Seine Miene verschließt sich. Dieses Thema steht offensichtlich nicht zur Debatte.


  Ich gehe die Sache anders an. »Wie machen sie das? Was machen sie da eigentlich?«


  »Ich weiß nicht auf alles eine Antwort, aber ich will dir sagen, was ich weiß.« Ganz allgemein. Ich werde nicht über mich oder über das reden, was ich kann oder nicht kann. Das sagt er nicht. »Es ist, wie wenn man einen Radiosender einstellt. Sie fangen deinen Blick, deine Frequenz ein. Der menschliche Körper arbeitet mit elektrischer Erregung. Aktionspotenzialen. Die lassen deine Muskeln arbeiten. Und deine Gehirnzellen. Alles. Die…« Er sieht sich um und senkt die Stimme. »Die Drow bemächtigen sich dieser Elektrizität und entziehen sie dir wie Strom aus einer Batterie. Deshalb fühlt es sich so an, als würden sie dir das Leben aussaugen. Denn das tun sie. Wenn sie fertig sind, bleibt nur eine leere Hülle übrig ohne einen Zündfunken für den Motor.«


  Ich erschauere, ich weiß noch genau, wie sich das anfühlt. »Warum die Augen?«


  »Das ist schwierig. Es gibt niemanden, den ich nach so was wirklich fragen kann.« Er hält inne. »Nein, das stimmt nicht ganz. Da ist das Komitee. Da kann ich fragen, aber sie antworten nicht immer, oder wenn, ist es manchmal ein bisschen nebulös und schwer zu begreifen, also im Prinzip genauso, als könnte man niemanden fragen.«


  »Das Komitee?« Ich erinnere mich an den spöttischen Ton, indem er sagte, dies oder jenes sei eine Komitee-Entscheidung. Bisher dachte ich, er wollte mich auf den Arm nehmen. »Es gibt dieses Komitee?«


  »Ja.«


  »Und wer sitzt dann in diesem Komitee?«


  »Komitee-Mitglieder.«


  Aha. Aber anstatt nachzuhaken, wende ich mich lieber wieder dem zu, worüber er bereit war zu reden. »Also, warum die Augen?«


  »Ich habe ein bisschen dazu gelesen. Soweit ich es verstehe, liegt es daran, dass die Pupille eigentlich ein Loch ist. Sie ist eine Öffnung, eine Tür, die die Drow benutzen können, um eine Verbindung zur Netzhaut und von da aus zum Sehnerv herzustellen und dem Körper elektrische Energie zu entziehen. Macht den gesamten Vorgang ziemlich einfach.«


  Das verschlägt mir eine Sekunde lang die Sprache, und ich habe diesen verrückten Cartoon vor Augen, auf dem Aliens den Menschen das Gehirn aussaugen. »Und du kannst das auch? Wie sie?«


  Sein Mund wird schmal. Obwohl ich mich dem Thema auf Umwegen genähert habe, will er ganz offensichtlich immer noch nicht darüber reden. Dann überrascht er mich, indem er sagt: »So etwas mache ich nicht. Ich habe es einmal versucht.« Er sieht zur Seite, und seine Miene wird noch verschlossener. »Das Ergebnis war nicht gut.«


  »Nicht gut für dich oder denjenigen, an dem du es ausprobiert hast?«


  Er wirft mir einen verdutzten Blick zu. »Du lässt nicht locker, was, Miki?« Ich antworte nicht, denn das war zwar eine Frage, aber er erwartet darauf keine Antwort. »Ich war danach völlig aufgeputscht«, sagt er. »Als hätte ich mir ein Dutzend Red Bull hinter die Binde gekippt.« Mir entgeht nicht, dass er mir nicht sagt, wem er die Energie entzogen hat. Ich würde gerne wissen, was aus dem demjenigen geworden ist, aber ich stelle die Frage nicht. Nichts Gutes. Das sehe ich. Genauso wie ich sehe, dass Jackson nicht darüber reden will.


  »Warum sind deine Augen nicht blau wie meine? Warum sind Lukas und Tyrones Augen im Spiel blau? Warum sonst nicht?«


  »Das ist keine Unterhaltung, das ist ein Verhör.« Doch er lächelt und nimmt seinen Worten so den Stachel.


  Eine Weile sitzt er einfach da und sieht mich an. Sein Blick wandert über mein Gesicht, als wollte er sich meine Züge einprägen. Dann beugt er sich vor und greift nach unten. Zuerst denke ich, jetzt wird er mein Handgelenk nehmen und küssen, wie schon einmal. Mein Herz setzt kurz aus.


  Aber er nimmt mir nur die Brotdose vom Schoß. Er klappt den Deckel auf, holt eine Sandwichhälfte heraus, schnüffelt misstrauisch daran und stupst sie mit dem Zeigefinger an. »Es ist grün.«


  Als ich sein Gesicht sehe, muss ich trotz unserer Unterhaltung und allem, was mir durch den Kopf geht, lachen. »Das ist ein selbstgemachter Avocado-Aufstrich. Der Rest ist Zwölfkornbrot mit gegrillter Hähnchenbrust, Salat und Tomaten.«


  »Du machst Witze.«


  »Hey, du musst es nicht essen. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich zum Mittagessen eingeladen hätte.«


  »Willst du mich verhungern lassen?« Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern beißt ins Sandwich. »Lecker«, sagt er mit vollem Mund. Er klingt überrascht.


  »Bin ich froh, dass es dir schmeckt.« Ich verdrehe die Augen, nehme die Dose wieder an mich und hole die andere Sandwichhälfte heraus. Als ich den ersten Bissen gekaut habe, hat er seine Hälfte schon verschlungen.


  »Du hast gesagt, du warst auf achtzehn Schulen… Wie kommt das?«


  »Dad ist ein Wanderarbeiter.« Ehe ich nachfragen kann, erklärt er: »Ein Berater. Er geht in eine Firma, räumt das Chaos auf und zieht zur nächsten weiter. Er ist ziemlich spezialisiert. Er wird oft versetzt. Wir haben sogar schon sechs Monate in Tokio gelebt. Das war cool.«


  Mir dreht sich der Kopf, aber nicht nur, weil er so häufig umgezogen ist.


  »Was ist?«, fragt er.


  »Der Ton, in dem du ›Dad‹ gesagt hast. Irgendwie konnte ich mir wohl nicht recht vorstellen, dass du eine Familie hast.«


  Er lacht auf. »Was hast du denn gedacht? Dass ich aus dem Ei geschlüpft bin?«


  »Am Anfang habe ich dich für Dämonenbrut gehalten.«


  Noch ein Auflachen, rau und leise. Der Laut geht mir durch und durch. »Und jetzt?«


  Darauf lasse ich mich gar nicht erst ein. »Warum hat dein Vater euch nicht einfach zu Hause gelassen und ist gependelt? Kelleys Vater ist oft auf Geschäftsreise, und er lässt sie, ihre Mutter und ihre Schwester hier.«


  Klick. Seine Miene verschließt sich, als hätte ich einen Schalter umgelegt. Ich bin auf ein weiteres Tabuthema gestoßen. Aber wieder überrascht er mich mit einer Antwort, allerdings mit einer erkennbar zensierten.


  »Zuerst lag es daran, dass meine Eltern dachten, es wäre toll, wenn wir als ganze Familie das Leben an verschiedenen Orten und in anderen Kulturen kennenlernen.« Er atmet tief durch. »Später wollte mein Vater uns einfach bei sich haben.«


  Das ist nicht die ganze Geschichte. Er hat einen gewaltigen Teil ausgelassen. Und was er da ausgelassen hat, ist furchtbar schmerzhaft für ihn. Ich weiß genug über Leiden, um es zu erkennen. Es macht mich traurig, dass er es nicht mit mir teilen kann, aber ich hoffe, dass er mir eines Tages genug vertraut, um es mir zu erzählen.


  Ich suche nach einer unverfänglichen Frage. »Und… hast du Geschwister?«


  Er sieht mich nur an, als hätte ich ihn geschlagen oder so. Mir wird heiß und kalt. Mein Instinkt drängt mich, ihn zu berühren, seine Hand zu halten, aber das ignoriere ich und warte einfach ab.


  »Nein«, sagt er schließlich leise.


  »Ich bin auch ein Einzelkind. Früher habe ich mir eine Schwester gewünscht. Aber ich hatte ja immer Carly. Außerdem hat es auch Vorteile, ein Einzelkind zu sein, oder?«


  Darauf sagt er nichts. Wieder denke ich an seine achtzehn Schulen und vermute, dass er nie die Gelegenheit hatte, engere Freundschaften zu schließen. Also war das Einzelkind-Dasein für ihn vielleicht schwerer als für mich.


  Das Schweigen zieht sich in die Länge, und ich habe das Bedürfnis, es zu füllen. »Es ist komisch… ich hatte vor ein paar Tagen diesen Albtraum, und in diesem Traum hatte ich eine Schwester. Sie hatte grüne Augen. Sie hieß Lizzie. Aber wir hatten einen Autounfall und sie… Was ist?« Er starrt mich so durchdringend an, dass ich schon denke, ich hätte Avocado-Aufstrich an der Nase, und mir hastig darüberwische.


  Er starrt mich noch immer an. Ich erwidere den Blick. »Deine Augen«, murmele ich, »waren die schon bei deiner Geburt so?«


  »Bei meiner Geburt hatte ich an beiden Augen ein undurchsichtiges Häutchen über der Hornhaut. Meine Eltern sind mit mir zu einem Haufen Fachärzten gegangen. Keiner konnte sich das erklären. Es war kein grauer Star. Niemand hatte so etwas schon einmal gesehen. Und weil ich trotzdem so gut sehen konnte wie alle anderen, entschieden sie sich gegen eine OP. Sie überließen die Sache einfach sich selbst. Die Veränderung kam dann nicht über Nacht. Sie war langsam und unmerklich. Aber als ich sechs war, sahen meine Augen schon so aus wie jetzt. Als ich sieben war, fanden meine Eltern, es wäre leichter für mich, wenn ich eine Sonnenbrille trage und ein ärztliches Attest bekomme, als wenn ich ständig meine Augen erklären muss. Kinder können sehr gemein sein.«


  »Erwachsene auch.«


  »Stimmt.«


  »Dann hast du keine von diesen Krankheiten, die du MrShomper aufgezählt hast?«


  »Nein. Ich habe überhaupt keine Krankheit.«


  »Warum trägst du nicht farbige Kontaktlinsen?«


  »Das mache ich, wenn es gar nicht anders geht. Zum Beispiel auf dem Foto für den Führerschein.«


  »Aber du willst sie nicht immer tragen?«


  »Ich kann nicht. Sie lösen sich in einer Stunde auf.«


  Ich weiß nicht, wie ich meine nächste Frage formulieren soll, deshalb frage ich einfach drauflos, bevor ich kneifen kann. »Also hast du Drow-Augen, was bedeutet, dass irgendwo unter deinen Vorfahren einer von ihnen war.«


  »Höchst wahrscheinlich. Spielt das eine Rolle?«


  Ich denke darüber nach. »Im Kontext des Spiels schon. Gibt es auch gute Drow?« Ist das die Erklärung dafür, dass einer von ihnen zu Jacksons genetischer Ausstattung beigetragen hat, oder gibt es finsterere Ursachen?


  Aber an dem, was ich für Jackson empfinde, ändert es nichts.


  »Hab nie einen Drow getroffen, den ich mochte…«, sagt Jackson. »Wenn sie nicht versuchen würden, mich zu töten, wäre es vielleicht etwas anderes.« Er nimmt mir die halb gegessene Sandwichhälfte ab, beißt hinein und gibt sie mir zurück. »Nächste Frage.«


  Welche soll ich stellen? Ich habe so viele. »Wenn ich außerirdische Gene habe, warum ist dann noch nie jemandem etwas an meinen Blutwerten aufgefallen? Oder an denen meiner Mutter? Ich meine, sie haben tausend Untersuchungen mit ihr gemacht, weil sie Krebs hatte. Oder kommt das außerirdische Erbgut von der Seite meines Vaters? Seine Mutter hatte Augen wie ich.«


  Jackson hebt den Zeigefinger. »Wahrscheinlich bekommt man dieses Erbgut von beiden Seiten. Es ist bei dir zu stark ausgeprägt, als dass es nur von einer Seite kommen könnte.« Er hebt noch einen Finger, und mir wird klar, dass er die Antworten auf meine Fragen durchnummeriert. »Bei Blutuntersuchungen werden die Standardwerte ermittelt. Eisen. Rote Blutkörperchen. Weiße Blutkörperchen. Enzyme. So was eben. Bei einer einfachen Blutuntersuchung wird normalerweise keine DNA-Analyse gemacht. DNA-Analysen müssen vom Arzt speziell angefordert werden. Und selbst dann haben sie nicht für alles einen speziellen Test.«


  »Damit sagst du im Grunde, dass es niemand merkt, weil niemand danach sucht.«


  »Und weil niemand weiß, wonach er suchen soll.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich hatte genug Zeit, um das nachzulesen. In einigen Punkten bin ich mir nicht sicher. Da improvisiere ich, aber es kommt mir einfach logisch vor.« Er zuckt die Achseln. »Ich kann schließlich nicht einfach zu meiner Ärztin gehen und sie bitten, nachzusehen, ob an meinem Blut irgendwas komisch ist.«


  Während er erklärt hat, habe ich mein Sandwich aufgegessen. »Stimmt allerdings.«


  Er klopft auf die leere Dose auf meinem Schoß. »Hast du noch was zu essen?«


  Ich stecke die Dose in den Rucksack und hole einen Apfel hervor. »Ich habe nur einen.«


  »Wir teilen.« Er nimmt mir den Apfel aus der Hand und hält ihn mir an den Mund. »Beiß ab«, befiehlt er mir sanft.


  Ich lege die Hände um sein Handgelenk und beiße ab. Er dreht den Apfel um und beißt an der gleichen Stelle ab, ohne den Blick von mir abzuwenden. Verlegen sehe ich weg.


  »Du bist heute schrecklich geschwätzig, Jackson. Was ist aus den Regeln geworden?«


  Er hält mir den Apfel hin. Wieder umschließe ich sein Handgelenk und beiße ab. Seine Haut ist warm, und ich spüre die Sehnen darunter.


  »Die Regeln sind dazu da, um die Soldaten zu schützen. Um dafür zu sorgen, dass sie nicht von anderen in der realen Welt belauscht und zum Psychiater geschickt werden. Um dafür zu sorgen, dass sie nicht von den Drow belauscht und beim kleinsten Lapsus getötet werden.«


  »Ja, das ist mir klar. Und warum hältst du dich dann nicht daran?«


  Er hält mir den Apfel noch einmal hin, aber ich schüttele den Kopf. Er isst ihn auf, bis nur noch das Kerngehäuse übrig ist. Auch dann antwortet er noch nicht. Ich hole die Brotdose heraus, öffne sie, halte sie ihm hin, und er lässt das Kerngehäuse hineinfallen. Ich denke schon, er werde gar nicht mehr antworten, da sagt er zu meiner Überraschung: »Sie sind nicht in Stein gemeißelt, auch wenn wir wollen, dass die Soldaten das glauben.«


  »Du sagst immer ›die Soldaten‹, als wären wir im Krieg.«


  »Das sind wir ja auch.«


  Ich befeuchte meine plötzlich trockenen Lippen. »Und du hast ›wir‹ gesagt, als würdest du nicht zu den Soldaten gehören, sondern zu einer anderen Gruppe…«


  »Das ist auch so. Du übrigens auch. Du bist keine Soldatin, Miki.«


  Das sagt er in einem Ton, der irgendwie beängstigend und düster ist.


  »Wie meinst du das? Warum sagst du das in diesem Ton?«


  »In welchem Ton?«


  »Als müsste ich Angst haben.«


  »Das solltest du auch. Das sage ich dir immer wieder.«


  »Wovor? Vor dir? Warum?«


  Sein Mund wird schmal. Allmählich ist dieser Ausdruck mir vertraut. Es ist seine sture Miene. Er wird nicht antworten.


  »Was hast du noch in deiner Wundertüte?«, fragt er und blickt hoffnungsvoll auf meinen Rucksack.


  Am liebsten würde ich so lange bohren, bis ich ihm die Antworten aus der Nase gezogen habe. Aber stattdessen frage ich: »Warum holst du dir nicht in der Cafete was zu essen? Ich habe irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil du Luka meinetwegen sitzen gelassen hast.«


  »Hab ich nicht. Er hat mich sitzen gelassen. Er wollte mit deiner Freundin Chemie lernen.«


  »Mit meiner…« Ich schüttele den Kopf. »Mit Carly?« Davon hat sie kein Wort gesagt. Wahrscheinlich will sie sich dafür rächen, dass ich ihr angeblich etwas nicht erzählt habe.


  Jackson greift nach meinem Rucksack. Halb amüsiert, halb verärgert sehe ich zu, wie er den Reißverschluss aufzieht, den Rucksack durchwühlt und ein Döschen herausholt. Er hebt es hoch und schüttelt es.


  »Mandeln und getrocknete Cranberrys«, erkläre ich.


  Jackson senkt den Kopf und blickt mich von unten durch die Wimpern an. Mein Herz setzt aus. »Das mag ich«, murmelt er.


  »Was magst du?« Ich bin atemlos, nur von diesem Blick. »Mein Mittagessen?«


  »Unser Mittagessen«, berichtigt er mich grinsend, und ich kann wieder atmen. Ich kann sogar lächeln. Er ist so entspannt. So… normal. Er schüttet sich ein paar Cranberrys und Mandeln in die Hand, legt den Kopf in den Nacken und wirft sie sich in den Mund. Dann reicht er mir das Döschen. »Auch welche?«


  »Klar. Danke, dass du mir von meinem Mittagessen auch etwas anbietest.« Mein Sarkasmus scheint ihn nicht zu treffen.


  »Miki«, sagt er nach einer Weile sehr sanft, und plötzlich blickt er ernst. »Ich habe Dinge in Gang gesetzt, bevor…«


  Ich warte, aber er bricht einfach ab und führt den Satz nicht fort. »Bevor was?«


  Ganz bewusst zieht er die Sonnenbrille wieder herab. »Ich weiß noch genau, wie ich dich zum ersten Mal sah«, sagt er.


  »In der Lobby, bewusstlos auf der Erde?« Aber dann fällt mir wieder ein, dass ich seine Stimme schon den ganzen Nachmittag in meinem Kopf gehört hatte. Also muss er mich vorher schon gesehen haben… hier an der Schule?


  Ich sehe ihn an. Im Sonnenschein sind seine Haare noch heller. Die dunkle Brille verbirgt seine Augen, sein Schatten fällt über mehrere Bankreihen, und plötzlich rieche ich das Meer, höre die Wellen…


  »Du erinnerst dich«, sagt er leise.


  »Nein, ich…« Aber es stimmt. Ich erinnere mich an etwas. Ich kann es bloß nicht einordnen…


  »Letzten Sommer. Du hast einen dunkelblauen Badeanzug getragen und bis zur Taille im Wasser gestanden. Ich konnte ein Eckchen deiner Tätowierung sehen…« Er legt die Fingerspitzen ganz leicht auf meine Brust, über meinem Herzen, auf meinen Adler. Ich muss schlucken, sehe ihn an und warte…


  »Du hast keine Sonnenbrille getragen«, fährt er fort und lässt die Hand sinken. »Du hast dich umgedreht und mich angesehen. Ich sah deine Augen. Ich wusste, du bist wie ich. Und dann habe ich dich gesucht, bis ich dich fand.«


  »Was?«


  Dann schießt mir eine Erinnerung durch den Kopf. Meine? Seine? Unser beider? Ich laufe über den Sand auf den langen, aus dieser Entfernung klein wirkenden Steg zu. Ich drehe ab Richtung Wasser, die Wellen schwappen mir um die Füße… die Knöchel… die Knie. Ich werfe mich ganz ins Wasser, werde von der Brandung verschluckt, gehe unter, komme wieder hoch. Ich blinzele, bis das Salzwasser mir nicht mehr in den Augen brennt, und da steht ein Junge am Strand, seine Haare glitzern golden, in der Sonne wirft er einen langen, schlanken Schatten. Ich glaube, seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. Seine Augen sind hinter einer dunklen Brille verborgen. Ich weiß, dass er mich ansieht.


  Und ich sehe ihn meinerseits an.


  Dann holt eine Welle mich von den Füßen, und als ich wieder hochkomme, hat er mir den Rücken zugewandt und geht davon. Am Strandschirm meines Vaters bleibt er stehen, immer noch mit dem Rücken zu mir, und ich sehe, dass mein Vater sich aufsetzt, den Kopf in den Nacken legt und zu dem Jungen hochguckt; sein Mund bewegt sich. Ich verliere das Interesse, wende mich ab und tauche in die nächste Welle ein.


  »Warst du mal in Atlantic Beach?«, frage ich. Dumme Frage. Ich weiß es doch.


  »Einmal«, sagt er.


  »Letzten Sommer«, flüstere ich.


  »Letzten Sommer«, bestätigt er und schiebt die Brille wieder auf den Kopf.


  »Warum? Ich meine, warum dort? Warum Atlantic Beach?« In derselben Woche, in der ich auch da war. Am selben Strandabschnitt, an dem ich schwimmen war.


  »Warum warst du da?«, fragt er.


  »Wir fahren da immer hin. Wir fahren nach North Carolina, seit ich ein Baby war. Jeden Sommer mieten wir da für eine Woche ein Häuschen.« Ich halte inne. »Du bist dran.«


  Er starrt auf das verlassene Baseballfeld und lässt sich Zeit mit der Antwort. »Ich weiß nicht genau. Ich würde sagen, meine Eltern hatten es vorgeschlagen, aber ich bin mir nicht sicher.« Er sieht mich wieder an. Sein Blick hat sich verdüstert, seine Miene ist sorgenvoll. Aber in typischer Jackson-Manier behält er für sich, was ihn bedrückt.


  »Und nachdem du mich gesehen hattest, wie hast du mich dann wiedergefunden?«


  »Die Mütze deines Vaters hat es mir leicht gemacht.«


  Verwirrt starre ich ihn an. Dann fällt mir Dads Kappe ein, auf der vorn das Logo seines Angelvereins, der Rochester Bass Anglers, aufgedruckt und hinten sein Name aufgestickt ist.


  »Warte mal… du suchst seit… du bist meinetwegen nach Rochester gekommen?« Das wirft mich um. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, dein Vater wurde hierher versetzt. Ich…« Das ergibt alles keinen Sinn.


  »Das Komitee hat seine Methoden, so etwas zu organisieren.«


  Heißt das, dass das Komitee für die Versetzung seines Vaters verantwortlich war oder für seine Anwesenheit in Atlantic Beach?


  »Das ist alles? Mehr willst du dazu nicht sagen? Du sagst mir, du hättest mich letzten Sommer gesehen, du hättest mich gesucht, bis du mich gefunden hast, und ich soll dazu einfach nicken und…« Und was? Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.


  »Frag nicht. Nicht jetzt.« Seine Stimme ist leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Lass mich nur…« Er beugt sich zu mir, sein wunderbarer Geruch –nach Zitrusrasiercreme und warmer Männerhaut– lockt mich näher zu ihm. Ich erstarre, jede Zelle meines Körpers sehnt sich nach ihm. Meine Lippen öffnen sich. Mein Puls rast. Ich will, dass er mich küsst. Ich will, dass Jackson Tate seine starken Arme um mich legt und mich an sich zieht und mich küsst.


  Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Miki…«


  Er sieht mir in die Augen, seine Pupillen sind groß und dunkel, umgeben von irisierendem Silbergrau. Aber irgendetwas hält ihn zurück. Irgendetwas sorgt dafür, dass er bedauernd das Gesicht verzieht und sich zurückzieht.


  Etwas, das er mir beinahe gesagt hätte. Und dann tat er es doch nicht.


  »Jackson«, flüstere ich, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen will.


  Der Augenblick ist vorbei. Vielleicht habe ich den Zauber gebrochen, indem ich seinen Namen sagte, oder vielleicht war es auch vorher schon geschehen.


  Er steckt die leere Dose in meinen Rucksack, zieht den Reißverschluss zu und lehnt sich zurück. Dann schiebt er die Sonnenbrille herunter auf die Nase und verbirgt seine Augen wieder. »Gleich klingelt es. Lass uns zurückgehen.«


  Er nimmt mir den Rucksack ab und steht auf. »Ich kann meinen Rucksack selbst tragen«, sage ich.


  »Ich weiß.« Aber er macht keine Anstalten, ihn mir zurückzugeben.


  Ich steige hinter ihm von der Tribüne und muss dann doppelt so schnell gehen, um mithalten zu können, während er mit großen Schritten das Spielfeld überquert. Alle Ungezwungenheit ist wie weggeblasen. Alles Normale ist weg. Er wirkt angespannt und distanziert– so, wie er bei Missionen ist, nicht so, wie er eben noch war, als er neben mir in der Mittagssonne auf der Tribüne saß.


  »Du hast eine Persönlichkeitsstörung«, murmele ich, als wir die Hintertür des Schulgebäudes erreichen.


  Er wendet sich zu mir um und sagt mit ernster Miene: »Dich. Einfach nur hier bei dir zu sein. Ich möchte, dass du das weißt.«


  Verwirrt starre ich ihn an.


  »Du hast mich gefragt, was ich mag. Ich antworte nur auf deine Frage«, erklärt er, und diesmal ist sein Lächeln wirklich wild und geheimnisvoll, provozierend und verheißungsvoll. »Dich, Miki. Ich mag dich.«


  


  Kapitel 21


  Atemlos sehe ich ihn an, und die Gedanken wirbeln wie ein Tornado durch meinen Kopf.


  Ich glaube, ich mag dich, Miki Jones. Das hat Jackson schon einmal zu mir gesagt, als wir in diesen unterirdischen Tunneln waren. Aber da meinte er es nicht so, wie er es jetzt meint. Als er es damals sagte, habe ich gelacht, weil er es leichthin gesagt hatte, beiläufig, fast wie einen Scherz, in einem Wortwechsel zwischen zwei Leuten, die euphorisch vom Adrenalin waren, denen schwindelig vor Erleichterung war, weil sie gerade einen Angriff der Drow überlebt hatten– zumindest mir war schwindelig vor Erleichterung; bei Jackson ist das schwer zu sagen.


  Aber diesmal ist es anders. Diesmal meint er es völlig anders.


  Am liebsten würde ich ihn an der Hand nehmen und irgendwohin zerren, wo wir halbwegs ungestört sind, damit ich…


  Was? Ihm dasselbe sagen kann? Ihn auffordern kann, das näher zu erläutern?


  Ich sollte mich einfach an seine Worte klammern und sie in mir bewahren, so dass sie mich von innen her leuchten lassen. Aber es ist nicht leicht, den Teil von mir zum Schweigen zu bringen, der ihn am liebsten mit Tausenden von Fragen löchern würde, weil ich sogar dies unter Kontrolle haben muss.


  Die Entscheidung wird mir abgenommen, denn Carly stürmt auf uns zu und explodiert wie ein Vulkan.


  »Du hast mich versetzt!«


  Völlig perplex starre ich sie an.


  »Du hast mich versetzt…« Sie deutet auf Jackson. »…seinetwegen! Ich wollte eigentlich mit Luka lernen, aber weil ich mit dir verabredet war, bin ich in die Cafete gegangen. Und habe gewartet! Und gewartet!«


  »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich war auf der Tribüne. Ich habe dir eine SMS geschickt.«


  »Das ist gelogen!«


  Ich sehe zu Jackson. Er hat die Arme verschränkt und beobachtet uns mit unergründlicher Miene. Als ich mich wieder zu Carly umdrehe, merke ich, dass wir Publikum haben. Dee ist da, außerdem Kelley, Emily, Maylene, Luka und seine Freunde Dequain und Aaron aus dem Leichtathletik-Team sowie Aarons Freundin Shareese. Ein paar andere Leute, die gerade vorbeikommen, bleiben stehen und gucken neugierig.


  Es geht doch nichts über einen Streit zwischen zwei Mädchen, wenn man Aufmerksamkeit will.


  »Ich habe dir eine SMS geschrieben.« Ich bemühe mich um einen ruhigen Ton. Am liebsten würde ich sie am Arm nehmen und aus der Menge ziehen, aber womöglich würde sie sich weigern, und dann würde es bloß noch schlimmer. Jackson trägt noch immer meinen Rucksack. Ich gehe zu ihm und zupfe daran, aber er lässt nicht los. Seufzend gebe ich diesen Kampf verloren, hole das Handy heraus und halte es Carly hin, um ihr die SMS zu zeigen. Dabei fällt mir auf, dass ich sie nicht abgeschickt habe. »O nein. Ich habe sie nicht abgeschickt!« Ich zeige ihr die SMS. »Carly, es war ein Versehen. Ich wurde abgelenkt. Du bist zu Recht wütend. Es tut mir leid.«


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich das Recht habe, wütend zu sein. Und ich weiß alles über deine Ablenkung«, sagt sie und ignoriert meine Entschuldigung einfach. Sie scheint im Gegenteil sogar noch wütender zu sein als vor einer Minute. »Ich glaub’s nicht! Du lässt alle deine Freundinnen fallen wegen eines Kerls?«


  Hätte sie das nicht noch lauter schreien können? Meine Wangen brennen vor Verlegenheit und Wut. »Ich lasse niemanden fallen.« Frustriert balle ich die Fäuste.


  »Hey, Carly«, sagt Jackson und stellt sich vor mich. Carly und ich standen Nase an Nase, deshalb müssen wir nun beide einen Schritt zurücktreten, um ihm Platz zu machen. Am liebsten würde ich ihn schlagen, weil er sich in etwas einmischt, was ihn nichts angeht. Und ich möchte ihn umarmen, weil er dazwischengeht, bevor ich etwas sage, was ich bestimmt bereuen würde.


  Ich kann sein Gesicht nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu mir steht und Carly ansieht, aber als er noch einmal ihren Namen sagt, höre ich, dass er lächelt. Und sie lächelt zurück, nur ein bisschen, als wollte sie nicht, könnte aber nicht anders. Ich kenne dieses Gefühl. Jacksons Lächeln ignoriert man nicht so ohne weiteres.


  »Hör mal«, sagt er und stellt sich so hin, dass er unserem Publikum den Rücken zuwendet. Dann fährt er leiser fort: »Wir haben doch heute Nachmittag Schulversammlung, oder?«


  Carly nickt. »Stimmt…«


  »Ich hab nicht viel zu Mittag gegessen«, sagt Jackson, und ich muss mich bezwingen, um ihn nicht zwischen die Schultern zu boxen. Er hatte jedenfalls mehr als ich, von meinem Mittagessen. »Und Luka und ich« –er dreht den Kopf ein Stück nach links, als suchte er Lukas Zustimmung– »dachten, wir schwänzen die Versammlung und gehen Pizza essen. Komm doch mit.« Eine Einladung, die eher wie ein Befehl klingt. Typisch Jackson.


  Aber es gibt mir einen Stich. Eifersucht? Ich unterdrücke das Gefühl. Ich weiß nicht, welches Spiel Jackson spielt, aber ich weiß, dass er eines spielt. Wahrscheinlich will er vermeiden, dass einer von uns in ein öffentliches Spektakel verwickelt wird. Soll mir recht sein. Ich bin nicht so für Publikum.


  Es ist typisch für ihn, das Ruder an sich zu reißen und das Kommando zu übernehmen, und in gewisser Weise ist es sogar erheiternd, wenn ich bedenke, dass er mir noch vor kurzem gesagt hat, man könne nicht alles kontrollieren.


  Offenbar geht Jacksons Plan auf, denn aus dem Augenwinkel sehe ich die Jungs aus dem Leichtathletik-Team weggehen. Ohne Streit gibt es hier nichts mehr zu sehen.


  Ich trete einen Schritt zurück und erhasche einen Blick auf Carlys Gesicht. Sie versucht, auf cool zu machen, und blickt mit erhobener Augenbraue von Jackson zu Luka.


  »Die Schulversammlung schwänzen? Und wenn wir erwischt werden?« Aber sie klingt nicht sehr besorgt, und ich weiß, das ist sie auch nicht. Beim Schwänzen der Schulversammlung erwischt zu werden ist nicht halb so schlimm, wie betrunken auf dem Schulgelände erwischt zu werden und dem Direktor praktisch vor die Füße zu kotzen.


  Da ich es hasse, der Mittelpunkt eines öffentlichen Spektakels zu sein, bin ich froh, dass Carly nicht darauf beharrt, sich hier vor aller Augen bis aufs Blut mit mir zu streiten. Verstohlen rücke ich ein Stück von ihnen ab, ohne meinen Rucksack aus den Augen zu lassen, den Jackson noch immer trägt. Den Rucksack nehmen und mich verdrücken, später Carly anrufen und die Sache ein bisschen ungestörter klären. Klingt wie ein guter Plan. Aus dem Hintergrund beobachte ich, was passiert, wenn Jackson Carly sein strahlendstes Lächeln schenkt. Sie reißt die Augen auf.


  »Gehen wir lieber, bevor es klingelt«, sagt Luka und legt Carly wie selbstverständlich den Arm um die Schulter. Sie legt den Kopf in den Nacken und blickt zu ihm auf. Ihre Blicke verschränken sich ineinander, und ganz kurz sehe ich… etwas aufblitzen… Interesse? An Luka, nicht Jackson? An beiden? Ein weiterer Beweis dafür, wie weit Carly und ich uns entfremdet haben. Ich weiß nicht einmal, welchen Typen sie will.


  Während ich die beiden beobachte, regt sich ein Gedanke, eine Erinnerung an Carly bei mir in der Küche an dem Morgen nach meiner ersten Mission. Wir sprachen über Luka, und sie sah dabei irgendwie traurig aus. Und dann forderte sie mich praktisch auf, mich an Luka heranzumachen.


  Als wir klein waren, lange bevor meine Mutter starb, schenkte Carly mir ihre Puppen, ihre Kekse, ihr Lieblings-T-Shirt. So ist sie einfach. Und ich habe das Gleiche für sie getan. Wenn ich sie jetzt so ansehe, frage ich mich, ob sie das, was ich ihrer Meinung nach möchte, vor das stellt, was sie selbst möchte. Das wäre typisch Carly: mir den Jungen, den sie mag, auf dem Präsentierteller zu servieren, weil sie glaubt, dass dadurch das, was in mir zerbrochen ist, wieder heil wird. Aber ein Junge ist etwas anderes als eine Puppe. Unter anderem, weil er eine eigene Meinung zu der Sache hat.


  Falls Carly Luka mag, aber bereit ist, ihn mir zu überlassen, dann fühle ich mich noch schäbiger, weil wir in letzter Zeit so viel gestritten haben.


  »Also dann Pizza«, sagt Carly und wirft mir einen neugierigen Blick zu, als versuchte sie zu ergründen, was auf der Tribüne zwischen Jackson und mir vorgefallen ist und warum er sie einlädt, mit ihm die Schule zu schwänzen. Wenigstens wirkt sie nicht mehr wütend.


  Da der erwartete Krach ausgeblieben ist, verliert auch der Rest unseres Publikums das Interesse und zerstreut sich. Kelley und Dee winken Carly und dann auch mir zu. Ihre Blicke wandern zwischen uns beiden hin und der. Da ist noch etwas, was ich an Streits mit Carly so furchtbar finde: Unsere anderen Freundinnen sitzen dabei unweigerlich zwischen den Stühlen. Eigentlich möchte ich mit ihnen gehen und versuche noch einmal, mir meinen Rucksack zurückzuholen. Aber Jackson lässt nicht los.


  »Fährst du?«, fragt Luka Jackson.


  »Hast du ein Auto?«


  »Nein.«


  »Dann fahre ich.« Jackson beugt sich zu Luka und sagt etwas zu ihm, so leise, dass ich es nicht hören kann.


  Luka sieht Carly an und sagt: »Ich sitze vorn.«


  Sie wirft ihm einen säuerlichen Blick zu und verdreht die Augen.


  »Was?«, fragt er unschuldig und grinst breit. »Mit meinen langen Beinen ist es hinten unbequem für mich.«


  Carlys Lippen zucken, als könnte sie Lukas Lächeln nicht widerstehen. »Na gut«, schnaubt sie, aber sie ist nicht böse.


  Verwirrt stehe ich daneben. Jackson hat noch immer meinen Rucksack über der Schulter und hält den Riemen fest. Auch auf wiederholtes Ziehen gibt er ihn nicht frei. Die drei gehen zum Schülerparkplatz, und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen, weil ich meine Tasche brauche, in der sich nicht nur meine Bücher und mein Portemonnaie befinden, sondern auch mein Schlüssel, ohne den ich nicht ins Haus komme.


  Auf dem Parkplatz steuert Luka auf einen schwarzen Jeep zu. Es ist ein älteres Modell, matt schwarz mit einem schwarzen Stoffverdeck. Die Reifen reichen mir bis zu den Oberschenkeln, und auch die Felgen sind matt schwarz.


  »Ist das ein ’86er?«, fragt Carly.


  »Kennst du dich mit Autos aus?«, fragt Luka.


  »Alle meine Brüder stehen auf Jeeps. Sie finden, das ist das ideale Auto. Man kann nicht mit all den Jungs zusammenleben, ohne hier und da etwas aufzuschnappen.«


  »Oder ein bisschen über Paintball zu lernen.« Grinsend sieht Luka sie an.


  Durch ihre langen Wimpern blickt Carly zu ihm hoch. »Das auch.«


  »Es ist ein YJ. Von ’87«, sagt Jackson. Er öffnet die Fahrertür und klappt den Sitz nach vorn. »Rein mit dir«, sagt er zu Carly, dann wirft er Luka die Schlüssel zu, damit der seine Tür aufschließen kann.


  Carly steigt ein, sieht mich neben dem Auto stehen und wirft mir einen verkniffenen Blick zu, als wollte sie fragen: Und was willst du noch hier?


  Jackson dreht sich zu mir um.


  »Ich brauche meinen Rucksack«, sage ich.


  »Ach ja?«, fragt er mit samtiger Stimme.


  Ich presse die Lippen zusammen und überlege, was er vorhaben könnte. Ich muss eine Gegenstrategie entwickeln.


  So stehen wir eine Weile da, dann legt er meinen Rucksack mit Bedacht auf den Rücksitz und schiebt Carly dabei praktisch auf die andere Seite, um Platz für den Rucksack zu schaffen, wobei er sie zugleich festsetzt. Er tritt zurück und dreht sich halb um, so dass ich zwischen ihm und dem Jeep stehe.


  »Rein mit dir«, sagt er, und lächelt. Kein nettes Lächeln. Eines von seinen wölfischen, eines, das besagt: Ich sage, wo’s langgeht. Und da wird mir klar, dass er das so geplant hat.


  »Was soll das?«, flüstere ich bestürzt.


  Immer noch dieses wölfische Lächeln. »Ich verhelfe dir und Carly zu einer freundschaftlichen Aussprache.« Er beugt sich zu mir, legt die Lippen an mein Ohr, und ich erschauere bis in die Zehen. »Ich möchte, dass du glücklich bist, Miki, und dich mit deiner besten Freundin zu streiten macht dich nicht glücklich.«


  Ich schnappe nach Luft und weiche zurück. Er will, dass ich glücklich bin, und versucht, mir dabei zu helfen. Dieser kontrollbesessene großspurige Arsch– der genau genommen etwas unglaublich Nettes beabsichtigt. Eigentlich müsste ich wütend darüber sein, dass er mich in diese Lage manövriert hat. Allerdings versucht er ja nur, mir eine Gelegenheit zu verschaffen, damit ich mich mit meiner besten Freundin vertragen kann. Wie könnte ich da wütend sein?


  Ich sehe zu Luka. Er sitzt auf dem Beifahrersitz und sieht stur nach vorn, aber ich sehe, dass ein Mundwinkel hochgezogen ist. Er war eingeweiht. Das war es wohl, was Jackson ihm zugeflüstert hat. Luka sollte den Beifahrersitz beanspruchen, damit Carly und ich zusammen auf den Rücksitz müssen. Jackson hat das alles genau so geplant.


  Carly versucht, meinen Rucksack zur Seite zu schieben, und ich vermute, sie will wieder aussteigen. Aber Jackson legt die Hand auf den Rucksack und hält ihn fest.


  »Das ist nicht witzig!«, faucht Carly. »Das hast du absichtlich getan! Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!« Zuerst denke ich, sie meint Jackson, aber sie sieht dabei mich an.


  »Wir lassen uns nicht gerne manipulieren«, werfe ich ein und sehe erst Jackson und dann Luka an. An Carlys Blick erkenne ich, dass ihr Ärger nachlässt, weil sie begreift, dass das alles ein Schachzug der beiden Jungen war, nicht meiner. »Gib mir einfach meinen Rucksack, und dann gehe ich.«


  »Nein.« Carly schüttelt den Kopf und seufzt tief. »Steig ein. Sie haben recht. Wir sollten reden.« Sie zögert. »Hast du wirklich geglaubt, du hättest mir die SMS geschickt?«


  Ich nicke. »Ehrlich.«


  Sie zieht meinen Rucksack ein Stück näher zu sich und klopft auf den Sitz daneben.


  Ich atme tief durch. Ich bin wütend auf sie. Sie ist wütend auf mich. Und das alles ist einfach nur bescheuert. Worüber streiten wir uns eigentlich? Außerirdische könnten schon heute über die Menschheit herfallen… oder morgen oder übermorgen. Ich könnte im Spiel sterben wie Richelle.


  Ich könnte außerhalb des Spiels sterben wie Mom.


  Das Einzige, was wirklich sicher ist, ist dieser Augenblick. Das Einzige, was ich zu hundert Prozent unter Kontrolle habe, sind die Entscheidungen, die ich in diesem Augenblick treffe.


  »Na gut.« Ich treffe meine Entscheidung und steige ein.


  Carly holt ihre Zigaretten aus ihrem Rucksack. So weit zu ihrer Versöhnungsbereitschaft. Mir Qualm ins Gesicht zu blasen ist nicht der beste Start für unsere Unterhaltung, und das weiß sie auch.


  »Nicht in meinem Wagen«, sagt Jackson mit stahlharter Stimme.


  Verdutzt sieht Carly ihn an. Ich sehe ihn nicht an, aber ich kann mir seine strenge, unnachgiebige Miene gut vorstellen. Carly steckt die Zigaretten wieder ein.


  


  Jackson ist ein umsichtiger Fahrer. An Stoppschildern hält er vollständig an. Die Musik hat eine vernünftige Lautstärke. Die Hände liegen in Idealposition auf dem Lenkrad. Ich bin ein bisschen überrascht. Ich hätte erwartet, dass er deutlich draufgängerischer fährt. Als ich das erwähne, lacht Luka und sagt: »Die Versicherung ist der Horror. Schon bei einem Strafzettel würde sie in astronomische Höhen schnellen.«


  »Und ich habe keine Lust, meinen fahrbaren Untersatz zu verlieren, bloß weil ich großspurig bin.« Der Satz klingt eingeübt, als sagte Jackson nur das, was von ihm erwartet wird.


  »Aber ›großspurig‹ ist dein zweiter Vorname«, erwidere ich zuckersüß.


  Carly neben mir prustet.


  Das nehme ich als Einstieg. Ich habe ihr ja schon gesagt, dass ich vorhatte, ihr eine SMS zu schicken, aber ich glaube, wenn ich sie ihr noch einmal zeige– jetzt wo sie wirklich bereit ist, mir zu glauben–, wird es sie endgültig überzeugen. Ich hole das Handy hervor, halte es so, dass sie es sehen kann, und sage: »Ich dachte wirklich, ich hätte auf Senden gedrückt. Mein Fehler.«


  Sie starrt das Handy eine Weile an, schürzt kurz die Lippen und sagt dann: »dein Fehler.«


  Wenigstens redet sie mit mir.


  Wir fahren zu einem Lokal namens Mount Hope. Es ist nicht viel los, wahrscheinlich weil wir deutlich nach dem Mittagsansturm kommen und es noch zu früh für den Abendansturm ist. Vielleicht auch, weil es noch ziemlich neu ist: Schieferfliesen, hellgelbe Wände, glänzende Theke. Wir steuern auf eine Sitzecke zu. Jackson bedeutet Carly, sich auf den Innenplatz zu setzen. Sie gehorcht, und er setzt sich neben sie. Luka rutscht auf den Platz gegenüber Carly, so dass ich Jackson gegenübersitze.


  Ich rechne mit Small Talk. Fachsimpeln über Sport. So in der Art. Aber Jackson schlägt eine andere Richtung ein. Er sieht Carly an und sagt: »Nenn mir eine Sache, auf die du stolz wärst, wenn die Welt jetzt gleich untergehen würde, und eine, die du bedauern würdest.«


  »Was?« Sie guckt so verdutzt, wie ich es bin.


  »Ganz ehrlich«, sagt er. »Nenn mir je eine Sache. Schnell. Denk nicht lange nach.«


  »Ich weiß nicht.« Sie wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Zuerst jemand anders.«


  Jackson fragt: »Luka?«


  »Ich würde Verrat bedauern und wäre stolz auf Freundschaft«, sagt der, ohne zu zögern. »Und darauf, gewisse moralische Grundsätze zu haben. Darauf wäre ich stolz.«


  »Carly?«, fragt Jackson.


  Sie verdreht die Augen. »Ich weiß nicht. Ich würde bedauern, dass ich nicht solche Beine wie Stephanie Ling habe. Du weißt schon, sie sitzt in Spanisch vor dir. Die, die immer ganz kurze Röcke trägt. Was auch richtig ist, bei solchen Beinen.«


  »Ist mir noch nie aufgefallen«, bemerkt Jackson mit dem Anflug eines Lächelns. Voll der Gentleman. Natürlich ist Stephanie ihm aufgefallen.


  »Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«, fragt Luka und zupft sanft an der pinkfarbenen Strähne in Carlys Haaren.


  Sie presst die Lippen aufeinander, senkt den Kopf und sieht ihn durch die Wimpern hindurch an.


  »Im Ernst, Carly?« Luka lacht.


  »Carly kann auf alles Mögliche stolz sein«, mische ich mich ein. »Loyalität. Grips.«


  »Schönheit«, wirft sie ein.


  »Miki?«, fragt Jackson. »Du bist dran.«


  Carly lächelt mich strahlend wie schon lange nicht mehr an.


  Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern. Ich will ihr Lächeln erwidern. Aber plötzlich überwältigt mich der Geruch nach Käse und Tomatensoße und Fett… nicht appetitanregend, sondern widerlich. Der Raum dreht sich. Mein Blick wird unscharf, dann wieder scharf, zu scharf.


  Luka redet, dann Jackson, aber ich verstehe nichts. Ich glaube, sie stellen Fragen. Mir? Carly? Ich weiß es nicht.


  Ich drücke die Zungenspitze von innen gegen die oberen Schneidezähne, atme durch den Mund und versuche, die Gerüche zu ignorieren. Es geht nicht. Der Magen dreht sich mir um. Ich atme zu schnell. Mir ist schwindelig. Da stimmt etwas nicht. Da stinkt etwas ganz gewaltig.


  Alles kommt mir zu langsam vor. Die Geräusche sind zu laut, die Gerüche zu intensiv, die Farben zu grell.


  Mit einem Mal weiß ich, was da passiert, und Angst steigt in mir auf. Wir werden geholt. Ich drehe den Kopf und rechne damit, dass Lukas Augen blau sind. Er sieht mich fragend an, die Stirn gerunzelt. Aber seine Augen sind braun.


  Nicht blau.


  Ich brauche einen Augenblick, um das zu verdauen, denn mein Kopf arbeitet langsam, die Rädchen drehen sich schwerfällig, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.


  Wenn wir nicht geholt werden, was ist dann mit mir los?


  Mein Atem beschleunigt noch mehr. Egal wie sehr ich mich bemühe, es gelingt mir nicht, meine Atmung zu beruhigen. Das Entsetzen schlägt mir die schartigen Zähne ins Fleisch.


  Mir ist schwindelig und übel, ich fühle mich schwach und zittere. Ich springe auf. Die Angst wächst und wächst. Ich hatte früher schon Panikattacken, gleich nach Moms Tod. Das hier fühlt sich auch ein bisschen wie Panik an, aber das ist es nicht. Da ist noch mehr. Ich kann hier nicht bleiben. Ich muss hier weg. Die gelben Wände sind zu grell, mir tun schon die Augen weh. Mein Kiefer schmerzt, meine Augen brennen, sogar meine Haut tut weh.


  »Ich muss…« Ich stolpere vorwärts. Ich muss hier raus.


  Hinter mir höre ich Carly, ihre Stimme klingt sehr weit weg. »Jackson, beweg dich! Miki ist übel.«


  Offenbar sagt sie Jackson, er solle sie aus der Ecke herauslassen. Ich versuche den Kopf zu drehen, will ihr sagen, sie soll sitzen bleiben. Was auch mit mir geschieht, ich will sie da nicht hineinziehen. Aber ich kann nicht sprechen, kann mich nicht bewegen. Ich bin wie festgefroren, auf halbem Weg zur Tür. Hinter der breiten Fensterfront warten die frische Luft und der Sonnenschein. Knapp außer Reichweite.


  Ich muss hier raus. Ich muss hier raus.


  Meine Angst steigert sich zu einer ausgewachsenen Panik.


  Ich werde es nicht schaffen.


  


  Kapitel 22


  Meine Glieder kribbeln unangenehm, als wären sie schlecht durchblutet. Das Entsetzen liegt mir wie eine Bleikugel in der Brust und drückt mir die Luft ab.


  »Tief durchatmen, Miki.«


  »Jackson?« Meine Angst lässt ein winziges bisschen nach.


  »Tief durchatmen«, wiederholt er. Er klingt angespannt. Wütend.


  Ich gehorche und hole tief Luft, aber mein Brustkorb will sich nicht ganz ausdehnen. Jetzt erst merke ich, dass ich vornübergebeugt stehe. Jackson steht hinter mir und hat den Arm um mich gelegt. Meine Oberschenkel ruhen an seinen, so dass ich halb auf ihm sitze, obwohl wir beide stehen.


  Das ist eigentlich nicht die ideale Haltung für tiefes Durchatmen, aber da meine Beine halb taub sind, bleibt mir nicht viel anderes übrig. Ich glaube nicht, dass sie mein Gewicht tragen würden. Ich beuge und strecke die Finger, dann wiederhole ich das Manöver mit den Zehen, bis das Blut schmerzhaft wieder hineinströmt. Ich lehne mich an Jackson, lasse ihn den Großteil meines Gewichts tragen, während ich ein Bein hebe und damit eine Acht in die Luft zeichne. Ich wechsele das Bein und wiederhole das Manöver. Meine Muskeln erwachen wieder zum Leben und schmerzen dabei so heftig, dass ich keuche.


  »Warum ist es so dunkel? Sind wir wieder in der Höhle?« Ich verstehe das nicht. Sollten wir nicht zuerst in die Lobby kommen, um die Punktestände zu erfahren und uns zu bewaffnen? Ich hoffe, das Spiel verändert sich nicht gerade jetzt, wo ich mich daran gewöhne.


  »Nein.« Mehr nicht. Keine Erklärung. Typisch Jackson. Ich spüre die gezügelte Energie in seinem Körper, aber als er mir nun über den Hinterkopf, über den Nacken, über die Schulter streicht, ist seine Berührung sanft. Noch immer hält er mich fest. Und ich will auch gar nicht, dass er loslässt. »Alles in Ordnung?«


  »Ich dachte, ich komme langsam besser damit zurecht, wenn wir geholt werden.«


  »Diesmal ist es anders. Besser jetzt?«


  Ich denke darüber nach, arbeite fix eine Checkliste ab. Die Übelkeit, die mich in der Pizzeria überkam, ist verschwunden, ebenso die Panik und das Schwindelgefühl. Meine Glieder fühlen sich fast wieder normal an und kribbeln nur noch hie und da. Aber ich fühle mich noch immer merkwürdig.


  »Besser, ja. Ich werde nicht spucken. Und ich glaube, ich kann stehen.« Ich richte mich auf und bemerke, dass er kurz zögert, bevor er den Griff lockert. Aber den Arm um meine Taille nimmt er noch nicht weg.


  Erst als ich mich vollständig aufgerichtet habe, lässt er mich los und tritt zurück. Für jemanden, der schwört, jeder kämpfe für sich allein, ist ihm mein Wohlergehen verdammt wichtig.


  »Du kümmerst dich schon wieder um mich«, murmele ich.


  »Wieso wieder?«


  »Du machst das die ganze Zeit.« Ich muss daran denken, wie ich das erste Mal geholt wurde. Als ich zu mir kam, kniete Jackson neben mir.


  »Jeder kämpft für sich allein«, flüstert Jackson, aber irgendetwas daran klingt falsch, so, als täte es ihm weh, das auch nur auszusprechen.


  Langsam gewöhnen meine Augen sich an die Dunkelheit, und ich sehe mich um. Ich rechne damit, die Wiese, die Bäume, die Felsblöcke zu sehen. Luka und Tyrone. Aber nichts ist so wie sonst. Jackson und ich stehen am Boden von etwas, das wie eine gigantische schmale Schüssel aussieht, deren Wände von unzähligen Reihen sitzender Gestalten gesäumt werden. Die obersten Reihen kann ich nicht mehr erkennen, so hoch ist die Schüssel.


  Hier unten am Boden der Schüssel ist ein wenig Licht, aber je weiter nach oben ich schaue, desto dunkler wird es. Die Gestalten sitzen im Schatten, Gesichter und Gesichtszüge sind mir verborgen, aber ich weiß, sie sehen uns an. Wie auch nicht? Es ist ja nicht so, als gäbe es hier außer uns viel zu sehen.


  Wir sind in einer Art Stadion oder Arena.


  Ich fühle mich zur Schau gestellt. Ich habe Hunderte von Kendo-Wettkämpfen vor Schiedsrichtern und Zuschauern bestritten, aber das hier ist anders. Dieser Ort, diese Leute haben etwas an sich, das mir Angst macht. Ich rücke so dicht an Jackson heran, dass unsere Arme sich berühren.


  »Wann lassen sie die Löwen los?«, murmele ich.


  »Löwen?«


  »Hast du nie mal eine Sendung über Gladiatoren gesehen? Löwen, Tiger, Bären…«


  »Das ist auch eine Eigenschaft, die ich an dir mag, Miki. Du hast Nerven aus Stahl. Und Humor.« Er hält inne. »Das sind dann wohl zwei Eigenschaften.«


  Ich erstarre. Eigenschaften, die er an mir mag? Er sagt das so beiläufig, aber ich kann seinen Tonfall nicht deuten. Da schwingt noch etwas mit. Trotzdem wird mir überall ganz heiß, bis auch das letzte Frösteln aus meinen Gliedern vertrieben ist. Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu, aber er sieht mich nicht an. Er steht da, hat die Daumen in den Gürtel gehakt, eine Hüfte vorgeschoben, den Kopf in den Nacken gelegt und blickt nach oben. Aber vielleicht sind seine Augen –die wie immer hinter der Sonnenbrille verborgen sind– auch geschlossen.


  Er wirkt entspannt. Ist das echt oder nur eine für mich bestimmte Pose, damit ich mich entspanne? Schwer zu sagen.


  Die Neugier behält die Oberhand. Ich drehe mich um mich selbst und bleibe dann wie angewurzelt stehen. Da sind drei Gestalten, die von den anderen abgesetzt, aber gleichermaßen im Schatten sitzen, gleichermaßen unheimlich. Sie scheinen auf einer Art schwebender Bank zu sitzen, wie drei Richter oder ein Komit…


  »Das Komitee?«, flüstere ich und muss an das denken, was Jackson auf der Tribüne sagte.


  »Ja.«


  Er hat mir geantwortet, und er sagt mir nicht, ich solle still sein, also ist es wohl in Ordnung, zu reden und Fragen zu stellen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrachte ich unser Publikum, das unheimlich reglos und stumm, in Dunkelheit gehüllt, dasitzt. »Warum sind wir hier? Wo sind Luka und Tyrone?«


  »Es ist keine Mission. Luka und Tyrone wurden nicht vorgeladen.«


  Er flüstert nicht, also flüstere ich auch nicht mehr. »Keine Mission? Und was ist es dann? Moment mal… Vorgeladen? Wie zu einem Gerichtsverfahren? Bin ich vor Gericht?«


  Jackson sagt: »Nein…«, während zugleich eine mir unbekannte Stimme sagt: »Sie dürfen Ihre Fragen direkt an uns richten.«


  …richten… richten… richten…


  Ich drücke mir die Hände auf die Ohren, aber das verhindert nicht, dass die Laute sich mir direkt in den Kopf, ins Gewebe, in die Knochen bohren. Ich höre die Stimme nicht nur mit den Ohren, sondern spüre sie als Vibrationen überall auf der Haut. Ich schmecke sie auf der Zunge; ich rieche sie. Es ist eine erschreckende und zugleich ganz erstaunliche Erfahrung, ein bisschen wie damals, als ich Jacksons Stimme in meinem Kopf hörte, nur tausendfach verstärkt. Hunderttausendfach.


  »Bin…« Ich krümme mich zusammen, als ich meine eigene Stimme höre. Es ist, als wäre ich an einen Lautsprecher angeschlossen, der direkt auf mein Gehirn gerichtet ist. Gedanken, Sprache, Gehör– alles ist übermäßig laut. Die Sinneseindrücke stechen auf mich ein wie tausend gezackte Messerklingen.


  »Zu laut?«, fragt die Stimme, und die Intensität der Eindrücke, die auf mich einstürmen, lässt nach.


  »Ähm… danke?« Jetzt sind meine Wahrnehmungen wieder sanfter, sie erblühen in mir, aber gedämpft, nicht schmerzhaft wie vorher. Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, um mich an das unheimliche Gefühl zu gewöhnen, dass ich meine Worte bewohne. Dann stelle ich meine ursprüngliche Frage. »Bin ich deshalb hier? Um Fragen zu stellen?«


  »Wenn Sie es wünschen.« Wieder erfüllt der Klang meine Nasenlöcher, explodiert auf meiner Zunge, flimmert über meine Hautrezeptoren. Unheimlich, total unheimlich.


  »Wenn ich es wünsche?« Ich muss lachen, so absurd ist diese Antwort, und dann breche ich ab, weil ich mein Lachen in den Zehen spüre.


  »Entschuldigung. Ich will nicht unhöflich sein. Das ist alles ein bisschen viel. Und ja, ich wünsche, Fragen zu stellen.« Schließlich wünsche ich mir seit dem ersten Tag nichts sehnlicher als Antworten. Seit der Sekunde, als Jackson begann, in meinem Kopf zu reden.


  Ich erschrecke, als Jackson meine Hand nimmt und seine Finger mit meinen verflicht. Die vertrauten Schwielen auf seiner Handfläche fühlen sich rau an. Er hält meine Hand so fest, dass es fast wehtut, so fest, dass ich weiß, er hat nicht die Absicht loszulassen. Mir kommt der befremdliche Gedanke, dass er mich nicht deshalb festhält, um mir Rückhalt zu geben, sondern weil er mich nicht verlieren will, so, als könnte ich an diesem fremdartigen, schwach beleuchteten Ort wie ein Ballon aufsteigen, immer weiter nach oben, bis ich in der Dunkelheit verschwinde.


  Ich hebe den Blick zu den erhöht sitzenden Gestalten. »Wer sind Sie?«


  »Sie dürfen uns das Komitee nennen.«


  »Aber das beantwortet meine Frage nicht.« Ich weiß selbst nicht, woher diese Verwegenheit kommt, aber es ist wohl der Eindruck, dass ich eben nichts zu verlieren habe. Sie haben mich, aus welchen Gründen auch immer, hierher gebracht, sie sind diejenigen, die alles unter Kontrolle habe, sie haben das Kommando. Da sie gesagt haben, dass ich Fragen stellen darf, werde ich genau das auch tun. »Ich habe Sie gefragt, wer Sie sind, nicht wie ich Sie nennen darf.«


  Wenn man ihr Lachen beschreiben könnte, dann vielleicht so: Wärme und Licht strömen durch meine Adern und tanzen in meinen Gliedern. Noch nie habe ich etwas Derartiges erlebt.


  »Sie sind mutig, Miki Jones. Und ungestüm. Wir sind alles und nichts. Wir sind das kollektive Bewusstsein derer, die vorher kamen. Wir sind die Schiedsrichter, die Richter, die Vermittler, die Bewahrer. Wir wissen, was war, und wir lenken, was sein wird. Wir sind die, die Sie lenken. Wir haben auf Sie gewartet, obwohl wir Sie unter normalen Umständen nicht genommen hätten.«


  Mir fällt ein, dass Jackson einmal sagte, manchmal drücke das Komitee sich nebulös aus. Das war nicht übertrieben. Ich lasse mir Zeit und denke in Ruhe über ihre Erklärung nach. Als ich glaube, ich kann sie in eigenen Worten ausdrücken, sage ich: »Sie sind also das kollektive Bewusstsein derer, die vorher kamen. Sie meinen die Außerirdischen, die vor den Drow von ihrem Heimatplaneten geflüchtet waren? Diejenigen, die ursprünglich zur Erde kamen?« Meine Vorfahren.


  »Ja.«


  Jetzt weiß ich, woher Jackson seine einsilbige Art hat. »Und mit kollektivem Bewusstsein meinen Sie die Gedanken und Erinnerungen. Aber Sie sind nicht wirklich hier. Sie sind… so eine Art Datenbank?«


  »Sie denken intuitiv, Miki Jones. Das wird Ihnen zugute kommen. Und Sie haben recht. Körperlich existieren wir schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr. Wir sind das Gedächtnis und der Intellekt derer, die vorher kamen, mit Hilfe künstlicher Verfahren gespeichert, und wir sind hier, um unsere Wahlheimat vor den Drow zu schützen. Sie und jene, die sind wie Sie, sind unsere Nachkommen.«


  Ich sehe Jackson an. Sein Kiefer ist angespannt, seine Haltung steif. Er ist zu still, wie die Luft vor einem Wintersturm. Irgendetwas stimmt da nicht. Er will nicht hier sein, aber bis jetzt erkenne ich nicht, worin die Bedrohung besteht.


  Mit einem Mal scheint er zu einer Entscheidung zu kommen. Mit der freien Hand schiebt er die Sonnenbrille auf den Kopf wie vorhin auf der Tribüne und wirft den drei Gestalten auf ihrer schwebenden Bank einen schiefen Blick zu. Dann legt er mir die Hände auf die Schultern und dreht mich zu sich um.


  »Einen Moment«, sagt er. Das gilt dem Komitee, obwohl er dabei mich ansieht.


  Er sieht mir in die Augen, als wären wir allein in diesem gewaltigen hallenden Raum. Seine kristallgrauen irisierenden Augen sind hell, aber kalt, wie ein uferloser See im Winter. Er verschanzt sich hinter seiner Mauer. Ich verliere ihn, bevor ich ihn wirklich hatte, und das begreife ich nicht.


  »Jackson«, flüstere ich verwirrt und erschrocken. »Was…« Die Worte ersterben mir auf den Lippen. Ich weiß nicht, was ich fragen soll. Ich weiß nicht, was da passiert.


  Aber ich bin mir erschreckend sicher, dass sich gleich alles verändern wird.


  Ohne die Hände von meinen Schultern zu nehmen, beugt er sich so dicht zu mir, dass seine Lippen an meinem Ohr liegen.


  »Miki«, haucht er meinen Namen, so leise, dass ich ihn kaum höre. Er zieht mich ganz an sich, bis seine Wärme und Stärke gegen mich branden. »Ich muss dir etwas sagen. Hör mir zu, Miki, und glaube mir.« Er spricht leise, eindringlich und eilig. Seine Stimme vibriert vor Anspannung. »Als ich dich damals zum ersten Mal sah… deine Augen… da wusste ich es sofort. Du bist nicht wie Luka oder Tyrone. Du bist wie ich. Dich zu sehen –das zu sehen– machte mir zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ein bisschen Hoffnung.«


  Am liebsten würde ich ihn unterbrechen und mit Fragen bombardieren. Aber dann bleibe ich doch lieber stumm und höre ihm einfach zu.


  »Diese Hoffnung… Ich musste dich finden. Und als ich dich fand, traf ich Entscheidungen auf der Grundlage dessen, was ich damals wusste, ohne zu ahnen, was ich jetzt weiß. Was ich jetzt empfinde. Das sollst du wissen. Und du sollst wissen, dass es mir leidtut, auch wenn du mir deshalb nicht vergeben wirst.«


  Das Komitee schweigt und gewährt ihm die gewünschte Pause.


  Er lehnt sich ein Stück zurück, und ich sehe ihm in die Augen.


  »Versprich mir, dass du immer daran denken wirst«, sagt er und hält meinen Blick fest.


  »Du machst mir Angst.«


  »Ich weiß«, sagt er, und jetzt bin ich sicher, dass das hier nicht mit eitel Sonnenschein und Einhörnern enden wird. Er sagt nicht, ich solle keine Angst haben. Er sagt nur: »Versprich ’s mir.«


  Ich kann nur nicken.


  »Jetzt stell ihnen deine Fragen.« Er lässt mich los und tritt zurück. Ich blicke wieder nach oben zu den drei Gestalten auf der Bank, die stumm und geduldig darauf warten, dass Jackson und ich uns wieder ihnen zuwenden.


  Nachdem ich so lange nachts wach gelegen habe, während die Fragen in meinem Kopf Karussell fuhren, habe ich jetzt jede Menge Fragen, obwohl ich keine Vorwarnung bekam, keine Zeit hatte, mich auf diese Begegnung vorzubereiten.


  »Ich kann Sie alles fragen? Und Sie werden mir antworten?« Ich werfe Jackson einen Seitenblick zu. Er ist reglos wie Stein.


  »So gut es uns möglich ist.«


  Ich mache mir nicht die Mühe, meine Fragen in eine besondere Reihenfolge zu bringen, sondern feuere sie so auf sie ab, wie sie mir in den Sinn kommen. »Ich möchte sehen, wie Sie aussehen. Können Sie mir Ihre Gesichter zeigen?«


  Es wird langsam heller im Raum, so, als ginge die Sonne auf. Das Licht fällt auf ihre Beine, ihre Oberkörper, ihre Gesichter. Ich schnappe nach Luft. Die Gestalt ganz rechts ist eindeutig eine Frau. Ihre Haare sind dunkel, ihre Haut ebenso. Sie trägt eine Art Tunika und eine breite goldene Halskette, die schwer über ihren Schlüsselbeinen und dem oberen Brustkorb liegt. Das einzig nicht Menschliche an ihr sind ihre Augen. Sie strahlen, als würden sie von hinten beleuchtet, und für die Farbe habe ich kein Wort– es ist nicht Blau oder Grau oder Braun oder Grün, sondern eine unglaubliche Mischung all dieser Farben und zugleich keine Farbe.


  Neben ihr sitzt ein Mann mit langen, ergrauenden blonden Haaren und einem dichten Bart. Schultern und Brustkorb sind muskulös und breit, die Arme gewaltig. Er ist in zottelige Pelze gekleidet, und ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er gleich aufsteht, einen gewaltigen Hammer hochhebt und brüllt, er sei Thor, der Gott des Donners. Seine Augen sind wie die der Frau von einer eigenartigen Farbe, die ich nicht näher bestimmen kann. Zu hell. Zu intensiv.


  Ganz links sitzt eine dünne, gebeugte Gestalt in einem dunklen Gewand. Der Mann trägt eine Mönchskapuze, die sein Gesicht verbirgt. Zumindest glaube ich, dass es ein Mann ist…


  Ich sehe Jackson an. Auch sein Blick ruht auf den drei Gestalten, aber seiner Miene ist nichts zu entnehmen.


  »Was siehst du?«, frage ich. Ich weiß nicht, warum ich das frage. Ich habe bloß das Gefühl, dass die Gestalten, die ich sehe, nicht echt sein können. Sie sind ein viel zu vertrauter Anblick, wirken viel zu sehr wie Kinohelden.


  »Ich sehe drei Frauen. Eine hält eine Spindel, eine eine Messlatte und die dritte eine goldene Schere.«


  »Wa…« Ich sehe noch einmal hoch zu den drei Gestalten, aber jetzt sitzen sie wieder im Schatten wie am Anfang. »Du hast die drei Parzen gesehen«, erkläre ich Jackson.


  »Weil MrShomper in Englisch über sie gesprochen hat.« Er zuckt die Achseln. »Beim letzten Mal habe ich drei Figuren aus einem Spiel, das ich gerade spielte, gesehen. Was hast du gesehen?«


  »Kleopatra, Thor und einen Mönch.« Ich wende mich wieder den drei geheimnisvollen Gestalten zu. »Warum tun Sie so, als würden Sie mir Ihre Gesichter zeigen? Warum sagen Sie nicht einfach nein? Wie soll ich da Ihren Antworten trauen?« Mein Tonfall ist barsch, so wütend und frustriert bin ich.


  »Sie haben gesehen, was Sie zu sehen erwarteten. Wir haben Ihnen bereits gesagt, dass wir das kollektive Bewusstsein derer, die vorher kamen, sind. Wir haben jetzt keine wahre Gestalt mehr.«


  »Wie sahen Sie aus, als Sie lebten?«


  »Wir sahen aus wie Sie.«


  »Wie ich persönlich?« Natürlich nicht. Ich hoffe, sie hören den sarkastischen Unterton nicht.


  »Wie Sie. Wie Menschen.«


  Was erklären würde, warum die Schattengestalten auf der Bank sowie die übrigen auf den endlosen Rängen in dieser Arena eine menschliche Gestalt zu haben scheinen, auch wenn ich ihre Gesichtszüge nicht sehe.


  »Warum Jugendliche? Warum einen Haufen unausgebildeter Kinder in den Kampf schicken? Und sie dann sterben lassen. Warum keine Erwachsenen? Warum Menschen? Warum nicht, was auch immer« –ich wedele mit der Hand, weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll–, »was auch immer Sie sind?«


  »Sie sind, was wir sind. Unsere Nachkommen, unsere Hoffnung. Es gibt keine anderen. Wir waren die letzten unserer Art, und Sie sind alles, was wir retten konnten, das Versprechen für die Zukunft.«


  Es gibt keine anderen. Grauen erfasst mich. Die Drow haben sie vollständig ausgerottet. Ich erwidere nichts, weil es darauf nichts zu sagen gibt.


  »Jugendliche sind ideal«, fährt das Komitee in sanftem, ausdruckslosem Ton und fort, ohne sich bewusst zu sein, wie schwerwiegend das, was Sie mir gerade mitgeteilt haben, ist. Oder vielleicht sind sie sich dessen auch bewusst. Vielleicht haben sie bloß akzeptiert, dass das, was passiert ist, sich nicht rückgängig machen lässt.


  »Warten Sie«, werfe ich ein. Mein Puls rast, und ich habe feuchte Hände. »Sie können uns doch durch die Zeit springen lassen, vor und zurück. Warum gehen Sie nicht einfach zurück und halten die Drow auf, bevor sie überhaupt auf Ihren Planeten kommen?«


  »Sie sind hier. Sie existieren. Wir nicht. Wir sind fort.«


  Ich versuche, das zu verstehen. Ich versuche, zu begreifen, warum sie zurückgehen und Richelle sieben Monate vor ihrem tatsächlichen Tod sterben lassen können, warum sie sie sieben Monate lang leben und kämpfen lassen können, nachdem sie getötet wurde, aber nicht zurückgehen und sich um die Drow kümmern können, bevor sie ihren Planeten zerstören. Ich schüttele den Kopf. Davon bekomme ich Kopfschmerzen. Es ist einfach unlogisch. Aber vielleicht ist das ja die Antwort. Vielleicht sind diese Transfers, dieses Springen durch Zeit und Raum, ja so kompliziert, dass es trotz aller Vorteile auch gewaltigen Beschränkungen unterliegt. Oder vielleicht ist die Erklärung wirklich so schlicht und einfach wie ihre Feststellung, sie seien fort. Sie sind tot. Eigentlich gibt es sie gar nicht mehr. Also können sie auch nicht zurückgehen.


  »Okay.« Ich hebe die Hand, werfe Jackson einen Blick zu und frage mich, ob er all diese Fragen auch gestellt hat, als er zum ersten Mal hier war, und ob er die Antworten besser versteht als ich. Er steht wie versteinert da, völlig reglos, und sieht mich nicht an. Warum will er mich nicht ansehen?


  Ich schlucke und wende mich wieder meiner ursprünglichen Frage zu. »Warum Jugendliche?«


  »Kinder sind zu jung, zu klein, zu schwach. Die Gehirne von Erwachsenen haben bereits voll ausgebildete neuronale Verbindungen. Was Sie als ›geholt werden‹ bezeichnen, ist für Erwachsene weitaus schwieriger. Jugendliche weisen schon viele Charakteristika der späteren Erwachsenen auf, aber ihre Gehirne sind noch nicht vollständig gefestigt. Die Jugend ist eine Zeit starken Wachstums und großer Veränderungen für das menschliche Gehirn. Der präfrontale Cortex ist erst Mitte des dritten Lebensjahrzehnts voll ausgereift.«


  »Sie meinen, das Gehirn eines Jugendlichen ist besser als das eines Erwachsenen? Das hört man nicht oft.«


  »Für die anstehende Aufgabe ja. Die Reaktion eines Erwachsenen auf einen spezifischen Reiz ist meist intellektuellerer Natur, es ist eher eine erlernte Reaktion. Die eines Jugendlichen ist instinktiver, und das ist Ihre Stärke.«


  Wieder sehe ich zu Jackson. Er beobachtet mich angespannt und nervös. »Bei der letzten Mission hast du mir gesagt, ich soll die Augen schließen, bevor das Licht aufflammte, aber ich wusste schon, dass ich das tun muss. Du hast mir gesagt, ich soll in die Hocke gehen, aber da war ich schon dabei. Ich habe die gleichen Instinkte wie du.«


  Er nickt, und ich frage mich, warum er so unglücklich darüber wirkt.


  »Aber Luka und Tyrone haben diese Instinkte nicht?«


  Ich frage Jackson, nicht das Komitee. Aus irgendeinem Grund ist es für mich von entscheidender Bedeutung, die Antwort von ihm zu hören.


  »Nein«, sagt er leise. Die Antwort ist unglaublich wichtig, das habe ich begriffen, bloß warum, ist mir nicht klar.


  »Jackson…« Am liebsten würde ich ihm sagen, dass ich ihm verzeihen werde, egal worum es geht. Aber dazu kann ich mich nicht überwinden. Der letzte Mensch, dem ich versprach, ihm zu verzeihen, war Mom, und es war gelogen. Wenn ich irgendetwas gelernt habe, seit ich zum ersten Mal geholt wurde, dann dass ich immer noch wütend auf sie bin, weil sie starb, weil sie mich verließ. Ich habe ihr nicht verziehen, und somit war das Letzte, was ich zu ihr sagte, eine Lüge. Jackson werde ich nicht auch anlügen.


  Seine Lippen werden schmal. In seinen Augen wogt es quecksilbergrau. »Stell deine Fragen«, befiehlt er mir. »Diese Gelegenheit erhältst du vielleicht nicht noch einmal. Das Komitee ist nicht immer so zugänglich.«


  Also drehe ich mich wieder zu den drei Gestalten auf der schwebenden Bank um, die so stumm und geduldig sind, weil sie nicht wirklich hier sind. Sie sind Überreste längst toter Vorfahren, in irgendeiner Datenbank gespeichert. Auch wenn ich nur eine Stimme höre, redet da nicht nur einer. Was ich höre, ist eine Kombination all ihrer Gedanken und Ideen, in eine einzige Stimme gegossen.


  »Warum ein Spiel? Warum ein tödliches Spiel?«, frage ich, und lange unterdrückte Gefühle sprudeln an die Oberfläche. Zuerst wird mir kalt, dann heiß: Die Wut versengt mich. »Wir sterben da draußen. Wir kehren nicht alle zurück. Was soll das mit den Treffern und den Punkten? Das bagatellisiert den Tod.« Es bagatellisiert Richelle und alle anderen, die ihr Leben im Kampf für die Rettung der Menschheit gaben.


  »Wir wollten nicht respektlos sein. Wir brauchten etwas leicht Zugängliches, etwas, das Menschen in Ihrem Alter verstehen können. Wir haben dem Kampf die Form eines Spiels gegeben, um denen, die darin eingesetzt werden, die Eingewöhnung und das Akzeptieren der Erklärungen zu erleichtern.«


  »Aber es gibt keine Ausbildung. Keinen Aufbau. Sie werfen uns da einfach zum Sterben rein!«


  »Nicht zum Sterben. Zum Kämpfen. Je öfter Sie spielen, desto geschickter werden Sie. Und Sie wurden mit dem Wissen darum geboren, wie man die Drow bekämpft, es ist Teil unseres Vermächtnisses an Sie. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Sie Zugang zu diesen Informationen finden.«


  Ich denke an Richelle, eine übersprudelnde Cheerleaderin, die eine irre gute Kämpferin war und bei den Treffern immer ganz vorn lag. Ich denke an mich selbst und daran, dass ich trotz der lückenhaften Anleitung im Notfall immer wusste, was zu tun war. Aber ich bin noch nicht überzeugt.


  »Sie könnten uns trotzdem ausbilden, uns alles erklären, so etwas wie eine richtige Befehlskette aufbauen.«


  »Weil die Menschen es so machen? Ist es deshalb die einzig mögliche Methode? Die beste?«


  Darauf weiß ich nichts zu sagen. Es kommt mir einfach vernünftig vor, neue Rekruten erst einmal auszubilden und die Leute zu informieren…


  Dann fällt mir wieder ein, dass Jackson und die anderen genau das taten, als ich meinen ersten Einsatz hatte. Sie gaben mir sehr wohl Erklärungen. Ich habe ihnen bloß nicht geglaubt. Ich glaubte ihnen erst dann, als ich es mit eigenen Augen sah.


  Als wüsste das Komitee von meinen Überlegungen, sagt es: »Es bleibt keine Zeit, um jeden einzelnen Menschen, der neu rekrutiert wird, zu überzeugen, um zu argumentieren und zu überreden. Es ist besser, man zeigt es ihnen. Die Drow schicken Erkundungstrupps– das sind die Trupps, denen Sie sich im Spiel entgegenstellen. Uns bleiben höchstens wenige kurze Jahre, ehe sie in Massen kommen, um den Planeten kahl zu fressen. Um die gesamte Bevölkerung auszurotten.«


  »Die gesamte menschliche Bevölkerung?«


  »Alle Menschen auf dem Planeten werden ausgerottet oder als Nahrungsquelle gefangen. Zusammen mit sämtlichen anderen lebenden Spezies.«


  Das verschlägt mir den Atem. »Wir sind Vieh für sie.«


  »Sie sind Fleisch. Muskeln und Knochen. Für die Drow unterscheiden Sie sich nicht von anderen Tieren auf der Erde. Sie sind Fleisch. Wie wir es waren.«


  Ich schüttele den Kopf und denke, ich sollte jetzt vielleicht Vegetarierin werden.


  »Sie haben gesagt, uns bleiben höchstens wenige Jahre. Aber Sie glauben, uns bleibt womöglich noch weniger Zeit?«


  »Ja. Deshalb werden Sie im Einsatz ausgebildet. Wir entsenden diejenigen mit besonderen Fähigkeiten, um den Neuen zu helfen. Ihnen wurde geholfen. Jetzt werden Ihre Fähigkeiten benötigt.«


  Ich drücke die Finger auf die Schläfen. »Besondere Fähigkeiten… Sie meinen als Anführerin? Wie Jackson?«


  »Und andere.«


  Diese anderen sind dann wohl die Leute in den anderen Bereichen der Lobby, diejenigen, die Luka und Tyrone nicht sehen können.


  Noch komplizierter kann es nicht werden.


  Oder noch einfacher…


  In diesem Spiel gibt es wie in jedem Kriegsspiel eine Hierarchie. Es gibt Anführer, die ganz offensichtlich Zugang zu den meisten Informationen haben. Es gibt Soldaten, die Befehlen gehorchen und nur das erfahren, was sie wissen müssen. Dann gibt es das Komitee, die höchsten Befehlshaber mit dem höchsten Informationsstand, die hinter verschlossenen Türen bleiben. Wo ist da der Unterschied zu einer beliebigen menschlichen Armee?


  Ich sehe Jackson an. Er beobachtet mich, seine Miene ist wie versteinert. Das macht mir nur noch mehr Angst. Sie geben mir Informationen, die sie nicht jedem Soldaten geben. Ich wollte unbedingt Antworten auf meine Fragen, und jetzt, wo ich sie bekomme, habe ich das Gefühl, dass mir der Preis, den ich am Ende dafür bezahlen muss, zu hoch sein wird.


  Ich bin kurz davor zu fragen, worin dieser Preis besteht. Aber dann –denn vielleicht irre ich mich ja– beschließe ich, nicht danach zu fragen. Stattdessen frage ich: »Aber warum ein Computerspiel? Ich meine, was haben Sie denn vor dreißig Jahren gemacht? Haben Sie Ihre Truppen da Pong spielen lassen?«


  Sie schweigen. Ich fürchte schon, ich habe sie beleidigt oder bin zu weit gegangen. Da sagt die Stimme: »Einen Moment, Miki. Wir versuchen, auf die Antwort zuzugreifen.« Er hält inne. »Ah. Pong. Jetzt ist Ihre Frage klar. Vor dreißig Jahren gab es hier noch keine Drow. Die ersten Erkundungsdrohnen kamen vor acht Jahren. In höchstens fünf Jahren werden sie scharenweise kommen. Und zehn Jahre später wird die Erde nicht mehr sein.«


  »So schnell?« Es ist keine Frage, sondern eher Ausdruck meines Entsetzens. »Was passiert, wenn sie kommen?«


  »Sie zerstören.«


  Ich erschauere, als ich mir das vorstelle. Erst gestern Abend sah ich im Fernsehen den Trailer für ein neues Computerspiel. Er begann mit Kindern, die im Sonnenschein spielten und eins nach dem anderen die Köpfe hoben, als ein gewaltiger dunkler Schatten über den Himmel zog. Dann Flammen, Schreie, Zerstörung. Die Alien-Schiffe kamen und feuerten auf die Erde. Alles brannte. Alle starben. Ich schüttele den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Ich muss mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Aber die Bilder lassen sich nicht vertreiben. Sie bleiben und verwandeln sich, und ich sehe eine Welt brennen, aber nicht meine Welt. Ihre. Sie zeigen mir die echte Drow-Invasion. Sie zeigen mir die Zerstörung ihrer Welt, drängen mir ihre grauenvollen Erinnerungen auf.


  Es ist viel schlimmer als alles, was ich mir hätte ausmalen können.


  Keuchend drücke ich mir die Fäuste an die Stirn, versuche, die Bilderflut aufzuhalten, die Todesschreie zum Verstummen zu bringen. Die Hitze der Flammen versengt mich. Mit wild hämmerndem Herzen sehe ich zu, wie meine Vorfahren in Pferche getrieben werden. Sie sehen wie Menschen aus, in allen Farben, Formen und Größen, und ihre Angst- und Schmerzensschreie klingen genauso wie die von Menschen. Sie werden getötet. In handliche Portionen geschnitten. Ich zittere am ganzen Körper. Meine Lunge brennt, die Luft ist zu heiß und voller erstickender Asche. Fast stürze ich, aber Jackson packt mich am Ellbogen und stützt mich. Als ich seine Berührung spüre, verschwinden der Schmerz und das Grauen zwar nicht, aber sie lassen so weit nach, dass ich wieder atmen kann.


  »Das reicht!« Die Worte schneiden durch den Raum, durch meine Gedanken, durch die Schreie, so geschmeidig wie Stahl. Jackson, der einen Befehl gibt.


  Und das Komitee gehorcht.


  Die Bilder, die Geräusche, das Entsetzen… Alles hört auf, als hätte jemand den Stecker gezogen, und der Projektor wäre dunkel geworden.


  Mein Herz schlägt so heftig, dass es sich anfühlt, als hüpfte es mir in die Kehle.


  »Sie haben gesagt, die Erde wird nicht mehr sein. Die Welt? Die ganze Welt? Wie das eben? Genau wie das, was sie Ihnen angetan haben?«


  »Die ganze Welt«, bestätigt das Komitee. »Wie das eben.«


  Offenbar gebe ich einen Laut von mir, oder vielleicht schwanke ich auch, denn schon ist Jackson bei mir, steht Schulter an Schulter mit mir, schlingt mir den Arm um die Taille und stützt mich wortlos. Ich sehe ihn nicht an. Ich wage es nicht. Ich muss mich zusammenreißen, muss meine Gefühle unter Verschluss halten. Ich sollte mich von ihm lösen, mich nur auf mich selbst verlassen. Aber das kann ich nicht. Ich lehne mich an ihn und stelle weiter Fragen, so, als hätten sie mir nicht gerade das Ende der Welt angekündigt.


  »Die tausend Punkte. Ist das die Wahrheit oder ein Gerücht? Wenn wir tausend Punkte erreichen, kommen wir dann frei?« Würde ich freikommen wollen? Oder würde ich weiterkämpfen?


  »Niemand auf diesem Planeten wird frei sein, bis die Drow-Bedrohung ausgeschaltet ist.«


  Ich atme zu schnell, mir ist eng um die Brust, meine Schultern sind verspannt. »Wahrheit oder Gerücht?«, frage ich erneut.


  Sie zögern kaum merklich, nur einen Sekundenbruchteil, den ich fast nicht wahrgenommen hätte. Aber ich nehme ihn wahr, und ich nehme auch wahr, dass Jackson die Fäuste geballt hat.


  »Wahrheit«, sagt das Komitee. »Für die meisten.«


  »Aber nicht für alle?« Oder für niemanden. Lügen sie mich an? Falls sie nicht lügen, warum haben sie dann gezögert?


  »Die Teamleiter dürfen nicht aufhören. Es sind zu wenige, und sie sind zu wichtig für den Gesamtplan.«


  Die Teamleiter. Jackson. Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn an. Plötzlich erinnere ich mich klar und deutlich daran, wie er mir sagte, für ihn gebe es nur einen Weg da raus. Den Tod? Nein. Der Gedanke, dass Jackson sterben könnte, ist unerträglich.


  »Sie dürfen also nicht gehen, wenn sie tausend Punkte haben, aber dürfen sie überhaupt irgendwann gehen?« Ich zögere. »Ist schon mal jemand gegangen? Hat schon mal jemand die tausend Punkte erreicht?«


  »Das reicht«, sagt Jackson wieder, diesmal aber in völlig anderem Ton. Er klingt… resigniert und unendlich traurig. Er lässt die Hand, die um meine Taille liegt, sinken und entfernt sich von mir. Wieder spüre ich diese Mauer zwischen uns, die Mauer, die er Stein für Stein errichtet. Diesmal hat er es bemerkenswert schnell getan, ohne mir Gelegenheit zu geben, auch nur einen einzigen Stein herauszuschlagen.


  Er blickt zum Komitee hoch und sagt: »Gehen Sie.«


  Und zu meiner Überraschung tun sie das. Eben noch waren wir von dunklen Gestalten umgeben, und jetzt sind wir allein in dieser gewaltigen, hallenden Arena. Die Luft ist zu still. Das Licht zu trüb. Die Schatten berühren uns, kriechen über Jacksons finster entschlossene Gesichtszüge.


  »Ich muss das tun. Wenigstens einmal«, sagt er sanft und hält meinen Blick fest. »Wenigstens ein einziges Mal.«


  »Was tun?«, frage ich, und irgendetwas in seinem Blick lässt meinen Atem stocken.


  


  Kapitel 23


  Nur ein kleiner Abstand trennt uns, und dann nicht einmal mehr der, denn Jackson tritt näher, so nahe, dass der schwache Zitrusgeruch seiner Rasiercreme mich lockt. So nahe, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihm in die Augen sehen zu können. Mit rasendem Puls stehe ich reglos da, während er um mich herumgreift und das Gummiband um meinen Pferdeschwanz löst. Er lässt sich Zeit, gibt mir reichlich Gelegenheit, ihn aufzuhalten und mich von ihm zu lösen. Die Haare fallen mir über die Schultern. Ich halte den Atem an: Er nimmt eine Handvoll Haare, zieht die Finger hindurch, senkt dann den Kopf und streicht mit der Nase über meinen Hals bis zu meinem Ohr.


  »Du riechst nach Erdbeeren«, flüstert er.


  »Shampoo.« Ich habe kaum genügend Atemluft für dieses eine Wort. Alle meine Sinne sind von ihm erfüllt: seine Brust an meiner Brust, seine Lippen auf meiner Haut, der Schlag seines Herzens, das im Einklang mit meinem schlägt.


  Ich atme stockend und bin dankbar für das solide Gewicht seines Arms an meinem Rücken, der mich an ihn zieht, mich aufrecht hält, denn meine Beine fühlen sich an wie Spaghetti, und mir ist ein bisschen schwindelig.


  Er fährt mit dem Mund an meinem Kinn entlang, über meine Wangen zu meinen Lippen.


  Feuer bricht in mir aus. Meine Lippen öffnen sich unter seinen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, greife in seine Haare und erwidere den Kuss, teile die Flammen mit ihm, die an meiner Seele züngeln. Ich atme, wenn er atmet, habe flüssige Hitze in den Adern.


  Er küsst mich, als wäre ich Wasser und er wäre ausgetrocknet. Als wäre ich Luft und er würde ertrinken. Er küsst mich, als würde er sterben und ich wäre seine Rettungsleine. Er ist sanft und rau, nimmt und gibt. In diesem Augenblick ist dieser Kuss alles, was ich weiß, alles, was ich jemals wissen will.


  Ich strecke mich noch mehr, und meine Lippen wollen seinen Mund nicht freigeben, aber er löst sich von mir. Ich bleibe aufgewühlt zurück, fühle mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Noch nie bin ich so geküsst worden. Ich hätte nie gedacht, dass es einen solchen Kuss geben könnte.


  Benommen sehe ich ihn an. Wir sind beide atemlos. Seine Pupillen sind dunkel und so groß, dass von seiner quecksilbrig grauen Iris nur noch ein dünner Rand zu sehen ist.


  »Was war das?«, flüstere ich. Jetzt, wo ich seinen Körper nicht mehr spüre, ist mir kalt. Ich komme mir betrogen vor, weil er sich von mir entfernt hat.


  »Meine einzige Chance«, sagt er, und lässt sein gefährliches Lächeln aufblitzen.


  »Was für eine Chance?«


  »Dich zu küssen. Den einen Augenblick zu erleben, den ich herbeigesehnt habe, seit ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekam.«


  Das wirft mich um. Er wollte mich schon immer küssen? So?


  »Warum hast du das nicht schon früher getan?«, frage ich und muss daran denken, wie oft ich schon glaubte, er werde mich küssen, wie oft ich mir das schon gewünscht habe. Und wie er sich noch jedes Mal zurückgezogen hat, weggegangen ist, mich enttäuscht zurückgelassen hat.


  »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Ich lache leise. »Glaub mir, das hat nicht wehgetan.«


  Er fährt sich mit den Fingern durch seine kunstvoll zerzausten Locken, eine für Jackson völlig untypische Geste.


  »Aber das, was ich dir jetzt sagen werde, wird dir wehtun, und ich schwöre dir, es tut mir leid, Miki.« Er atmet tief durch und wendet sich ab. »Du bist meinetwegen hier.« Sein Tonfall ist ausdruckslos. Er sieht mich nicht an, berührt mich nicht. Ich spüre diese Abwesenheit wie einen Schlag in die Magengrube.


  »Deinetwegen?« Ich schlinge mir die Arme um den Leib. Meine Lippen prickeln noch von seinem Kuss, aber mein Herz ist jetzt auf der Hut. »Erklär mir das.«


  »Als ich zum ersten Mal geholt wurde, war ich zwölf.« Er fährt zu mir herum, und seine Miene ist eisig und unaufrichtig. Er leidet, das kann ich trotz der sorgfältig errichteten Fassade sehen.


  Bilder stürmen auf mich ein. Helle Lichter. Ein Lastwagen. Das Kreischen von Metall auf Metall. Der Geruch von Blut, der metallisch-salzige Geschmack auf der Zunge.


  Und dann bin ich zerbrochen. Genauso wie in meinem Albtraum mit dem Autounfall.


  Festgenagelt.


  Liege im Sterben.


  Solche Schmerzen, im Körper, im Herzen.


  Aber nicht meine Schmerzen. Jacksons. Jacksons Schmerzen.


  Im nächsten Augenblick sind die Bilder verschwunden.


  »Dieser Albtraum, von dem du mir erzählt hast«, sagt Jackson. »Es war meiner.«


  Ich runzele die Stirn, aber komischerweise bin ich nicht überrascht. Wenn überhaupt, dann überrascht mich mehr, dass das, was er sagt, wirklich logisch klingt. Als hätte ich es irgendwo tief drin schon die ganze Zeit gewusst.


  »Ich habe deinen Albtraum geträumt? In jener Nacht habe ich geträumt, was du geträumt hast? Hast du ihn mir mit Absicht geschickt?«


  Er schüttelt den Kopf. Seine Haltung ist steif, er hat mir den Rücken zugekehrt. Ich wünschte, er würde mich ansehen. Ich wünschte, er würde diesen klaffenden Abstand zwischen uns überwinden und die Arme um mich legen. »Ich hatte vor dem Einschlafen an dich gedacht. Ich muss dich in meinen Gedanken behalten und dir meinen Traum unabsichtlich geschickt haben.«


  »Ist dir das schon mal passiert?«


  Wieder schüttelt er den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Nur mit dir.«


  »Und jetzt, gerade eben, hast du mir deine Erinnerungen an den Unfall gezeigt.« Er antwortet nicht. Er braucht es nicht zu tun. Ich wusste schon, bevor ich ihn kennenlernte, dass er dazu fähig ist, an jenem ersten Tag, als ich ihn in meinem Kopf rufen hörte. Ich sammele mich, bevor ich fortfahre. »Deine Augen sind die der Drow. Und du hast ihre Fähigkeit…« Ich halte inne, suche nach den richtigen Worten. »Du bist Telepath, genau wie sie. So wolltest du die Drow bei unserer letzten Mission auch befragen. Deshalb konnte ich dich in meinem Kopf hören.«


  »Ja.«


  »Als du das am ersten Tag mit mir gemacht hast, da hast du gesagt: ›Miki! Jetzt!‹… um Janice’ Schwester zu retten.« Ich lege den Kopf schräg. »Was hättest du getan, wenn ich dich nicht gehört hätte? Wenn ich nicht losgerannt wäre?«


  Er dreht den Kopf und sieht mich über die Schulter an.


  »Du hättest sie selbst gerettet«, sage ich überzeugt.


  Er blickt weg, als wäre das zwar die Wahrheit, aber er wollte es nicht zugeben. Als wäre er in seinen eigenen Augen so eine Art Ungeheuer.


  »Wer war das Mädchen in dem Traum, das Mädchen mit den grünen Augen?«, frage ich sehr sanft.


  Denn ich glaube, ich weiß es, und es bricht mir das Herz.


  »Lizzie war meine Schwester.«


  Plötzlich stürmen schmerzlich Erinnerungen an so vieles, was ich schon weiß, auf mich ein: Jacksons Zögern, als ich ihm erzählte, dass ich ein Einzelkind bin. Seine zurückhaltende Reaktion, als ich ihn fragte, ob er tun könne, was die Drow tun: Menschen durch die Augen Lebensenergie entziehen. Sein Fahrstil, so vorsichtig, alle Regeln beachtend, die Hände vorschriftsmäßig auf dem Lenkrad. Die Gewissheit, mit der ich aus dem Albtraum erwachte: dass ich Lizzie getötet hatte… nein… das war Jacksons Gewissheit…


  Als ich den Kopf hebe, steht er ein Stück von mir entfernt im Halbdunkel, reglos wie Stein. Wie spröder Stein. Wenn ich jetzt zu ihm gehe, wenn ich ihn berühre, wird er zerbrechen.


  Ich habe das von Anfang an in ihm gesehen. Immer wieder dachte ich, dass Jackson einiges über Schmerz weiß, dass er meinen Verlust nachfühlen kann. Aber jetzt, wo ich die Wahrheit kenne, wünschte ich bloß, ich hätte mich geirrt. Es wäre besser, er wüsste nicht um all das.


  »Es tut mir leid, Jackson.« Ich weiß aus Erfahrung, dass diese Worte nicht helfen, aber es ist uns anerzogen, sie auszusprechen, wenn jemand gestorben ist.


  Jackson geht noch ein paar Schritte weiter weg. Mir gefällt nicht, dass er das Bedürfnis verspürt, noch mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Er glaubt, ich werde ihn hassen, ich werde mich von ihm abwenden. Nichts, was er mir sagen kann, könnte mich dazu bringen, trotzdem glaubt er, dass seine Enthüllungen dazu führen werden.


  Bilder und Worte schießen mir durch den Kopf, Erinnerungen an den Albtraum und an Dinge, die Jackson zu verschiedenen Zeiten sagte, seit wir uns kennen. Dinge, die ich gesagt habe. Alle aus dem Zusammenhang gerissen, aber alle zusammengenommen machen sie mich argwöhnisch. Mehr als das. Vor Angst krampft sich mir der Magen zusammen.


  »Die Gehäuse, die wir liquidiert haben… Ich habe mir nicht bloß eingebildet, dass sie wie du aussahen, oder? Ich habe mir gesagt, ich hätte es mir bloß eingebildet, aber das stimmt gar nicht. Diese Gehäuse wurden aus Lizzies DNA geklont.«


  »Ja.«


  Ich schließe die Augen, überwältigt von Entsetzen darüber, wie es für ihn gewesen sein muss, Gehäuse abzuschalten, die wie seine tote Schwester aussahen. »Wie oft musstest du das schon machen?«


  »Das war der dritte Posten, von dem ich weiß.«


  Ich schüttele den Kopf. »Aber der Unfall… das verstehe ich nicht. Wenn sie bei dem Autounfall starb, wie sind die Drow dann an sie herangekommen?«


  Heftig schneidet er mit der Hand durch die Luft. Dann beginnt er zu reden, leise und schnell. »Ich lag im Sterben, drei Metallstücke hatten mich aufgespießt und an den Sitz genagelt, ich blutete überall. Ich glaube, meine Beine waren zerschmettert, jedenfalls habe ich sie nicht gespürt. Lizzie war auch verletzt. Vielleicht lag sie auch im Sterben. Ich weiß es nicht. Ich werde es nie erfahren. Sie war schon für das Spiel rekrutiert. Ich nicht. Sie sagte immer wieder, sie müsse durchhalten, bis sie geholt würde. Und dass sie dafür sorgen wollte, dass sie mich auch holen.


  Ich dachte, sie meint, wir müssten durchhalten, bis die Rettungssanitäter kommen und uns aus dem Auto holen, aber sie meinte das Spiel. Sie dachte, das Spiel würde uns beide retten. Ich glaube, sie hat nicht richtig darüber nachgedacht, was danach passieren würde.


  Ich verlor immer wieder das Bewusstsein. Irgendwann wurden wir geholt. Wir wurden geheilt. Und ich war mit zwölf Jahren für etwas rekrutiert, was ich noch nicht verstehen konnte. Sie steckten uns in ein Team. Lizzie hat auf mich aufgepasst.« Er schnaubt und schüttelt den Kopf. »Bei meiner ersten Mission war ich dumm. Großspurig. Ich war ein Kind. Ich dachte, ich wäre unbesiegbar.


  Mein Kon verfärbte sich orange-rot. Wir waren noch lange nicht fertig mit der Mission, noch lange nicht so weit, dass der Transfer kommen würde. Ich hätte es nicht überlebt.« Er schluckt und redet noch schneller. »Lizzie wusste, dass ich es nicht schaffen würde, deshalb kam sie auf diesen genialen Plan. Sie sah mir in die Augen und sagte mir, ich solle mir nehmen, was ich brauchte. Ich sollte es wie ein Drow machen und ihr etwas Leben aussaugen. Genug um zu überleben. Genug um die Farbe im Display meines Kons wieder zu ändern. Sie sagte, es sei genauso, als würde man eine Batterie aufladen. Ich bräuchte nur ein bisschen Saft, um das durchzustehen.« Seine Stimme bricht, aber er fährt fort, und es zerreißt mir das Herz. »Sie sagte, wir seien ein Team. Und dass nicht einer ohne den anderen zurückkehren würde.«


  Kein Team. Jeder kämpft für sich allein. Jacksons Mantra. Die einzige Möglichkeit, wie er weitermachen konnte. Das Blut braust in meinen Ohren, ich bin völlig entsetzt, denn ich weiß, was er jetzt sagen wird, und wünschte, er würde es nicht sagen. Wünschte, es wäre nicht geschehen. Wenn das Wörtchen wenn nicht wäre…


  »Ich tat es. Ich war zwölf Jahre alt und völlig verängstigt. Ich wollte nicht sterben. Sie sagte, ich würde rechtzeitig aufhören können. Sie klang so sicher. Ich glaubte ihr und tat, was sie sagte. Ich sah ihr in die Augen und dachte daran, wie sehr ich weiterleben wollte, dachte daran, mir das zu nehmen, was ich brauchte. Ich kann nicht beschreiben, wie es sich anfühlte. Ich wurde zu einem Strudel, zu einem tosenden Wirbel. Meine Haut schlug Funken. Meine Nerven summten wie ein Trafo. Ich war so aufgeputscht, dass ich zitterte. Als ich wieder klar denken konnte, war mein Kon gelb und ihres rot, und überall um uns herum waren Drow, die schossen und uns jagten. Im nächsten Augenblick war ich auf den Beinen und jagte Drow.«


  Er sieht mir fest in die Augen, in seinem Blick steht der nackte Schmerz. »Wir kämpften weiter. Wir verloren noch drei Leute. Und als wir fertig waren, konnte ich sie nicht mitnehmen. Ich habe es versucht. Ich hielt sie fest. Ich wickelte die Riemen meines Holsters um uns beide und dachte, das würde sie mitbringen. Es funktionierte nicht. Am Ende ließ ich sie sterbend dort zurück, ihr Kon war knallrot. Mir blieb keine andere Wahl.« Er beißt die Zähne zusammen, dann fährt er fort: »Ich ließ meine Schwester dort, aber ich brachte einen von ihnen mit zurück. Aus Versehen. Ich dachte, sie wären alle tot. Sonst hätte auch der Transfer nicht kommen dürfen. Aber irgendwie lebte er noch und kam mit. In die reale Welt. Ich hatte ihn an der Kehle, und er ließ mich nicht los.«


  Ich sehe auf seinen Arm. Das T-Shirt verdeckt die Narben, aber ich sehe sie vor meinem geistigen Auge. Ich weiß, dass sie da sind. Er hasst sich auch dafür, gibt sich selbst die Schuld daran, dass er einen Drow in unsere reale Welt gebracht hat. Was wohl aus ihm geworden sein mag? Wie mag Jackson seinem Angriff entkommen sein? Er war doch noch ein Kind. Aber ich frage ihn nicht danach. Ich habe das Gefühl, wenn ich frage, wenn ich auch nur ein Wort sage, macht er dicht und sagt gar nichts mehr.


  »Ich ließ sie dort zurück«, sagt er, »und die Drow fanden sie und schlossen sie an Maschinen an und hielten ihren Körper so lange am Leben, dass sie eine Armee von Gehäusen nach ihrem Ebenbild erschaffen konnten. Und ich musste jetzt schon dreimal hingehen und meine Schwester noch einmal töten.«


  Meine Beine geben nach, und ich gehe in die Knie. Die Tränen strömen mir übers Gesicht. Ich strecke die Hand nach ihm aus, spüre seinen Schmerz, sehne mich danach, ihn zu heilen. »Jackson«, flüstere ich.


  Er schüttelt den Kopf und weicht noch einen Schritt zurück. »Nein, ich bin noch nicht fertig. Du glaubst, das war schon das Schlimmste? Nein. Ich habe nicht bloß meine Schwester getötet, Miki. Ich habe dir das angetan. Ich habe dich hierzu verdammt. Ich war das. Ich habe dich gefunden. Ich habe sie überzeugt, dich zu nehmen. Alles nur, weil ich geglaubt habe, es wäre ein Weg da raus. Ich dachte, ich könnte deine gegen meine Freiheit eintauschen. Ich habe sie davon überzeugt, dich zu nehmen, obwohl sie normalerweise keine Jugendlichen nehmen, die keine Geschwister haben.« Er stößt ein hässliches Lachen aus. »Wie absurd ist das denn? Sie glauben, wenn eine Familie ein Kind verliert, ist es leichter für sie, wenn sie noch ein zweites Kind haben. Ein Ersatzkind.« Seine Stimme klingt schroff und rau. »Sie verstehen die Menschen nicht. Nicht im Geringsten.«


  Ich starre ihn an und bemühe mich, das alles zu begreifen. »Aber dich haben sie genommen. Sie haben euch beide genommen. Lizzie und dich.«


  Lange sieht Jackson mich an. »Ich kam freiwillig mit. Als hätte ich eine andere Wahl gehabt! Freiwillig beim Spiel mitmachen oder in dem Auto da sterben.«


  Ich schlinge mir die Arme fester um den Körper, mir ist kalt bis ins Mark. Meine Gefühle werden wie ein Gummiband von einem Extrem ins andere gezerrt, von der Euphorie unseres ersten Kusses hin zu den Tränen, die mir über die Wangen laufen, und dem Schmerz in meiner Seele.


  »Also bin ich deinetwegen im Spiel?«


  »Ja.« Sein wunderschöner Mund verzieht sich. »Hasse mich jetzt, Miki. Ich verdiene es. Ich habe dir ja gesagt, meine Gründe sind alles andere als lauter.« Er wirbelt herum und schlägt mit der Faust gegen die Wand. Ich zucke zusammen und schnappe nach Luft. Heftig atmend steht er mit gesenktem Kopf da. Blut tropft von seinen Knöcheln. »Ich würde es rückgängig machen, wenn ich könnte. Ich würde mein Leben dafür geben.«


  Er sieht mich nicht an. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht. Eine Minute. Eine Stunde. Dann sagt er: »Und es war völlig vergeblich. Sie werden mich nie gehen lassen. Sie werden keinen von uns je gehen lassen.«


  Ich möchte zu ihm gehen. Ich möchte vor ihm weglaufen, weg von hier, weg von dem Chaos, in das er mein Leben gestürzt hat. Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Ich bin wütend und verletzt. Betrogen. Entsetzt. Halb hasse ich ihn, weil er mich hierzu verurteilt hat. Halb weiß ich nur, dass sein Schmerz auch mir wehtut.


  Er macht das schon so lange. Ich kann mir auch nicht ansatzweise vorstellen, wie sehnlich er hier rauswollte.


  Mein Verstand ist überlastet. Ich kann das so schnell nicht alles verarbeiten.


  »Erinnerst du dich, wie du mir im Park gesagt hast, ich sollte mich nicht schuldig fühlen, weil ich noch lebe, obwohl Richelle und Ma, Oma und Sofu tot sind? Weißt du das noch?« Ich beobachte, wie ein weiterer dicker Bluttropfen von seinen aufgerissenen Knöcheln rinnt und zu Boden fällt.


  »Es gibt nichts, weswegen du dich schuldig fühlen müsstest«, sagt er erregt, aber leise. »Du hast sie nicht getötet.« Er dreht sich zu mir um, und seine Augen glühen vor Zorn. »Und du hast nicht das Mädchen, das du liebst, zu dieser Hölle verurteilt.«


  Das Mädchen, das er liebt.


  Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass ich ihn für das, was er mir angetan hat, hasse. Oder vielleicht, um ihm zu sagen, dass ich ihn auch liebe. Um ihm zu sagen, dass ich ihm verzeihe. Wirklich. Ich verzeihe ihm. Oder?


  Ich sollte ihn darauf hinweisen, dass er seine Schwester womöglich gar nicht getötet hat. Dass es möglicherweise die Drow waren, die sie mit ihren Waffen töteten.


  Aber da überkommt mich die Benommenheit, die ich allmählich nur allzu gut kenne. Ich versuche aufzustehen. Ich versuche zu sprechen. Dann dreht die Welt sich um mich; Farben und grelles Licht stürmen auf mich ein, und in meinem Kopf explodieren heftige Schmerzen: Der Transfer kommt.


  


  Kapitel 24


  Das Respawnen ist schrecklich. Nicht in körperlicher Hinsicht– daran habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Aber in meinen Gefühlen herrscht ein fürchterlicher Wirrwarr, an dem ich fast ersticke. Ich öffne die Augen und sehe Blätter und Gras und zwei vertraute Felsblöcke. Auf einem sitzt Luka, auf dem anderen Tyrone.


  »Was war denn da los?«, fragt Luka.


  »Was meinst du?«


  »Irgendwas ist in der Pizzeria passiert. Wurdet ihr vor mir geholt, du und Jackson?«


  Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll oder wie viel ich ihm erzählen darf. Also sage ich ihm die Wahrheit. »Ich weiß nicht, was ich euch erzählen darf.«


  Er steht auf, kommt zu mir und mustert mich. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Sie sind jetzt blau. Er blinzelt ein bisschen und runzelt die Stirn. Ich sehe zu Tyrone, dann wieder zu Luka.


  Angst liegt mir wie ein Klumpen im Magen. »Wo ist Jackson?«, frage ich schroff.


  Luka fährt sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. »Das wollte ich dich gerade fragen. Er ist sonst immer vor uns da.«


  Panik steigt in mir auf. Ich dämpfe sie, atme tief ein, halte den Atem an, atme gründlich aus. Jackson hat mich hier hineingezogen, um sich die Freiheit zu erkaufen. Vielleicht hat es funktioniert. Vielleicht hat das Komitee den Handel akzeptiert. Ein Teil von mir hasst ihn dafür– dafür dass er mich opfert wie gefesseltes Lamm. Aber ein anderer Teil von mir will genau das, will, dass Jackson frei ist, in Sicherheit, weit weg von alledem. Das ist das, was er sich wünschte. Der Grund, warum er mir das angetan hat. Aber eigentlich weiß ich, dass das sehr unwahrscheinlich ist. Dass Jackson nicht hier ist, hat garantiert andere Gründe.


  »Alles okay, Miki?«, fragt Luka.


  Ich will lachen, oder vielleicht lieber heulen. Ich weiß nicht, ob bei mir jemals wieder etwas okay sein wird. Das will ich ihm gerade sagen, da durchfährt mich eine Vorahnung.


  »Neuzugänge«, sage ich. Woher weiß ich das? Bevor Luka antworten kann, drehe ich mich schon um und entdecke zwei Mädchen, die ich noch nie gesehen habe. Sie stehen nebeneinander, und sehen mich an.


  Kendra. Lien. Aus einem anderen Team versetzt.


  Das Komitee redet in meinem Kopf. Ich höre sie, spüre sie, der Geruch ihrer Worte kitzelt mich in der Nase, das Aroma explodiert auf meiner Zunge.


  Ich schlucke und gehe zu den beiden Mädchen hinüber. Aus einem anderen Team zu uns versetzt, keine neuen Rekrutinnen. Das bedeutet, sie wissen, wie es geht. Keine Erläuterungen nötig. Ich muss uns nur einander vorstellen.


  »Lien, ich bin Miki«, sage ich und reiche dem rechten Mädchen die Hand. Sie ist etwa so groß wie ich, hat glatte dunkle Haare, die ihr bis auf die Schultern fallen, und zarte, hübsche Gesichtszüge. Ihre Augen sind blau, aber wir sind ja im Spiel. Keine Ahnung, welche Farbe sie draußen haben, aber ich tippe auf braun. Ich wende mich dem anderen Mädchen zu, strecke ihm die Hand hin, beuge den Kopf und sage: »Hi, Kendra.« Sie ist klein, etwa eins fünfzig, hat lange blonde Ringellocken und ein rundes Gesicht.


  Tyrone steht auf und kommt zu uns. »Moment mal… Du kennst sie?«


  »Kendra, Lien, das ist Tyrone«, sage ich und deute in seine Richtung. »Und das ist Luka.« Ich sehe Tyrone an. »Jetzt kenne ich sie. Und du jetzt auch.«


  Tyrone mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. Ich bin hin- und hergerissen: Soll ich ihm sagen, dass das Komitee in meinem Kopf schnattert, oder sage ich lieber gar nichts? Kendra und Lien stehen Schulter an Schulter und beobachten uns skeptisch.


  »Sie wurden zu uns versetzt. Aus anderen Teams«, sage ich. Tyrones Augenbrauen schießen in die Höhe.


  »Echt?«, fragt Luka. »Bisher hatten wir immer neue Rekruten.« Er sieht Lien an. »Wie lange bist du schon im Spiel?«


  »Ein Jahr«, sagt sie.


  »Drei Monate«, sagt Kendra.


  »Wisst ihr, warum ihr versetzt wurdet?«, fragt Luka.


  Die Mädchen wechseln einen Blick, und Kendra treten die Tränen in die Augen. Ich weiß schon, wie die Antwort lauten wird. »Die anderen sind tot. Wir sind als Einzige übrig.«


  Das Schweigen ist ohrenbetäubend. Keiner von uns weiß, was er sagen soll. Dann finde ich Worte, ziehe sie irgendwo tief aus meinem Inneren hervor. »Jetzt seid ihr in unserem Team. Wir ziehen das hier gemeinsam durch.«


  Lien schluckt. Kendra nickt, eine einzelne Träne läuft ihr über die Wange. Aus einem Impuls heraus nehme ich ihre Hand und dann auch Liens und drücke sie. Eine menschliche Berührung. Wortlose Ermutigung. Wie Richelle es in jener ersten Nacht in Las Vegas tat. Wie Jackson es mit mir machte, indem er mir über den Handrücken strich.


  Es schnürt mir die Kehle zu.


  Ausrüsten.


  Nicht das Komitee diesmal. Das ist Jacksons Stimme in meinem Kopf. Ich schließe ganz kurz die Augen, unsicher, was ich dabei empfinde. Ich bin froh, seine Stimme zu hören. Und zugleich traurig, weil sein Plan nicht aufgegangen ist. Ich denke: Wo bist du? Aber ich bekomme keine Antwort.


  Ich atme tief durch und sehe die Gruppe an.


  »Also, wo ist Jackson?«, fragt Tyrone.


  »Schätze, diesmal setzt er aus.«


  Tyrone reißt die Augen auf. Niemand setzt jemals aus. Wir alle wissen das.


  »Offenbar sind wir jetzt das Team.« Ich sehe einem nach dem anderen in die Augen. »Ausrüsten.« Alle starren mich an. »Sofort«, füge ich hinzu und klinge fast wie Jackson. Dann gehe ich mit gutem Beispiel voran, nehme mir den Holsterriemen, schlinge ihn mir um den Oberkörper und schließe die Schnalle. Als ich zur Waffenkiste gehe, finde ich etwas Unerwartetes. Da ist ein Kendo-Schwert.


  Ich nehme es und ziehe es aus der Scheide. Die Klinge ist schwarz wie die von Jacksons Messer. Ich schiebe das Schwert zurück in die Scheide und hänge sie mir so auf den Rücken, dass ich das Schwert mühelos erreichen kann.


  Als ich den Kopf hebe, stelle ich fest, dass die anderen sich nicht vom Fleck gerührt haben. Sie beobachten mich.


  »Miki?«, fragt Luka und mustert mich wachsam.


  »Jackson kommt nicht.« Allein davon, dass ich es ausspreche, wird mir übel. Ich war bei exakt zwei Missionen dabei, und jetzt bin ich hier plötzlich die Anführerin. Das Komitee hat keinen blassen Schimmer, was es da tut. Wenn Jackson bei den anderen Missionen nicht auf mich aufgepasst hätte, wäre ich womöglich nicht einmal am Leben. Ich bin keine Anführerin. Ich bin ja kaum eine Kämpferin.


  Wie kommst du darauf, dass du die Wahl hast?


  Da ist er wieder, in meinem Kopf. Oder ist das nur eine Erinnerung? Egal. Gleich kommt der Transfer, ob ich nun dafür bereit bin oder nicht.


  Ich bin wütend und verängstigt, aber ich weiß, es hat keinen Sinn, dagegen anzukämpfen, daher nehme ich ein Holster und werfe es Tyrone zu. Für ihn bin ich verantwortlich. Für sie alle. »Rüstet euch aus oder es geht ohne Waffen los.«


  Diese Drohung wirkt, oder vielleicht ist es ja auch mein Tonfall, aber jedenfalls gehorchen sie jetzt und holen sich ihre Holster und ihre Waffen. Ich werfe einen Blick auf mein Kon. Grün, mit einer kleinen Landkarte in einer Ecke, auf der fünf grüne Dreiecke zu sehen sind.


  »Punktestände«, sage ich. Irgendwoher weiß ich, dass der Bildschirm jetzt gleich erscheinen wird. Die anderen legen noch ihre Holster an und gehen dann in die Mitte der Lichtung. Mein Punktestand lässt mich völlig kalt, denn egal ob null oder tausend Punkte, ich komme hier nicht raus. Vielleicht keiner von uns. Vielleicht ist diese Sache mit den tausend Punkten eine Lüge. Das Komitee war in diesem Punkt irgendwie zugeknöpft. Sie haben mir nicht geantwortet, als ich sie direkt fragte, ob schon einmal jemand freigekommen sei. Aber davon werde ich meinem Team jetzt, unmittelbar bevor es losgeht, nichts sagen.


  Ich sehe nur aus einem Grund auf den Bildschirm: Ich will wissen, ob Jacksons Punktestand auch erscheint.


  Ich warte mit pochendem Herzen. Da ist Tyrone in 3-D, dann Luka. Dann kommen Kendra und Lien. Zuletzt erscheint mein Bild in seinem schwarzen Rahmen.


  Aber kein Jackson. Die Enttäuschung lastet auf meiner Brust wie Blei. Ich verdränge sie und konzentriere mich auf das Jetzt. Kendra und Lien haben ziemlich hohe Punktestände, höher als meiner. Gute Kämpferinnen also. Das ist schon mal etwas.


  Oder? Mir fällt ein, das Tyrone über den Jungen, den ich ersetzt habe, sagte, er habe den anderen die Punkte geklaut. Ich hoffe, ich muss mich nicht auch noch mit so etwas auseinandersetzen. Im Augenblick kann ich mir kaum vorstellen, überhaupt auf eine Mission zu gehen.


  Mein Punktestand ist der niedrigste. Wenn ich nicht gesehen hätte, dass auch Jacksons Punktestand im Keller war, würde ich mir jetzt Sorgen machen. Jackson. Ich schließe die Augen und atme tief durch, ich wünschte…


  Transfer in dreißig Sekunden.


  Jetzt weiß ich, woher Jackson immer alles vor uns wusste. Direktleitung zum Komitee.


  »Transfer in dreißig Sekunden«, wiederhole ich für die anderen.


  Luka sieht mich an. »Woher weißt du das?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Er legt den Kopf schräg und betrachtet mich, als würde er mich nicht wiedererkennen. Aber im Augenblick erkenne ich mich selbst kaum wieder.


  


  Wir respawnen dicht beieinander.


  Respawnen– im Spiel wiederauferstehen. Was ist also jetzt das Spiel? Dies hier oder das Leben, das ich gewohnt war?


  Die Luft ist staubig und abgestanden. Mein Gehirn wird in einem stetigen Strom mit Informationen gefüttert, teils von meinen eigenen Sinnesorganen– Anblicke, Klänge, Gerüche–, teils von der Stimme des Komitees in meinem Kopf. Wir befinden uns in Detroit in einem verlassenen Bürogebäude, das einst wunderschön und voller Leben war. Das Komitee erzählt mir, hier gebe es ein kleines Nest von Drow, die sich in den geplünderten, zerfallenden Ruinen verstecken. Es ist Nacht. Das Gebäude ist in Schatten gehüllt.


  Ich sehe mich um und orientiere mich. Wir stehen in der Eingangshalle des Gebäudes: hohe Decke, Marmorsäulen, Bögen. Die Decke ist mit winzigen Mosaikkacheln verziert. Am anderen Ende der Eingangshalle hängt gelbes Polizeiabsperrband vor einem offenen Bogengang; der Marmor dort ist geschwärzt, als hätte es gebrannt. Das behalte ich im Hinterkopf: Möglicherweise müssen wir durch baufällige Gebäudeteile.


  Ich sehe aufs Kon. Das Display hat einen grünen Rahmen. In einer Ecke befindet sich die winzige Karte mit den fünf grünen Dreiecken. Auf dem übrigen Display läuft ein Livestream aus der Eingangshalle, in der wir stehen. Wir müssen nach unten. Das sagt mir nicht die Stimme in meinem Kopf, auch das Kon zeigt es mir nicht. Ich weiß es einfach. So wie Jackson es wusste, jedes Mal. Eingebaute Drow-Alarmanlage.


  Ich schließe die Augen und suche in meinem Kopf nach ihm. Er ist nicht da. Ich fühle mich verloren ohne ihn. Verängstigt. Da sind vier Leute, die sich darauf verlassen, dass ich sie lebendig durch diese Mission führe, und dabei weiß ich nicht einmal, ob ich mich selbst heil hier durchbringe.


  Aber solche Gedanken helfen mir nicht weiter. Also schiebe ich meine Ängste beiseite und befasse mich mit diesem Augenblick, und nur mit diesem. Mit dem nächsten befasse ich mich, wenn es so weit ist.


  »Treppe«, murmele ich und gehe voran. Offenbar wurden wir diesmal sehr nahe abgesetzt. Kein tagelanger Marsch, um ans Ziel zu kommen, wie in jenem Höhlensystem. Nicht einmal eine Stunde wie in Vegas. Ich muss mich nicht erst fragen, warum. Ich weiß es. Diesmal ist keine Zeit für die üblichen Vorbereitungen. Die Lage ist dringlich.


  Es ist eine offene Treppe, die einmal wunderschön gewesen sein muss. Jetzt ist sie staubig und mit Schutt übersät, das Geländer ist rissig und teilweise gebrochen. Ich sehe aufs Kon. Es zeigt die Treppe, die hinab in die Dunkelheit führt. Ich folge diesem Hinweis und führe mein Team hinunter ins Gebäudeinnere.


  Wir kommen an verlassenen Büros vorüber, in denen sich der Müll hüfthoch stapelt, an Glastüren, die mit Zeitungen zugeklebt sind. Ich warte auf das Gefühl, das mir sagt, dass Drow in der Nähe sind. Ich strecke aktiv die Fühler danach aus, aber ich finde nichts.


  Langsam rücken wir in der Dunkelheit vor. Ich habe den bitteren Geschmack der Angst auf der Zunge, und die Verantwortung für vier Menschenleben lastet so schwer auf mir, dass ich fast gebeugt gehe.


  Halt! Hier stimmt etwas nicht.


  Ich hebe die Hand und bleibe stehen, dann ziehe ich die Waffe aus dem Holster und halte sie so, dass die anderen sie sehen können. Als ich leises Klirren höre, weiß ich, dass die anderen es mir gleichtun, aber ich sehe mich nicht um, um mich zu vergewissern.


  Dann gehe ich weiter und setze jeden Schritt mit Bedacht. Ich muss den Drang unterdrücken, einfach kehrtzumachen und loszurennen. Ich sehe mich unablässig nach der Quelle meines Unbehagens um, aber ich finde nichts. Nur Dunkelheit und Schatten. Komisch, dass ich das beruhigend finde. Im Augenblick ist es das Licht, das wir fürchten müssen.


  Hinter mir tritt jemand nicht so vorsichtig auf: Ich höre Holz durchbrechen. Das Geräusch ist erschreckend laut in der Stille, die ansonsten herrscht.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich atme keuchend. Dann schüttele ich den Kopf: Das Grauen, das ich aus Las Vegas und den Höhlen kenne, erfasst mich. Feind. Das Wort tönt in meinem Kopf wie eine Litanei, wie Gift in meinen Adern, es peitscht meine Angst, meinen Pulsschlag, meine Panik auf.


  Kommt nicht in Frage. In diesem Sumpf versinke ich jetzt nicht.


  Ich beherrsche meine Angst und gehe weiter und weiter. Näher zu denen, die mich tot wollen. Die mein Gehirn nehmen, meinen Körper am Leben erhalten, meine Gene verwenden wollen, um eine Armee zu erschaffen, die ihnen hilft, die Menschheit zu zerstören.


  Nicht in meiner Schicht. Mir passiert das nicht.


  Aber meine Angst lodert jetzt hell, sie brennt wie Alkohol in einer offenen Wunde.


  Falle. Raus da. Miki, raus da!


  Jacksons Stimme hallt in meinen Gedanken wider, während ich schon brülle: »Raus hier!«


  Ich wirbele herum und schubse das Mädchen hinter mir, die kleine blonde Kendra mit dem Engelsgesicht.


  »Lauf«, knurre ich, obwohl ich weiß, es ist zu spät.


  Schmerzhaft helles Licht flammt auf. Ich blinzele und weiß, ich habe ihnen gegenüber bereits versagt, meinem Team gegenüber, den vier Menschen gegenüber, die von meinen Entscheidungen abhängen. Hat Jackson sich auch so gefühlt? Kein Wunder, dass er rauswollte. Die Bürde meiner Verantwortung erstickt mich.


  Ein metallisches Quietschen ertönt und reißt mich aus meinen Gedanken. Die Drow verbiegen Metallträger, brechen Türen auf. »Raus hier! Luka, bring sie raus!«, brülle ich, die Waffe in der Hand. Ich schieße, wirbele herum, schieße wieder. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und höre etwas krabbeln, dann sehe ich einen dunklen Blitz, an dem ich erkenne, dass Luka mir nicht gehorcht hat. Er steht hinter mir und schießt auf die hellen Gestalten, die überall um uns herum huschen.


  Lichter rasen vorüber wie ein U-Bahn-Waggon durch einen Bahnhof. Ein Teil von mir– der Teil, der ruhig und beherrscht ist– macht eine Bestandsaufnahme. Mein Team befindet sich in meinem Rücken. Wir stehen in dichter Formation in einem ziemlich engen Gang und schießen auf die Drow-Scharen, die auf uns einstürmen. Zu viele für fünf Personen. Wir erledigen ein paar, aber sie stürmen einfach weiter, wie Heuschrecken oder ein Schwarm Killerbienen.


  Ich weiche zurück und dränge mein Team Richtung Treppe. Die Drow bewegen sich blitzartig und hinterlassen helle Lichtspuren, unterbrochen von Millisekunden der Dunkelheit. Ich schieße, weiche zurück, schieße wieder, und dann sind wir endlich am Fuß der Treppe, und die Drow befinden sich vor mir. Hastig riskiere ich einen Blick über die Schulter zur Treppe. Da ist nichts. Keine Lichter. Keine Drow.


  Ich habe keine Übung darin. Ich war auf genau zwei Missionen und habe mich durch beide irgendwie hindurchgestümpert, und jetzt bin ich die, die das Kommando hat, die, von der alle anderen abhängen, wenn sie lebend hier rauskommen wollen.


  »Luka.« Ich keuche so stark, dass ich kaum sprechen kann, aber ich stoße die Worte in strengem, festem Ton hervor. »Das ist ein Befehl. Auf mein Kommando führst du alle die Treppe rauf. Bring sie aus dem Gebäude. Alle. Auch dich selbst. Keine Diskussion.«


  Die Drow zögern, und das macht mir mehr Angst, als wenn sie auf uns zustürzen würden. Sie gruppieren sich neu. Formieren sich neu. Machen einen neuen Plan. Bisher haben wir uns nur deshalb so gut geschlagen, weil der Korridor zu schmal war, als dass sie uns hätten umzingeln können.


  Da spüre ich es. Ein Aufflackern, das mich warnt.


  »Luka«, knurre ich. »Jetzt.«


  Ich wechsele die Zylinderwaffe in die linke Hand und merke, wie sie sich an die neue Position anpasst. Mit der rechten Hand greife ich nach hinten und packe das Heft des Kendo-Schwerts. Es fühlt sich vertraut und tröstlich an. Dies ist etwas, was ich kenne, etwas, was ich beherrsche.


  Hinter mir höre ich Schritte auf der Treppe. Luka tut, was ich ihm gesagt habe. Sie entfernen sich. Sie werden sich in Sicherheit bringen. Jetzt muss ich nur die Drow aufhalten, muss so viele von ihnen töten, bis das verdammte Komitee zufrieden ist und die anderen rausholt. Lichtpfeile schießen an mir vorbei. Die Drow versuchen, mein Team zu erreichen. Mit einem Kiai-Kampfschrei stürme ich vor und vollführe einen sauberen Hieb mit meinem Schwert. Der Drow vor mir erstarrt, dann fällt er in zwei Hälften auseinander, die linke Hälfte fällt nach links, die rechte nach rechts. Ich habe ihn sauber gespalten. Bei diesem Anblick wird mir übel. Es bringt keine Freude, ein Lebewesen zu töten.


  Sie oder ich. Das darf ich nicht vergessen.


  Keuchend wirbele ich herum und nehme mir den nächsten vor, und den übernächsten. Lichtsplitter treffen mich, bohren sich mit einem heftigen, brennenden Schmerz in mich hinein. Ich schnappe nach Luft, schreie auf, aber ich stürze nicht. Ich feuere meine Zylinderwaffe ab und haue mit meiner Klinge um mich.


  Schmerzen und Wut und all die Verletzungen, die ein Teil von mir sind, steigen an die Oberfläche, nähren meine Kampffähigkeiten, machen mich zu einer Tötungsmaschine. Aber es sind zu viele. Sie stürmen zu schnell auf mich ein. Ich hacke um mich, schieße, weiche zurück. Dann gleite ich auf der Treppe aus und stolpere, und eisiges Entsetzen erfasst mich.


  Schritte hinter mir. Ehe ich mich umdrehen kann, wallt etwas Schwarzes nach vorn und setzt einen Drow, der mich fast erreicht hat, außer Gefecht.


  Jackson. Das Herz wird mir leicht. Aber als ich nach links sehe, steht Luka neben mir und hält mir den Rücken frei. Er packt mich am Ellbogen und stützt mich, bis ich mich wieder gefangen habe. Ich habe Angst, solche Angst, und das darf ich ihm nicht sagen, das darf ich ihn nicht sehen lassen.


  »Ich habe dir gesagt, ihr sollt abhauen.«


  »Wir können das Gebäude nicht verlassen, bevor die Mission erledigt ist.«


  »Ihr könnt nicht oder ihr wollt nicht?«


  »Wir können nicht. Es ist physisch unmöglich.« Eine weitere Information, die ich nicht hatte. Ich habe noch so viel zu lernen. Ich hoffe, ich lebe lange genug dafür. »Die anderen bewachen die Eingangstür und sichern unseren Fluchtweg«, sagt Luka noch.


  Für mehr bleibt keine Zeit. Eine frische Drow-Welle stürmt auf uns zu.


  Ich hacke um mich, bis mir fast der Arm abfällt. All meine Kendo-Kunstfertigkeit hat sich auf ein scheußliches, verzweifeltes Attackieren reduziert. Ich ziele und schieße, bis ich immun bin gegen die Schreie derer, die von der dunklen Woge verschlungen werden.


  Sie oder ich. Das ist mein Mantra. Sie oder Luka, und es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass ihm nichts passiert.


  Es ist mein Job, uns alle hier rauszubringen.


  Ich bin schweißgebadet, als ich mich schließlich einmal um mich selbst drehe und feststelle, dass sie tot sind. Alle tot.


  Ich spüre nach der Gewissheit, an der ich erkenne, dass der Transfer gleich kommt, aber die bleibt aus. Ich höre bloß Stille und das laute Klopfen meines eigenen Herzens.


  »Transfer in dreißig Sekunden?«, fragt Luka heftig keuchend.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein. Da stimmt etwas nicht.« Ich stecke das Schwert zurück in die Scheide auf dem Rücken und sehe aufs Kon. »Zurück nach oben!«


  Wir rennen los, ohne uns um Lautlosigkeit oder Verstohlenheit zu kümmern; unsere Füße hämmern auf die Treppe. Dann schlittern wir um die Ecke und stehen in der dämmrigen Eingangshalle. Die anderen blicken hoch. Sie haben sich mit gezogenen Waffen so postiert, dass sie die Eingangstür im Blick haben.


  Eines habe ich über die Neuen schon erfahren. Sie befolgen Befehle, und sie versuchen nicht, jemandem Punkte zu klauen. Keine von ihnen blieb zurück, als ich den Befehl gab abzuhauen. Gut zu wissen. Es käme nicht gut bei mir an, wenn einer aus meinem Team einem anderen ohne Bedenken ein Messer in den Rücken rammen würde.


  »Probleme?«, frage ich.


  »Nichts«, erwidert Lien und schüttelt den Kopf. »Aber mein Bauch sagt mir, dass die noch kommen.«


  Ich nicke.


  Dann höre ich sie, die hässlichen Geräusche eines Handgemenges. Ein gequälter menschlicher Schrei. Ich blicke nach oben. Ich kann zwar nur die Decke sehen, aber ich bin mir trotzdem ganz sicher. Wir sind nicht das einzige Team in diesem Gebäude. Und die Drow, die wir erledigt haben, waren nicht die einzigen Feinde hier.


  Das Gebäude strotzt nur so vor Drow, auf jeder Etage. Was uns da unten begegnet ist, war nur die Spitze des Eisbergs. Auch wenn dies erst meine dritte Mission ist, weiß ich sofort, dass das Spiel sich verändert hat. Diese Mission ist anders, und das ist alles andere als gut.


  Ein weiterer Schrei, verstörender als der erste.


  Ich wende mich meinem Team zu und stelle fest, dass sie mich alle ansehen und auf Anordnungen warten. »Wir gehen da hoch«, sage ich, und bei diesem Gedanken wird mir übel. »Da oben sind noch mehr Teams.«


  »Wir haben bisher immer allein gearbeitet«, sagt Tyrone. Er sieht Lien an. »Habt ihr schon mal mit einem anderen Team gearbeitet?«


  Lien schüttelt den Kopf, ihre Lippen sind schmal.


  Tyrone und Luka wechseln einen Blick.


  »Die nächste Stufe der Drow-Invasion?«, mutmaße ich. Die Bedrohung wächst, genau wie das Komitee es gesagt hat. Ein eisiger Schauder läuft mir über den Rücken.


  »Kein schöner Gedanke«, flüstert Kendra.


  »Die Untertreibung des Jahrhunderts«, bemerkt Luka.


  »Wir gehen da hoch«, sage ich noch einmal. »Aber zuerst will ich eure Kons sehen.«


  Sie strecken mir die Hände hin. Kendras und Liens Kons sind grün. Tyrones ist grün mit dem allerkleinsten Anflug von gelb. Lukas ist gelblich grün.


  »Jetzt deins«, sagt Luka.


  »Was?«


  »Lass mich deins sehen.« Sein Ton duldet keinen Widerspruch. Ich halte ihm die Hand hin. Größtenteils gelb mit einem Anflug von Grün.


  Er presst die Lippen aufeinander, sagt aber nichts.


  »Sobald es orange wird, lasst ihr euch zurückfallen«, sage ich und sehe von einem zum anderen. Dann fällt mir wieder ein, was Jackson über Richelle sagte und was sie hätte tun sollen an dem Abend, als die Drow sie töteten. »Wir machen den Transfer alle zusammen, wenn wir hier fertig sind. Ich lasse niemanden zurück. Ich weiß nicht, was uns da oben erwartet, und ich weiß nicht, ob wir getrennt werden. Aber mein Befehl gilt: Sobald euer Kon orange ist, geht ihr für den Rest der Mission in die Defensive. Ihr fallt zurück. Ihr bleibt am Leben…« Über uns ertönt ein grauenvoller Schrei, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Ihr bleibt am Leben«, wiederhole ich.


  Und dann machen wir uns auf den Weg nach oben. Unaufhaltsam tragen unsere Füße uns auf die Todesschreie zu, die von oben zu uns herabdringen.


  


  Kapitel 25


  Von allen Seiten stürmen die Drow auf uns ein: todbringende Lichtblitze. Es sind so viele, wie Heuschrecken, die über ein Feld herfallen. Meine Bewegungen besitzen keine Anmut mehr, da ist keine Spur mehr von geschmeidiger Kendo-Beinarbeit. Mit bleischwerem Arm hacke und haue ich um mich. Der Schweiß tropft mir in die Augen und rinnt mir den Rücken hinab. Angst nagt an meiner Seele. Überall um uns her hallen Schreie wider, und aus dem Augenwinkel sehe ich, dass jemand aus einem anderen Team stürzt und still liegen bleibt.


  Keuchend ziele und schieße ich auf alles, was leuchtet und sich bewegt. Dem Körper am Boden weiche ich aus. Um mich herum herrscht Chaos: Todesschreie, der Geruch von Blut und verbranntem Fleisch. Ich drücke mich mit dem Rücken an die Wand, gehe in die Hocke und fühle dem Mädchen am Boden den Puls. Ich sehe keine Atembewegung, fühle keinen Puls. Ohne sie anzusehen, packe ich sie an der Schulter und drehe sie auf den Rücken, halte dabei aber weiter Ausschau nach Gefahr. Ihr Arm fällt zur Seite, und ich sehe auf ihr Kon. Rot, wie Richelles damals. Sie ist tot.


  Ich möchte trauern, auch wenn ich sie gar nicht kannte. Ich wage nicht, auch nur einen Augenblick in meiner Wachsamkeit nachzulassen, um ihr ins Gesicht zu sehen. Ich weiß also nicht einmal, wie sie aussieht. Ich werde es niemals wissen. Aber ich trauere trotzdem um sie. Ich trauere um sie alle. Wir sind schon seit Stunden hier, oder vielleicht auch seit Tagen, wir gehen von Stockwerk zu Stockwerk, schalten die Drow aus, sammeln die Überreste anderer Teams ein.


  Mein Team hat seine Anweisungen. Ich habe diese Anweisungen gegeben. Arbeitet zu zweit. Bleibt zusammen. Versucht, in Sichtweite zu bleiben. Das war alles, was ich zu ihrem Schutz tun konnte. Ich arbeite allein. Luka war dagegen, aber ich habe mich durchgesetzt– einer der Vorteile, wenn man der Chef ist. Genau genommen der einzige Vorteil.


  Rechts von mir entdecke ich Luka und Tyrone. Sie kämpfen nebeneinander an der gegenüberliegenden Wand, sind hinter einem umgeworfenen Aktenschrank in Deckung gegangen und schießen von da aus auf alles, was leuchtet und sich bewegt. Bei diesem Anblick habe ich wieder ein bisschen Hoffnung, dass wir irgendwie lebend hier rauskommen.


  Rückzug steht nicht zur Debatte.


  Diese Drow-Gruppe ist stärker, schneller und viel größer als alles, was uns auf meinen vorigen Missionen begegnete. Wir dürfen sie nicht entkommen lassen, damit sie nicht ihrem Mutterschiff Meldung machen, oder was auch immer sie dann tun würden. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie an Boden gewinnen. Daran hatte ich gar nicht gedacht, bis Luka mich darauf hinwies, aber dann war mir sofort klar, dass er recht hat. Ich denke an die Menschen, die ich liebe: Dad, Carly, Kelley, Dee, Sarah, meine Tante Gale, meine Cousinen. So viele Menschen hängen von uns ab.


  Ich denke an Jackson und daran, dass ich ihm nicht gesagt habe, was ich empfinde, ihm nicht gesagt habe, wie wütend ich bin, weil er mir das angetan hat. Ihm nicht gesagt habe, wie wichtig er mir ist.


  Aber darüber grübele ich lieber nicht weiter nach. Es tut zu weh. Als wir getrennt wurden, dachte er, ich hasse ihn, ich könne ihm nicht verzeihen. Aber ich glaube, ich kann es. Besonders nach dem, was ich heute gesehen habe. Die Drow werden uns alle töten– jeden Menschen auf der Erde–, falls sie die Gelegenheit erhalten. Wenn ich helfen kann, das zu verhindern, dann werde ich das tun. Mein Großvater hat mich gelehrt, was Loyalität, Mut und Ehre sind. Wenn Sofu jetzt hier wäre, würde er kämpfen.


  Ein Junge rennt ungedeckt durch den Raum, lässt sich fallen und schlittert das letzte Stück über den Boden wie ein Baseballspieler auf dem Weg zur ersten Base. Ein Lichtstreifen folgt ihm. Mein Blick fällt auf die Waffe des Drow: fließend und gallertartig, metallisch, glatt und tödlich. Meine eigene Waffe ist ebenfalls tödlich und liegt kalt in meiner Hand. Durch reine Willenskraft feuere ich sie ab. Ich schieße daneben. Der Drow wendet sich mir zu.


  Entsetzen durchzuckt mich, ich ziele noch einmal, ich schieße…


  Der Drow wird in die Dunkelheit gesaugt.


  Der Junge hockt jetzt keuchend zu meinen Füßen, die schwarzen Haare kleben ihm am Kopf, seine Miene ist grimmig. Er sieht mich nicht an. Er dankt mir nicht dafür, dass ich ihm das Leben gerettet habe. Das braucht er auch nicht. Jeden Moment könnte das Blatt sich wenden, und dann ist er derjenige, der mir das Leben rettet. Er beobachtet die Umgebung, bereit, etwaige Bedrohungen auszuschalten, und fühlt zugleich dem Mädchen am Boden den Puls. Ich könnte ihm sagen, dass er keinen Puls finden wird, aber ich sage nichts. Wenn er ohne Rücksicht auf das Risiko hierhergerast kam, dann gehörte das Mädchen wohl zu seinem Team. Vielleicht bedeutete sie ihm auch mehr.


  So, wie Jackson mir mehr bedeutet.


  Wieder frage ich mich, ob er hier irgendwo ist. Ob er in einem anderen Stockwerk dieses Gebäudes einem Drow-Ansturm standhält.


  Oder vielleicht hat sein Handel doch funktioniert. Vielleicht hat das Komitee ihn gehen lassen.


  Das möchte ich gerne glauben, weil ich ihn nicht hier in der Nähe wissen will. Ich will ihn in Sicherheit wissen. Ich will, dass er frei ist.


  Aber das ist er nicht. Im tiefsten Inneren weiß ich das.


  Er würde nicht immer noch in meinem Kopf sprechen, wenn er frei wäre.


  Neben mir hat der Junge noch immer die Hand am Hals des Mädchens, als glaubte er, wenn er nur lange genug wartet, fängt ihr Puls wieder an zu schlagen. Ein weiterer Lichtstreifen rast auf uns zu. Ich springe auf, ziele, schieße. Verfehle ihn. Etwas Großes, Massives fliegt auf mich zu: ein Schreibtischtrümmerteil. Es prallt gegen mein Bein, und Schmerzen erblühen in mir wie eine giftige Blüte.


  Ich schnappe nach Luft und taumele. Meine gequälten Muskeln lassen mich im Stich.


  Der Drow kommt weiter auf uns zu. Mit einem Kiai-Kampfschrei stürme ich ihm entgegen. Ich belaste hauptsächlich mein unverletztes Bein, daher ist mein Gang schwerfällig und ungleichmäßig. Ich schieße und schieße, der Rückstoß trifft meine Schulter wie ein Holzhammer, die Kraft meines Willens schickt dem Drow schwarzen Tod entgegen. Dann ist er weg, aber vorher spuckt seine Waffe noch Lichtpfeile, die sich in mein Fleisch bohren und wie Säure brennen. Und vorher höre ich auch noch seinen gequälten Schrei.


  Ich verkneife mir ein Stöhnen, taumele zurück und lasse mich wieder zu Boden sinken, dankbar für die Wand in meinem Rücken, die mir Schutz und Stütze bietet.


  Dann fällt mir auf, dass es völlig still ist. Ich kann mein eigenes Keuchen hören, das sich mit dem der anderen vermischt.


  Mein Team ist so nah, dass ich die Leute rufen kann. Mein Team. Als wäre ich eine Anführerin. Ich weiß noch, wie oft Jackson mir sagte, er wolle nicht, dass ich eine Teamspielerin bin. Nein. Natürlich nicht. Er wollte, dass ich eine Anführerin bin. Bei dem Gedanken muss ich fast lachen, wie an jenem Tag in der Einfahrt mit Luka. Stattdessen konzentriere ich mich auf das, was getan werden muss. Ich muss wissen, wie viele Drow noch auf dieser Etage sind, und wie viele Menschen.


  »Luka. Tyrone.« Als sie zu mir sehen, drehe ich den Kopf ruckartig nach links. »Erkundung.«


  Sie ziehen los.


  »Kendra. Lien.« Ich nicke nach rechts und schicke sie los, das andere Ende der Etage zu erkunden.


  Dann stehe ich auf, damit ich beide Paare decken kann, während sie überprüfen, ob diese Etage sauber ist. Mein Oberschenkel protestiert mit heftigen Schmerzen. Ich blicke an mir hinab. Kein Blut. Das muss einstweilen genügen.


  Neben mir steht der Junge mit den schwarzen Haaren, dem ich vorhin das Leben gerettet habe, mühsam auf. Sein Gesicht ist schweißüberströmt, oder vielleicht sind das auch Tränen. Aber seine Miene ist entschlossen.


  Er stellt sich neben mich, so dass wir zu zweit sind, Fremde, die im Kampf gegen einen gemeinsamen Gegner, für ein gemeinsames Ziel, vereint sind.


  »Diese Seite ist sauber«, sagt Tyrone, als er und Luka zurückkehren.


  Gleich darauf melden Kendra und Lien das Gleiche für ihre Seite.


  »Wir gehen weiter nach oben«, sage ich.


  »Welche Treppe?«, fragt Luka.


  »War an eurem Ende des Gangs eine Treppe?«


  Er nickt.


  Ich sehe Lien an. »Und an der Seite, die ihr überprüft habt?«


  Sie nickt ebenfalls.


  Zusammen mit der Treppe, über die wir gekommen sind, macht das drei.


  »Wir sollten uns aufteilen und je zu zweit eine Treppe nehmen«, sagt Luka und blickt neugierig den stillen Jungen neben mir an.


  »Wir sollten zusammenbleiben«, widerspricht Lien, was mich daran erinnert, dass ich in den Höhlen das Gleiche zu Jackson sagte. Ich weiß noch genau, dass er reagierte, als wollte er, dass ich allein herausfinde, welche Strategie wir wählen sollten– als sollte ich den Befehl geben. Damals war mir nicht klar, was das sollte. Jetzt schon. Er wollte mich darauf vorbereiten, seinen Platz einzunehmen. Es tut weh, daran zu denken, an ihn zu denken, also lasse ich das.


  »Als Gruppe ist es weniger gefährlich, klar«, murmele ich. »Aber wenn wir nicht alle Ausgänge abdecken, besteht die Möglichkeit, dass ein paar fliehen, ohne dass wir es merken.« Ich hasse es, diese Entscheidung zu treffen. Ich hasse es, mein Team aufteilen zu müssen. Aber für die Mission als Ganzes ist es die beste Entscheidung.


  »Wir teilen uns auf«, sage ich. Ich sehe den schwarzhaarigen Jungen an. »Wie heißt du?«


  »Tom.«


  Ich nicke. »Miki.« Die anderen stelle ich ihm gar nicht erst vor, da wir uns ohnehin aufteilen und die Wahrscheinlichkeit, dass er sich alle Namen merken kann, gering ist. »Zeigt mir eure Kons.« Sie halten mir die Hände hin. Alle ihre Kons sind jetzt gelb, manche mehr ins Orange spielend, manche weniger. Die Kleidung der Leute ist zerrissen, die Gesichter sind streifig von Staub und Schweiß, die Blicke finster und grimmig. Wahrscheinlich sehe ich genauso aus.


  Bevor ich etwas sagen kann, packt Luka mein Handgelenk und dreht es, so dass er mein Kon sehen kann. In einer Ecke befindet sich noch immer die kleine Karte mit den Dreiecken darauf, und der Livestream unserer Umgebung nimmt noch immer den Großteil des Displays ein. Der Rahmen allerdings ist längst nicht mehr tiefgrün wie am Anfang. Er ist dunkelgelb mit einem Anflug von Orange.


  Luka begegnet meinem Blick. Ich gebe ihm keine Gelegenheit zu einem Kommentar.


  »Luka, Tyrone.« Ich drehe den Kopf ruckartig in Richtung des Korridors, den sie gerade überprüft haben. »Kendra, Lien.« Ich nicke in Richtung des anderen Korridors. »Tom, du kommst mit mir.« Ich halte inne und nehme mir einen Moment Zeit, um ihnen der Reihe nach in die Augen zu sehen. »Denkt an das, was ich über orange Kons gesagt habe.«


  »Denk du auch daran«, sagt Luka und sieht mich streng an. Dann sind sie weg.


  


  Die Treppe ist eine Herausforderung. Mein verletztes Bein ist nicht voll belastbar, daher muss ich immer erst das unverletzte Bein aufsetzen und das verletzte nachziehen, bevor ich die nächste Stufe in Angriff nehmen kann. Auf der Treppe begegnen wir niemandem, aber sobald wir auf der nächsten Etage sind, geraten wir in den Strudel eines Kampfes. Hier sind die Drow so zahlreich und so hell, dass die Menschen, die gegen sie kämpfen, nur dunkle Silhouetten sind, die sich drehen, vorpreschen und davontänzeln.


  Es bleibt keine Zeit, keine Gelegenheit, einen Plan zu schmieden. Da sind nur ich und der Fremde in meinem Rücken, und ich schieße, drehe mich, schieße noch einmal, und versuche auf den Beinen zu bleiben, obwohl mein Oberschenkel bei jedem Schritt höllisch wehtut.


  Ich weiß nicht, wo Luka und Tyrone sind, oder Lien und Kendra.


  Oder Jackson.


  Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt hier ist. Aber falls er hier ist, falls er hierher in diese Miniaturhölle geschickt wurde, kann ich nur hoffen, dass es ihm gutgeht.


  Instinktiv ducke ich mich, aber zu spät. Ich richte mich wieder auf, reiße die Arme hoch und spüre einen stechenden Schmerz im Rücken, am Rückgrat. Ich bin getroffen. Ich drehe mich um und sehe Tom zu Boden sacken. Licht schießt auf mich zu, und Adrenalin rauscht durch meine Adern wie ein Schnellzug.


  Ich packe das Heft meines Schwertes und ziehe es aus der Scheide. Meinem Angriff mangelt es an Kunstfertigkeit, da ist keine Spur von Geschmeidigkeit mehr. Ich hacke und haue in hässlichen abgehackten Bewegungen, die ihren Zweck erfüllen. Aber es kommen immer noch mehr. Je mehr ich erledige, desto mehr stürzen vor, um ihren Platz einzunehmen.


  Ihre Waffen senden Lichtsplitter aus, die sich in mich hineinbohren, mich aufschreien lassen, quälende Schmerzen auslösen.


  Ich sinke auf die Knie, aber ich kämpfe weiter.


  Dann reiße ich den Kopf hoch, und eine schier endlose Sekunde lang sehe ich den Drow vor mir aufragen. Er hebt die Waffe. Die Mündung lodert hell auf und füllt mein Gesichtsfeld ganz aus, verdrängt jeden Gedanken. Ich erstarre, ich stehe derart unter Schock, dass ich nicht einmal Angst habe. Ich will hier nicht sterben, auf den Knien am Boden. Ich will nicht sterben.


  Das Licht schießt direkt auf mich zu, und ich kann mich nirgends verstecken.


  Dann blockt ein Schatten das Licht ab.


  »Miki!«


  Der Schatten ist Jackson, der sich vor mich wirft und die volle Wucht des Schusses mit der Brust abfängt.


  Mir bleibt das Herz stehen.


  Jackson.


  Eine Sekunde lang steht er da, regt sich nicht, gibt keinen Laut von sich, und dann sackt er zu Boden, als wären seine Knochen zu Papier geworden.


  »Jackson!«


  Er antwortet nicht. Er liegt reglos vor mir am Boden.


  Ein roter Dunst trübt meinen Blick. Hass erfüllt mein Herz. Mit einem Schrei springe ich auf und schieße und schieße. Die Lichter erlöschen eines nach dem anderen. Ich bin wie ein wildes Tier, das seinen verletzten Gefährten bewacht, ich schieße und hacke wild knurrend nach jeder Bedrohung. Bis nichts mehr da ist, worauf ich schießen könnte. Nichts mehr zu töten.


  Keuchend stehe ich inmitten der Trümmer von Möbeln und eingestürzten Wänden, zwischen den Leichen, die still und leblos daliegen. Der Adrenalinrausch, der mich auf den Beinen gehalten hat, ebbt ab. Meine Beine geben nach. Ich taste das schmerzende Bein ab und spüre durch die Jeans eine Schwellung. Ich glaube, mein Oberschenkelknochen ist gebrochen, und ich weiß nicht einmal, wann oder wie das passiert ist. Vielleicht als dieses Schreibtischtrümmerteil mich traf.


  Es ist nicht wichtig. Wichtig ist nur Jackson.


  Ich schlurfe zu ihm und beiße vor Schmerzen die Zähne zusammen.


  »Jackson«, sage ich und halte dabei Ausschau nach möglichen Bedrohungen. Aber nichts regt sich. Keine Menschen. Keine Drow. Kein Geräusch. Nichts. »Jackson«, sage ich noch einmal, und meine Stimme bricht. Aber er antwortet nicht.


  Stöhnend hocke ich mich so hin, dass ich seinen Kopf erreiche. Ich drehe sein Gesicht zu mir. Seine Brille ist weg, ist ihm irgendwann im Kampf von der Nase geschlagen worden. Oder vielleicht hat er sie auch abgesetzt. Vielleicht hat er seine Drow-Augen gegen sie eingesetzt. Sein Gesicht ist streifig von Schweiß und Schmutz. Seine Haare kleben ihm am Kopf. Auf seiner Wange ist eine dünne Blutspur. Für mich ist er das Schönste, was ich je gesehen habe. Ich lege ihm die Finger an den Hals und halte den Atem an. Ich würde alles geben, wenn ich nur einen Puls…


  Ja. Da. Schwach und langsam, aber da ist ein Pulsschlag.


  Ich stoße irgendetwas zwischen einem Schluchzer und einem hysterischen Gackern aus.


  Dann packe ich sein Handgelenk, um nach seinem Kon zu sehen.


  Mein Magen krampft sich zusammen: Es ist beinahe rot. Nein, das stimmt nicht. Nicht beinahe. Es ist rot mit einem kaum wahrnehmbaren orangen Schimmer am Rand. Er stirbt. Jackson stirbt.


  Voller Panik blicke ich mich um, will um Hilfe schreien. Aber Hilfe von wem? Wer soll uns helfen? Ich weiß nicht einmal, ob noch jemand lebt. Luka? Tyrone? Ich fühle mich, als wäre mein Herz durch den Fleischwolf gedreht worden.


  »Jackson.« Ich lege ihm die Hände an die Wangen.


  Seine Lider zucken. Ich bin vor Tränen halb blind. Dann öffnet er die Augen und sieht zu mir hoch.


  »Miki«, haucht er, zieht einen Mundwinkel hoch und lächelt matt.


  »Es geht dir gut.«


  Nein. Es geht mir nicht gut. Es wird mir nie wieder gutgehen, wenn er hier in meinen Armen stirbt.


  »Stirb mir ja nicht. Wag es verdammt nochmal ja nicht, mir wegzusterben«, knurre ich.


  »Ts… dein Sprachgebrauch…« Ihm fallen die Augen zu. »Wie… kommst du darauf… dass du… die… Wahl hast?«


  Mir bleibt das Herz stehen. »Jackson!« Ich gebe ihm einen Klaps auf die Wange. »Jackson!«


  Seine Lider zucken und öffnen sich wieder, und ich blicke in seine wunderschönen Augen. Drow-Augen, die Energie rauben können. Augen, die ihm schon einmal das Leben gerettet haben.


  »Schau mich an«, befehle ich ihm, und mein Tonfall ist so hart wie Diamant.


  Er reißt die Augen auf und hält meinem Blick stand.


  »Du nimmst dir, was du brauchst. Hörst du mich, Jackson Tate? Du nimmst dir, was du brauchst.«


  Ganz kurz fürchte ich, dass er nicht versteht, was ich meine, aber dann begreift er. Entsetzen malt sich auf seinem Gesicht ab.


  »Niemals, Miki. Liebe. Dich.«


  Die Tränen strömen mir übers Gesicht. Ich wische sie mit dem Handrücken fort. »Du glaubst, damit kommst du durch? Du glaubst, du kommst damit durch, dass du mir erst sagst, du liebst mich, und dann einfach stirbst? Du glaubst, du kommst damit durch, dass du mich in dieses Spiel schmeißt und dann abhaust? Du Mistkerl!« Seine Augen sind wieder zu. Ich packe ihn an den Schultern und schüttele ihn. Ich kann nicht anders. »Mach die Augen auf! Mach sie auf! Sieh mich gefälligst an. Sieh mich an und sag mir, dass du mich liebst. Sieh mich an, Jackson.«


  Seine Augen öffnen sich, und sie sind klar, frei von Schmerz, frei von Angst. Das erschreckt mich am meisten. Er verlässt mich. Er hat es akzeptiert.


  Und er wird nicht riskieren, mich zu töten, wie er Lizzie getötet hat. Er wird sich nicht nehmen, was er braucht, um zu überleben, bis sie uns hier rausholen.


  Tja, wenn er es sich nicht nimmt, kann ich es ihm vielleicht aufzwingen. Es ist kein Energieraub, wenn ich es ihm freiwillig gebe.


  »Ich verzeihe dir nicht«, stoße ich hervor. »O nein. Du musst vor mir zu Kreuze kriechen. Du musst hierbleiben und dir meine Vergebung verdienen dafür, dass du mich zu dieser Hölle verdammt hast. Sieh mich gefälligst an, Jackson Tate, und lebe. Du wirst leben, damit du wiedergutmachen kannst, was du angerichtet hast. Du schuldest es mir weiterzuleben. Hörst du mich?« Jetzt schluchze ich krampfhaft. Ich senke den Kopf, bis meine Wange an seiner liegt, und flüstere: »Ich liebe dich. Ich lasse dich nicht sterben.«


  Ich richte mich wieder auf, lege ihm die Hände auf die Wangen und blicke auf ihn hinab. Etwas flackert in seinen Augen auf. Etwas Dunkles und Gefährliches. Etwas Raubtierhaftes. Ja!


  »Du hast Drow-Instinkte«, flüstere ich. »Lass sie raus. Lass dich von ihnen beherrschen.« Ich halte seinen Blick fest und denke daran, wie sehnlich ich will, dass er überlebt, denke daran, wie unbedingt ich will, dass er sich genug nimmt, um zu überleben.


  »Miki, nein…«


  Er klingt entsetzt. Er versucht, sich loszureißen. Zu spät. Schon spüre ich den Schmerz, mit dem ein Drow einem das Leben aussaugt. Nur ist es diesmal kein Drow, sondern Jackson. Und ich gebe es ihm aus freien Stücken, auch wenn er es nicht nehmen will. Er versucht, den Blick abzuwenden. Aber er kann es nicht.


  Transfer in dreißig Sekunden.


  Das Komitee, in meinem Kopf.


  Dreißig Sekunden. Er muss bloß noch dreißig Sekunden überleben. Ich muss bloß noch dreißig Sekunden überleben. Und dann sind wir beide draußen.


  Wir werden beide in Sicherheit sein.


  Für diesmal.


  


  Ich respawne in der Pizzeria. Ich stehe im Mittelgang, auf halbem Weg zur Tür. Die Fensterfront erstreckt sich vor mir, und dahinter scheint eine Herbstnachmittagssonne. Etwas berührt mich am Rücken, und ich fahre zusammen. Dann wirbele ich herum, bereit, die Arme um Jackson zu werfen.


  Aber er ist es nicht.


  Es ist Carly.


  Vage erinnere ich mich an das, was passierte, kurz bevor das Komitee uns holte. Es ist eine Ewigkeit her und zugleich nur eine Sekunde, dass ich aus der Sitzecke aufsprang und auf die Tür zustürzte. Ich weiß noch, dass Carly Jackson aufforderte, sie auch hinauszulassen.


  »Alles okay?«, fragt sie jetzt und legt mir den Arm um die Taille– wie immer für mich da, wenn ich sie brauche; alles ist vergeben.


  Ich blicke ihr über die Schulter, sehe Luka an unserer Sitzecke stehen, und mir wird ganz schwindelig vor Erleichterung. Er hat es geschafft. Er lebt. Carly packt fester zu und hält mich aufrecht.


  Tyrone, frage ich Luka stumm. Er nickt knapp. Ich schließe die Augen, überwältigt vor Erleichterung.


  Sie haben es beide geschafft. Kendra? Lien? Er nickt noch einmal.


  Mein Blick zuckt zur Sitzecke. Dorthin wo Jackson saß.


  Er ist nicht da.


  Ich schnappe nach Luft, trete einen Schritt vor und löse mich von Carly. Hektisch drehe ich mich einmal um mich selbst und suche das gesamte Restaurant ab.


  Aber Jackson ist nicht da.
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